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Och habe das Gluͤck gehabt, den größten | 

Theil meines Lebens in einer genauen 
Verbindung mit Ihnen zu ſtehen; und un⸗ 
ter jeder Lage habe ich fo auszeichnende Be⸗ 
weiſe Ihrer Gewogenheit und Freundſchaft 
erhalten, daß ich nicht oft genug die Gele⸗ 
2 genheit ergreiffen kann, Ihnen meine vor⸗ 
zuͤglichſte Hochachtung und Dankbarkeit 
auch Öffentlich zu beweiſen. Schon vor den 
Jinngüngsjahren lernte ich Ihre edlen, von 
einer aufgeklaͤrten Religion belebten, Ge 
ſinnungen, am Todtbette meines unverges⸗ 
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eine ſichre Hilfe, ind mir einen wahren 
Gen. . 
Jh habe die Ehre, mit der lebhafte 
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D ie Sefer dieſer, einer Vicht Ausbreitung / 
10 8 nuͤtzlicher chemiſcher Kentniſſe gewidmeten, 
Schrift, werden es nicht erwarten, daß ich vieles 
zum Lobe, und vom Vortheile der Chemie, an⸗ 
fuͤhre. Nicht blos die Freunde der Scheidekunſt, 
ſondern auch diejenigen, die mit ihren Geheim⸗ 
niſſen nur wenige Bekanntſchakt haben, find 
überzeugt, daß auch auſſer der Naturlehre und 
Arzneygelahrheit ihr Einfluß, auf das gemeine 
Weſen, auf Kuͤnſte, Fabriken und Manufactu⸗ 
ren, ungemein groß ſey. Allein dieſe nützliche 
Chemie iſt keinesweges die in Dunkel, in Gleich⸗ 
niſſe und Figuren gehuͤllte, dem geſunden Men⸗ 
ſchenverſtande unzugaͤngliche, mit auffallenden Wi⸗ 
derſpruͤchen ſich bruͤſtende, Alchemie, die fo viele 
Jahrhunderte faſt allein geherrſcht, ſo viel Köpfe 
verwirrt hat und noch verwirrt. So wie durch die 
wiederaufbluͤhende wahre Philoſophie die Barbarey 
in den Wißenſchaften vor einigen Jahrhunderten 
ſich verlohr; ſo fing man auch an, die Chemie, 
als ein wichtiges Stuͤck der natürlichen Philoſo⸗ 
phie, mit mehrerer Einſicht, und Vernunft zu 
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kr eiben. Judeſſen wurden ihre Fertſchrite zur 
Tolltommenheit erſt nach der Mitte des 17 ten 

Jahrhunderts recht merklich, als ſich die Gelehr⸗ 
ten in verſchiedene Gefellfchaften und Academien 
vereinigten, die nach einem gemeinſchaftlichen Pla. 


ne k arbeiteten: eine der vortreflichſten Einrichtun⸗ 


gen, die eine gluͤckliche Revolution in den mehr⸗ 
ſten Wiſſenſchaften, ſelbſt in der Denkungsart der 
Volker, verurſachte. Vorzuͤglich gewann dadurch 
die eigentliche Philoſophie, die Naturlehre, und 
die ihr untergeordneten Theile, Mathematik und 
Chemie, nehſt der Naturgeſchichte, und der Arz⸗ 
neygelahrtheit. Ben dieſer Lage der Sachen lei: 
det es nicht den geringſten Zweifel, daß die 


Schriften, welche die vereinigte Bemuͤhung dieſer 


gelehrken Ge ſellſchaften herausgaben, den vorzuͤg⸗ 
lichſten Schatz nuͤtzlicher Kenntniſſe enthalten: 
und daß fie daher auf das fleißigſte benutzt zu wer⸗ 
den verdienten. Indeſſen hindern doch andre 
Umſtaͤnde ihren haͤufigen Gebrauch; denn eine 
vollſtaͤndige Samlung aller dieſer Werke iſt fo 
ſelten als koſtbar; daher find nur wenige Gelehr— 
ten in dem Beſiße der ſaͤmtlichen Werke auch nur 
einer Academie, und noch weniger aller: was 
Wunder, daß die neuen Abdrucke, die Ueberſe⸗ 
zungen, und vollſtaͤndigen Auszüge aus dieſen 
Schriften, die man ſeit einiger Zeit beſorgt, den 
verdienten Beyfall erhielten! So großer Vor⸗ 
theil hieraus fuͤr alle dieſe Wiſſenſchaften entſtehen 
muß; ſo unterſtehe ich mich doch zu behaupten, 
daß eine e ber, in den e | 
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tung der Gelehrten nuͤtzlicher ſey, als fuͤr die 
Scheidekuͤnſtler. Denn ihre Wiſſenſchaft beruht 
groͤſtentheils auf Thatſachen, die in jenen Werken 
fo häufig aufbewahrt find: allgemeine, noch. fo 
ſinnreiche Theorien in der Chemie, wenn ſte ſich 
nicht auf Erfahrungen hinlaͤnglich gruͤnden, ſcha⸗ 


den nicht nur der Wiſſenſchaft, indem man ſich 


am Ziele glaubt, fo weit man auch davon ent⸗ 

fernt iſt; ſondern ſie ſtuͤrzen auch, ſo viel Muͤ⸗ 
he, Anſtrengung und Genie das herrlich aus⸗ 
geſchmuͤckte Gebäude aufzuführen koſtete) bey 


der Unterſuchung des Grundes, oft durch einen 
Verſuch, zuſammen. Außerdem iſt eine Aushe⸗ 


bung chemiſcher Erfahrung aus ſolchen Schrif⸗ 
ten, und ihre Vereinigung, auch aus dem Grun⸗ 


de ſehr nüßlich, weil ein großer Theil der Che⸗ 


miſten eine beſondre Claſſe fuͤr ſich ausmacht, 
indem fie ſich blos mit der Scheidekunft ber 
ſchaͤftigen. Denn die Aerzte, die ſich zugleich 
der Chemie beſonders widmen, und die in dieſer 
Ruͤckſicht, faſt alles, was in den academiſchen 
Schriften enthalten iſt, nutzen koͤnnen, ſind 
nur der kleinſte Theil der Scheidekuͤnſtler: der 
andre Theil, der als Metallurgiſten, Apotheker, 
oder Vorſteher chemiſcher Manufacturen, oder 
als Dilettanten, ſich mit der fo nuͤtzlichen Schei⸗ 
dekunſt beſchaͤftigen, iſt viel größer. Für dieſe 
würde es hart ſeyn, entweder der, in jenen 
Werken enthaltenen Wahrheiten ganz zu ent— 
behren, oder ſich dieſelben, um der nicht fo zahl, 
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reichen Gene Artikel willen, mit vielen Ko⸗ 
ſten ganz anſchaffen zu muͤſſen. ” 
Dieſe angeführten Urſachen ſchienen mir 
ſchon lange fo ſehr wichtig, daß ich mich, ben 
dem Plane zu einer chemiſchen periodiſchen Schrift, 
auch zugleich entſchloß, die unſre Wiſſenſchaften 
betreffende Artikel aus den academiſchen Schrif⸗ 
ten auszuheben, und ſie nebſt eignen Abhand⸗ 
lungen und Verſuchen dem Publikum vorzule, 
gen. Allein da meine Abſicht bey dem che⸗ 
miſchen Journal ſo wohl als den N. Entde⸗ 
ckungen anfänglich war, nur meine Leſer mit 
dem Neueſten in der Scheidekunſt bekannt zu 


machen; ſo gieng ich auch bey dieſen Auszügen i 


nur bis auf das Jabr 1770 zuruͤck. Doch 
der Wunſch, der öffentlich. in verſchiedenen 
Schriften von entſchiedenem Wehrte, z. B. 
in der allgemeinen deutſchen Bibliotheck, und 
andern angeſehenen Journalen, geaͤuſert wurde, 
vermogten mich, nebſt dem Verlangen des Herrn 
Verlegers, dieſen Plan zu erweitern. Nach 
demſelben habe ich mir vorgenommen, bis auf 
den Anfang der Stiftung academiſcher Geſell— 
ſchaften zuruͤckzugehen, und aus ihren Schrif⸗ 
ten dasjenige auszuheben, was dem Scheide⸗ 
kuͤnſtler im weitern Verſtande, nützlich und wiſ—⸗ 
ſenswuͤrdig ſeyn kann. Ich habe es für rath⸗ 
ſam gehalten, die chemiſchen Aufſäͤtze in denſel⸗ 
ben in einem vollſtaͤndigen Auszuge zu liefern; 
vorzuͤglich nur die Thatſachen auszuziehen, und 
einige, jetzt nicht 85 brauchbare, Auſſaͤtze nur 
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dem Nahmen nach, doch mit der eingeſchloßnen 
beygefuͤgten Seiten ⸗ Zahl des Originals, anzu⸗ 
zeigen: denn mir ſcheint es ein unfruchtbares, 
mir Zeit, und den Leſern unnoͤthiges Geld ko⸗ 
ſtendes, Unternehmen, eine woͤrtliche Ueberſetzung 
don ſolchen Abhandlungen zu machen, die, wie 
oft, viele uͤberfluͤßige, für unſre Denkungsart 
nicht paſſende, durch mehrere Aufklaͤrung wider⸗ 
legte, Theorien enthalten. Bey dieſer Einrich- 
tung hielt ich die chronologiſche Ordnung für 
die vortheilhafteſte: und daher machen die phi⸗ 
loſophiſchen Transactionen der kon. Engli⸗ 
ſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, billig den 
Anfang, weil dieſelbe zuerſt ) 1660 geſtiftet 
wurde, auch ihre Schriften am früͤheſten her⸗ 
aus gab. Indeſſen werde ich die Auszuͤge aus 
dieſen Schriften nicht ununterbrochen bis auf 
die neueſten Zeiten fortführen; ſondern zugleich 
das Merkwuͤrdigſte aus den Schriften von einer 
gleichzeitigen Periode der bald hernach noch 
entſtandenen Academien beyfuͤgen. Dies duͤnkt 
mich, die bequemfte Art zu ſeyn, um zu bemer⸗ 
ken, wie eine neuentdeckte Wahrheit, eine Er⸗ 
findung, oder auch wol nur ein beylaͤufig geaͤu⸗ 
ſerter Wink von mehreren Nationen und Ge⸗ 
) Vot der Köniblichen Engliſchen Geſellſchaft wurde 
f zwar zu Florenz 1651 die Academia del Cimento geſtiftet; 


allein da ihre herausgegebenen Schriften nicht zabl⸗ 
reich, durch die Muſchenbroͤckt ſche bereicherte Aus⸗ 


gabe und Ueberſetzung leicht zu haben; ſo ſind ſie von 
mir deshalb uͤbergangen. ö 
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lehrten vorthelhaft behandelt, erweitert, verbeſ⸗ 
ſert, iſt: und hieraus kann ein denkender Kopf 
Anlaß nehmen, unſre neueſten Erfindungen auf 
aͤhnliche Art zu benutzen. 

Nach dieſem Plane enthaͤlt dieſer Band 
die chemiſchen Bemerkungen aus den philoſo⸗ 
phiſchen Transactionen von 1665 — 1699; 
hierauf folgen die Auszuͤge aus der Geſchichts 
der koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften zu Pa⸗ 
ris von 1666 — 1699: denn ob dieſe gleich 
ſpaͤter geſtiftet wurde, (J. 1666) als die kayſerliche 
Academie der Naturforſcher (J. 1664); ſo reichen 
doch die Nachrichten von ihr weiter hinauf, da 
die Schriften der Academie der Naturforſcher erſt 
von J. 1670 anfangen, und in dieſem Bande 


bis J. 1694 ausgezogen ſind. Auf eine aͤhnli⸗ 


che Art werde ich mit den Werken dieſer dre 
Academien fortfahren, bis auf die Stiftung einer 
neuern, von der alsdenn die, in eine gleichzeitige Pe⸗ 
riode fallenden, Schriften auch benutzt werden wer⸗ 


den. Ich haͤtte leicht die vorkommenden chemiſchen 


Beobachtungen mit einer großen Menge Anmer⸗ 
kungen begleiten koͤnnen, die nicht blos das Un⸗ 
richtige darinn anzeigten, ſondern auch angaͤben, 
wie viel wir jetzt in den angeführten Unterfuchuns 
gen weiter gekommen waͤren. Allein es find 
nur wenige, nur die noͤthigſten Fingerzeige ge⸗ 
macht: theils weil bey kundigen deſern, dergleichen 
Anmerkungen überflügig find; und theils muß ich 
geſtehen, daß meine darauf zu wendende Zeit ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt war. Eben dieſer Grund wurde auch 


\ 
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die Erſcheinung dieſes ſchon lange verſprochenen 
Bandes noch verzögert haben, wenn mich nicht 
einige chemiſche Freunde und Bekannte (die aber 
jetzt noch nicht genannt zu werden ausdruͤcklich 
wuͤnſchen) mich in der Vollendung deſſelben un⸗ 
kerſtützt hätten. Sollte indeſſen das Urtheil voll⸗ 
gültiger Richter dahin uͤbereinſtimmen, daß haͤu⸗ 
figere beygefügte Anmerkungen in mehr als einem 
Betracht nuͤtzlich ſeyn wurden; fo habe ich zu viel 
wahre Hochachtung für die Stimme des Publi⸗ 
kums, als daß ich nicht mit dem größten Eifer und 
willigſtem Herzen, mich darnach einrichken ſollte. 

Ich habe dieſes Werk Beytraͤge zum che⸗ 
miſchen Archive benannt: der Grund zu dieſem 
Nahmen ergiebt ſich ſehr leicht, weil ein gutes voll⸗ 
ſtaͤndiges Archiv nicht blos die originellen, den 
Staat allein betreffenden Documente enthaͤlt; ſon⸗ 
dern auch die Abſchriften derjenigen in benachbar⸗ 
ten Laͤndern befindlichen befigt, die jenen Staat 
zugleich mit intereßiren.— — 

Was die Abſicht und den Vortheil der gegenwärs 
tigen Schrift betrift; ſo glaube ich, ihn darin ſetzen zu 
koͤnn en, daß viele Scheideküͤnſtler, welche die eine, 
andre aͤchtere Entdeckung nur aus der Anfuͤhrung 
oder andrer Schriftſteller, und oft etwas entſtellt ken⸗ 
nen gelernt haben, ſie hier nach ihrem eigentlichen Ge⸗ 
halte beurkheilen koͤnnen; daß manche Bemerkung, 
die unverdient uͤberſehen, oder vergeſſen iſt, wies 
der hervorgeruffen wird: daß man die eigentliche 
Zeit, und die ſtuffenweiſe Vervollkommung man⸗ 
cher Entdeckung beſtimter anzugeben im Stande 


1 


rd 


war 


a Worberict. 


ift (eine Weberfiht, die ungemein lehrreich if | 
und zu ähnlichen Verfahren veranlaßt; daß 


12 — 4 * 1 18 * 
2 


man ferner die herrſchende Denkungsart der Ge⸗ 
lehrten damaliger Zeiten etwas genauer kennen 
lernt: endlich daß man nicht in Verlegenheit koͤmmt, 


manches als eine neue Erfindung anzunehmen, 

und zu preiſen, das ſchon laͤngſt in jenen dickbe⸗ 
ſtaubten Baͤnden beſchrieben war; und das Neue⸗ 
re aus mangelnder litterariſcher Kenntniß (dürfte 
ich doch zur Ehre der Gelehrten nicht hinzuſetzen, 
veorfetzlich, aus Verlangen nach leicht zu erringen⸗ 


dem Ruhme!) fuͤr eigene Entdeckung ausgeben. 


Ich hoffe, daß meine Leſer dieſen Band nicht ganz 


unbefriedigt zurücklegen werden; und dieſen kann 


ich zum Voraus verſprechen, daß ſie in den fol⸗ 


genden Baͤnden um ſo mehrere Befriedigung 


und Nahrung fuͤr ihren forſchenden Geiſt fine 


den werden, wie wir uns den neueren Zeiten 
naͤhern. Sollte mein gegenwaͤrtiges Unterneh⸗ 


men dem guͤtigen, mir bisher fo ehrenvollen 
Beifall der Freunde der Scheidekunſt erhalten; 
hoffe ich, alle Jahre 2 Baͤnde von der Stärke 


des gegenwaͤrtigen, herausgeben zu koͤnnen. 


Helmſt. den zoſten des Oſterm. 1783. 


„ Crell. 
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Philoſphiſche Transackionen- 
Eeſter Band. Jahr 1665. 


ur. W. Pope giebt einige Beſchreibung der 
Queckſilberbergwerke in Friaul [Nr. 2. 
S2 21. J von der Art. ſie zu ſchlemmen, von der Deſtilla⸗ 
tion, (in eiſerne Retorten, ohne Zuſatz) und von 
der Ausbeute, die jaͤhrlich 200000 - 255000 
Pf. betrug: indeſſen haben wir jetzt weit voll 
ſtändigere Nachrichten von dieſen Bergwerken. 
Pope beſchreibt auch noch die Vorrichtung ben 
den Meßingwerken zu Tivoli, da man, ſtatt 
der Blaſebaͤlge, das Feuer durch den Luft⸗ 
ſtrom anfacht, der durch das, in einer Roͤhre 
ſenkrecht niederſtuͤrzende, Waſſer entſteht, und 
durch eine Seitenroͤhre nach dem Feuer zu ge⸗ 
leitet wird. [S. 25.]- 


Thom. Henſhaw ſtellte Verſuche mit dem 
Maythau an, [Nr. 3. S. 33.] der, filtrirt, 
gelblich ausſahe, in glaͤſernen Gefaͤßen, weder 
in der Sonne, noch bey andrer gelinden Wärs 
me in verſchiedenen Monaten faulen wollte (ge⸗ 
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wiß, weil der Age Raum fehlte; ) daherge⸗ 
gen es in offnen Gefäßen geſchah: es erzeugte 
ſich eine ſchleimigte Materie; die geſammlet, ſo 
gallertartig, als gekochte Starke war, aus der, 
nach der Verdunſtung der waͤßrigen Theile, ein 
Schwamm entſtand. Ueberdem bemerkte er, zu 
verſchiedenen Zeiten, eine Menge Inſekten im 
faulenden Waſſer; u. ſ. w. Durch die Abrau⸗ 
chung einer großen Menge dieſes verfaulten Thaus 
erhielt er eine blaͤttrige Maſſe, die bey ziemlich 
ſtarker Hitze zuſammenſchmolz, nicht entzuͤndbar 
war, und durch oͤftere Verkalkung, und Durch⸗ 
1 uͤber 2 Unzen eines weißen feinen Sal⸗ 
zes gab das durch ein Microſcop eine gleiche. 
Keyſtalliſation, als Salpeter, zu haben ſchien. 
IS. 45. | 
„ GE N. Moray beſchreibt die Schwefel⸗ 
kieſe zu Luͤttich, aus denen erſt der Schwefel, 
bey maͤßigem Feuer ausgeſchmolzen, und aus dem 
Rückbleibſel Vitriol geſotten wird. — Eben der⸗ 
ſelbe beſchreibt, wie zu Luͤttich der Bergbau be: 
trieben, und Gaͤnge ohne Wetterſchaͤchte 
[Nr. 5. S. 79.] belegt werden. An dem An⸗ 
ſange eines Ganges fuͤhrt man von Backſteinen, 
wie eine Art eines Schornſteins von 28 — 3% 
auf, wo von zwey Seiten 8 Fuß, die andern 2 
aber 5 breit find: die Mauer iſt 12 Vackſteine 
dick. Gegen den Boden zu ift ein Loch von 9“ 


— 


100, um die Aſche heraus zu nehmen, wel⸗ 


ches aber ſehr feſt muß verſchloſſen werden koͤn— 
nen. Drey oder mehrere Fuß uͤber den Boden 
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iſt an der Seite, die nach dem Gange zu geht, 
ein Loch 9 —10ʃ%, wodurch die Luft, die zur 


Erhaltung der Flamme nöthig iſt, hereinkoͤmmt. 
In dieſes Loch wird eine viereckigte hölzerne Roͤh⸗ 


re befeſtigt, deren einpaſſende Glieder ſo genau 


rund herum zugeftopft werden muͤſſen, daß die 


Luft nirgends, als am ganzen Ende der Roͤhre 


hereindringen kann: ſolchergeſtalt kann die Roͤh— 
re immer, unter derſelbigen Vorſicht, verlaͤngert 
werden, ſo wie der Gang weiter bearbeitet wird. 

Ohngefaͤhr 3“ über dem Loche für die Roͤh— 
re, hängt an einer eiſernen Kette ein, aus eis 
ſernen Stangen bereiteter, Feuerkorb, der durch 
eine, 8 —10 über den Feuerort befindliche, Thuͤr, 
mit brennenden Kohlen angefuͤllt, heruntergelaſſen 
wird. Das brennende Feuer zieht die Luft durch 
die Röhre aus dem entfernteſten Theile des Gan⸗ 
ges an ſich; und ſo wie die ſtockende, mit aller⸗ 


ley Duͤnſten angefuͤllte Luft ſich durch die Roͤh— 


re in den Schornſtein begiebt; fo dringt friſche 
von außen wieder herein; und ſolchergeſtalt wird 
die Luft immer einen gehörigen Zug haben, und 
voͤllig rein in den Gaͤngen ſeyn. Die verzehrten 
Kohlen werden durch friſche, nach Heraufziehung 
des Feuerkorbs (über eine Rolle,) erſetzt. 

Einige Nachricht von den Verſuchen mit 
Vilette's Brennſpiegel. [Nr. 6. S. 95.] (der 
für 1500 Livres vom Herrn D' Alibert gekauft 
wurde) Gruͤnes Holz brennt in einem Augenblicke 
an. Ein Stuͤck gegoſſenes Eiſen ſchmolz und 
war in 40 im Begriff, Tropfenweiſe herunter zu 
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fallen. Ein Silberſtuͤck von 15 Penee wurde 


in 24“ durchbohrt. Ein ſehr dicker Nagel ſchmolz 


in 30“. Das Ende einer Degenklinge wurde 
in 43“ verbrannt (burn'd). Ein Stuͤck Meſ⸗ 


ſing (brasf counter) wurde in 06 durchbohrt; 
und ein Stuͤck Kupfer ſchmolz, und war nach 


42“ in Begriff, in Tropfen zu zergehen. Ein 


Stuͤck von einem Duaderfteine (zur Auslegung 


der Zimmer) wurd voͤllig in 45“ verglaſt. Ein 


den man zu Flinten (Arguebufles 


Stuͤck einer Uhrfeder ſchmolz in 09 Ein Stein, 
d roubt) ge. 
braucht, war verkalkt und in 1“ geſchmolzen. 
Ein Stuͤck Moͤrtel wae in 52“ verglaſt. 


Die Nachricht von dem Steine einer gewiß 


| fen Schlange, [S. 102.] der ein Gegengift 


gegen ihren Biß ſeyn ſoll, und von der Art, 


wie in den Ländern des großen Mogols Sal⸗ f 


peter [S. 103.) gemacht wird, iſt aus Theve⸗ 


nots Reiſen gezogen. Von der letzten will ich 
nur anmerken, daß die Erde dazu hauptſaͤchlich 


um Agra und in den benachbarten Oertern ge⸗ 
funden wird, und ſchwarzgelb und weiß iſt: die 

erſte iſt die beſte, und ohne Kochſalz. Man 

macht zwey Gruben wie die, worinn Koch: 
ſalz gemacht wird: die erſte fuͤllen ſie mit Erde, 
und leiten Waſſer darauf; worauf fie fie zu ei; 
ner Art von Muße treten. Nach zwey Tagen 
bringen ſie die oben ſtehende Lauge in die an⸗ 
dere Grube, wo der Salpeter anſchießt, den ſie 
2—3 mal in einem Keſſel kochen, nachdem fie 
190 reiner und weißer haben wollen. 


1 
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Die Flüßigbeit, womit man auf Mar⸗ 


mor mahlt, [Nr. 2. S. 128. fo daß das Ges 
mählde ganz durch den Marmor dringt, iſt aus 
Ath. Kircher's Mundus ſubterraneus beſchrie⸗ 
ben, und beſteht in einer Gold und Silberauf⸗ 
loͤſung. 


Der eigentliche Erfinder der Einſpruͤtzung 


verſchiedener Fluͤßigkeiten in die Gefaͤße leben⸗ 
der Thiere iſt Dr. Chriſt. Wren, [S. 128.] 
der wenigſtens vor ſechs Jahren (alſo 1659.) 


ſeine Gedanken davon gegen R. Boyle u. a. m. 


aͤuſerte ). 


Die Nachrichten von einigen ede 
Quellen zu Paderborn [Nr. 8. S. 133 J und 
eine andre von Baſel [S. 134.7 zeigen durch 


ihren angegebenen Gehalt, daß ſie unrichtig ſind: 
ich uͤbergehe die Salzquellen von Halle, und 


Luͤneburg [S. 136.] wovon das letzte Bley enz 


halten ſoll. 


Ueber die Art, Kälte hervor zu bringen, 
von R. Boyle. [Nr. 15. S. 28 8.] Man kann 


aus dem Salmiak eine gewiſſe Subſtanz berei⸗ 
ten, die den Augenblick Kälte hervorbringt; aber 


da diefer Verſuch beſchwerlich und koſtbar iſt; ; 
ſo dachte ich auf einen andern. Man nehme 
1 Pfund gepulverten Salmiak und 3 Pf. Waſ⸗ 
fer; man thue das Pulver entweder allein herz 
ein, um eine ſehr ſtarke, aber kurz dauernde 


) Im S. 3. S. 732. wied gezeigt, daß ei ba vis (Der 
fenſ. Syntagm. Arcan. chem.) die Trausſuſion ſchon 
gekannt habe. A. C. 
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Kälte zu haben; oder zu zwey bis viermalen, 
wo ſie nicht ſo ſtark, aber anhaltender ſeyn wird. 
Man ruͤhre das Waſſer oft um, da je ſchneller 
das Salz aufgelöft wird, auch die Kälte deſto 
ſirenger iſt. Wenn das Thermometer in dieſer 
Miſchung gefallen iſt; ſo kann man es, wenn 
man friſches Salz immer wieder hinzuthut, es 
immer tiefer ſinken machen. Im Fruͤhjahr kann 
man durch ein Pfund Salmiak zwey bis drey 
Stunden, eine beträchtliche, durch das Thermo: 
meter ſehr merkliche, Kaͤlte erhalten: auch mitten 
im Sommer gluͤckt der Verſuch, deſſen man ſich 
zu Verfertigung von Wettergläfern bedienen kann: 
denn gegen Ende des März machte ich das Waſ⸗ 
fer an der Auſſenſeite des Gekaͤßes, und durch 
etwas ausgegoſſenes Waſſer, das Gefäß ſelbſt 
55 an den Tiſch frieren. Der hohe Preiß des 
Salmiaks konnte leicht vermindert werden, wenn 
man ihn hier im Lande ſelbſt machen wollte, 
wozu ich ſehr leicht die Vorſchrift angeben koͤnn⸗ 
te: auch kann der ſchon einmal gebrauchte, wie: 
der N Aale abermals RER wer⸗ 
den. 
Nachricht von nen, die Steine, 

und Moͤrtel [Rr 19. S. 321.) frefien. 
Lower's Methode, das Blut eines Thiers 

in die Gefäße eines andern zu bringen. [Nr. 20. 
S. 35 3.] Der Hund, der das Blut von einem 
andern bekoͤmmt, läuft, nach der Operation da— 
von, ohne Zeichen, daß ihm etwas fehle. Eben 
ſachen Erfolg bemerkt man, wenn das Blut aus 
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Schaafe in einen Hund geleitet wird. Der ee 
wahrſcheinliche Vortheil dieſer Verſuche iſt, daß 
man ſolchen Thieren, die einen Mangel an Blut 
haben, oder wo es von ſchlechter Beſchaffenheit 
iſt, mehreres und recht gutes verſchaffen koͤnne. 
Ueber die Kermeskoͤrner. [Nr. 20. S. 362.) 
Wenn ſie reif ſind, muß man ſie auf Leinwand 
ausgebreitet, trocknen, bis ein! rothes Puls 
ver oberwaͤrts erſcheint, das man abſondert: 
wenn fie anfangen, ſich von felbft zu bewegen: 
ſo muß man ſie mit ſtarkem Weineßig oder einer 
andern Saͤure beſprengen, und zwiſchen den Haͤn⸗ 
den reiben: ſonſt entwickelt ſich aus jedem Korne 
eine kleine Fliege, die nach einigen Tagen ihre 
Farbe verliert, und ſtirbt. Wenn die Koͤrner 
von ihren rothem Mark befreyt ſind; ſo waͤſcht 
man es mit Weine, trocknet es in der Sonne, 
und reibt es in einem Sacke, um es glaͤnzend 
zu machen: und thut das obige Pulver hinzu. 


Jahr 1666. 


Sir G. Talbot Beſchreibung eines ſchw edi⸗ 8 
ſchen Steins, der Schwefel, Vitriol, Alaun 
und Mennige giebt. [Nr. 21. S. 375.) Die 
fer gelbe Stein mit weißen Streifen (Schwefel ⸗ 
kies): findet ſich in Gaͤngen, und man gewinnt 
ihn durch Feueranſetzen. Klein geſchlagen wird 
Schwefel davon deſtillirt. Das Ruͤckbleibſel wird 
auf einen Haufen an die Luft einige Jahre ge— 
legt, und denn der Vitriol ausgelaugt; (wie auf 


| 
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den Harz). Die bey dem angeſchoſſenen Vitriol 
zurückbleibende Mutterlauge giebt mit Harn und 
Pottaſchenlauge, nach nochmaligem Kochen, Alaun. 
In der Mutterlauge findet ſich ein Satz, der 
vom Waſſer abgeſondert, in einen Ofen gebracht, 
und dann Holz darüber gelegt wird, das fort⸗ 
brennen muß, bis jener 8 und zu Mennige 
wird. 

Einige Spinnen, im Baer zerdruckt fürs 


. es en een, (Nr. 23. S. 39. N 
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Geſaͤeter Salarfaamen war in der fee 
Luft in acht Tagen 13. in die Höhe gemachs 


ſen: [S. 425,] der in Erde unter der Luft⸗ 


pumpe geſaͤete war in der Zeit gar nicht gekeimt; 
als man aber wieder Luft unter die Klocke ließ; 
ſo war jener in einer Woche —35 in die Hös 
he geſchoſſen. 

Eine Nachricht er der Preiß von Edel⸗ 
geſteinen, Perlen, Corallen und Bezoar [S. 
42 9.] iſt aus Chapuzeaus hiſtoire des Joyaux ge⸗ 
ogen. 

5 Ein leichterer und ſicherer Weg, das Blut 
aus einem Thiere in das andere bloß durch die 
Halsblutadern üͤberzufuͤhren, von D. E. King. 
[Nr. 25. S. 449.] Das Kalb und das 
Schaaf f ſchiegen durch, die Operation nicht gelitten 


— 
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zu haben, beyderley Blut ſich alſo gut zu ver⸗ 


miſchen. Ein alter Hund ſchien durch das Blut 0 


eines jungen neu belebt [F. 479. | 
Th hie von einer Quelle und Erde 
in Lancaſhire, die auf Herannäherung eines Lichts 


euer fangen. [Nr. 26. S. 482.] Es erfolg⸗ 


7 


te von ſchweflichten und erdharzigen Daͤmpfen, 


da die Oefnung einer Kohlengrube nur 30 — 
40 Ellen (Vards) davon entfernt, und übers 


haupt unter der ganzen Gegend lauter Steinkoh⸗ 


len befindlich find. Die Flamme ſchien nicht be: 
ſonders, noch wie vom Schwefel gefaͤrbt, und 
gab keinen merklichen Geruch von ſich. Die 
aus der Erde brechenden Dampfe, kamen mei⸗ 
ner Hand nicht warm vor. 


Denis Brief uͤber die Transfufi ion’ des 


Bluts [Nr. 27. a) S. 489.] Nach Aufzaͤhlung 


aller der Gruͤnde fuͤr dieſe Operation, und Wi⸗ 
derlegung der Einwuͤrfe erzaͤhlt er zwey Verſu⸗ 
che, wo zwey Menſchen etwas Blut von einem 
Lamme, nicht nur ohne Schaden der Geſundheit 


erhielten; ſondern ſich hernach viel ſtaͤrker und leb⸗ | 


hafter an Geiſt und ‚Körper befanden, 

Fracaßati's Einſpruͤtzungen verſchiedener Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten in die Adern eines Thiers. Ne. 27. d) 
S. 490.] Nach eingeſpruͤtztem Scheidewaſſer ſtarb 
der Hund ſogleich: alles Blut war geronnen; einige 
Lungengefaͤße waren zerborſten. Der Vitriolgeiſt 
toͤdete erſt nach einer beträchtlichen Weile den Hund, 


der viele Angſt hatte, und als ein Fallſuͤchtiger, 


ſchaͤumte: das Blut war geronnen und krislich, 


| 
| 
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gleich Ruß vom Schwefelöl (oil of ſulphur) das 
einigemal eingeſpruͤtzt wurde, ſtarb der Hund nicht; 
ſondern ſchien. mehr Hunger zu haben. Nach ein⸗ 
geſpruͤtztem Weinfteinöl ſchien der Hund viel zu lei⸗ 
den: er ſchwoll am ganzen Körper und ſtarb. Das 
Blut warf nicht geronnen; im Gegentheil duͤnner 
und fluͤßiger, als gewohnlich. Ebenfalls bemerkt 
Fracaßati, [S. 493.] daß die ſchwarze Farbe 
des untern Theils vom kalt gewordenen Blut blos 
von Mangel der Einwuͤrkung der Luft herruͤhre; 
Per wenn man daſſelbe umkehre, werde es wieder | 
roht. 
| M. Septalius von Meyland erzaͤhlt, [S. 
404.] daß man im Thal von Laney eine Art des 
Doronicum's finde, um deſſen Wurzeln herum, 
wan Kügelchen von lebendigem Queckſilber fände: 
wenn man den Saft dieſer Pflanze ausdruͤcke, und 
ihn eine heitre Nacht hindurch der Luft ausſetze; 
ſo wuͤrde man eben fo. viel Queckſilber e als 
an Saft verloren waͤre!! 
S. 495- ] Wenn man ſtarkes Die von Ser 
c Feifche Eher herein: nach 14 Tagen werden 
ſte den Windeyern gleich: ig der Folge wird auch 
das Weiße, aber nicht das Gelbe verzehrt: das 
Vier iſt beffer, als am Orte wo es eingeſchifft iſt. 
S. 496.] Das Waſſer aus der Themſe be⸗ 
koͤmmt in 8 Monaten eine geiſtige Eigenſchaft; ſo 
daß es leicht wie Weingeiſt brennt; und daher durch 
Unvorſichtigkeit mit dem Lichte, die Schiffe in Ge⸗ 
fahr ſetzen kann. Ob es gleich en Recht; N iſts 
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doch nicht verdorben, noch ungeſund: denn man 


f 
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trank es waͤhrend der ganzen Reiſe nach Jamaica; 

und ob man gleich die Naſe, des Geſtanks wegen 
zuhalten muſte, wurden wir doch nicht krank; viel⸗ 
leicht weil dieſe nöthige Menge Brandtwein zugleich 
gegeben wurde. Oefnet man die Waſſerfaͤſſer, und 
laßt die Luft hinzu; fo wird das Waſſer in 24 
Stunden recht trinkbar. Ruͤhrt man es mit einem 
Stoͤckgen von Ginſter (broom) um; fo wird es in 


auf den Boden, der ſich wieder mit dem Waſſer ver⸗ 
miſcht, und ſolcher Geſtalt eine Zte gte Gaͤhrung und 
Geſtank verurſacht: darauf riecht es aber nie wie⸗ 
der uͤbel. 

Colepreß [S. 503:.] ruͤhmt ein Getraͤnk aus 
Aepfel⸗- und neten, das man zuſammen 


gaͤhren laßt. 
G. de Gurye de Montpotp gedenkt eines 


Verſuchs mit der Transfuſion [Nr. 28. S. 5 18 ] an 
einen jungen Schweden Baron Bond, der das er: 
ſtemal neue Staͤrke dadurch zu bekommen ſchien: 
Aber bald nach der ꝛten Operation ſtarb: Allein 


man fand dafuͤr auch bey feiner Oefnung, daß ſei⸗ 


ne Gedaͤrme brandigt waren. Ein Hund, der von 
einem andern 13 Pfund Blut bekam, ftarb nach 
fünf Tagen, vermuthlich weil er zuviel auf einmahl 


S. 521. 130 Unzen Blut, und ertheilt ihr friſches 
durch die Transfuſion; ſie lebte lange hernach ſehr 
wohl — Beſchreibung der Methode, wie fie bey Men: 
ſchen zu verrichten ſey. [S. 523.] 


45 Stunden recht gut: es faͤllt ein ſchwarzer Satz 


“= 


erhalten hatte. Indeſſen ließ man einer Hundin 
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Boyle vermiſchte die Mineraliſchen Sͤüken 
mit warmen Blute (noch vor Fracaßati) [Nr 29. 
S. 5 52. Jund ſahe es nicht nur mißfaͤrbig werden ſon⸗ 
dern auch gerinnen: aufgelößtes flüchtiges Laugenſalz 
hergegen machte es nicht nur nicht gerinnen; ſondern 
erhoͤhte auch ſeine Farbe. 

E. King's Nachricht von einer, an einem Manz 
nee gemachken Transfuſton. [Nr. 30. S. 557.] 
Dem man ohngefehr neun bis zehn Unzen Schafsblut 

mittheilte, nachdem ſechs bis ſieben Unzen ſeines eignen 
weggelaſſen waren: er befand ſich waͤhrend und nach 
der Operation . und hielt ſie ſich für ſehr 
heilſam. | 
Gadroy 1 9 S. 56 3.J die Transfuſſon 
bey einem Manne, der nach langer Krankheit wie 
ſchlafſuͤchtig und convulſtviſch, und von den Aerzten 
aufgegeben war; der ſich ſehr bald nach etwas er⸗ 
haltenen Kalbsblute, ſehr viel muntrer und ſtaͤrker 
befand; auch, wie der Verſuch zum zweytenmahl 
iederhohlt wurde: indeſſen ſtarb er ſieben bis acht 
Stunden hernach, ohne Convulſionen: die Gedaͤr⸗ 
me fand man verſchlungen, und 5 0 Theil brandig 
u. f W. 
Fabricius von Einſprützung von abführenden - 
Arzneyen in drey Perſonen, [S. 564. wornach 
ſie ſehr bald, ſtark und oft brachen, und nach ohn⸗ 
gefehr vier Stunden laxleten: auch ſchienen dieſe 
Arznehen noch andre gute Wirk ungen zu ha⸗ 
ben 
S. Rob. Boyle s Verſuch mit leuchtendem 
Holze und Fiſchen im Luftleeren Raume. (Nr. 


* 
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31. S. 5810 Nach ſteben Zügen mit der duft⸗ 
pumpe verminderte ſich der Schein von ſolchem ver⸗ 
weßten Holze; und nach dem zehnten verſchwand er 
ganz: ſogleich wie man wieder Luft hereinlietz, er⸗ 
zeugte ſich der Glanz wieder eben ſo gut, als vorher; 
verſchwand auch wieder, bey neuem Auspumpen; 
u. ſ. w. Die Compreßion der Luft unter der Klocke 
ſchien nicht den Schein zu vermehren. — Das leuch⸗ 
tende Holz ſcheint keiner Erweiterung der Luft zu bei 
duͤrfen: denn in einer zugeſchmolzenen Glasroͤhre 
leuchtete es diele Tage. Eben dieſe Röhre, unter 
die Luftpumpe gebracht, leuchtete eben ſo gut, als 
auſſerhalb derſelben. Gluͤhendes Eiſen ſchien nicht 
durch das Auspumpen verändert zu werden. Fau⸗ 
lende leuchtende Weißfiſche verhielten ſich eben ſo, 
als das Holz: und erhielten ihr Licht wieder, wenn 
ſie gleich 24 — 43 Stunden ohne Luft geweſen 
waren. (Boyle glaubt daher, vielleicht das oft 
geſehene, bald verloͤſchende Licht in manchen Graͤ⸗ 
bern erkläten zu konnen.) Bey alledem muß man 
immer bey aͤhnlichen Verſuchen, nicht vergeſſen, daß 
Fiſche auch von ſich ſelbſt, nach einigen Tagen ihr 
Leuchten verliehren. Leuchtende Fiſche, in Waſſer 
gelegt, erlitten durch das Auspumpen keine Veraͤn⸗ 
derung. — [S. 607.] Leuchtendes Holz verliehrt 
das Licht, wenn es mit Waſſer, Salz- oder Sal: 
miackgeiſt, Terpenthinoͤl und Weingeiſt genaͤſſet wird: 
aber nicht durch kalte vuft, die jedoch dem Fiſche ſein 
Leuchten benimmt. 8 } 
Denis Nachricht von der Transfusion bey el⸗ 
nem Rafenden [N. 32. S. 617,] von mehr als 


— 
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einem Pfunde Kalbsblut auf elumahl; ad welter er er 
völlig vernünftig und geſund wurde. 


| 
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M. Behm in Danzig Nr. 34. S. 9925 
700 daß das Blutwaſſer der Thiere bey gelinder 
Waͤrme, gleich dem Eyweiß gerinne; und beſon⸗ 
ders durch beygemiſchte Saͤure verhaͤrte: vom Wein⸗ 
geiſte wurde es länger fluͤßig erhalten; noch mehr 
aber vom Laugenſalze. 

Man findet einige Meilen von Mexiko eine ber | 
e Höhle, die inwendig ganz mit Blaitgold übers 
zogen ſcheint, und die Montezuma als Gold fol 
haben benutzen koͤnnen. Nr. 41. S. 317 1 Aber auf 


den gewoͤhnlichen Weg, weder durch Schmelzen, 


noch Auftöfen giebt es dies Metall; auch laͤßt es ſich 
auf keine Weiſe, wie der Englische Verfaſſer (der 
ſich dort ſelbſt aufhielt) fand, mit Quedfilber ver⸗ 


binden. — Wenn man die dort in den Bergwer⸗ 


ken gefundene Silber Minern fuͤr ſich ſchmelzen 
will; fo wird die Hälfte davon verfluͤchtigt: man 
muß ſich daher des Queckſilbers bedienen. Das zer⸗ 


ſchlagene Mineral wird in einer Art von Reverbe⸗ 
rirofen bey gelindem Feuer calcinirt: die beſten Me⸗ 


tallurgiſten der dortigen Gegenden glauben, daß 


das Silber noch nicht ganz vollkommen in den Mi⸗ 


nern liegt; Wers erſt 8 die Kunſt gezeitiget 
ö x wild. 
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wird. Nach der Caleination wird 6s gepocht: fok 
che Minern aber, die ſehr weich find, werden erft: 
gepocht, und dann mit verſchiedenen Zufägen cal 
einirt. 3. E. wenn es ſchweflicht und ſpiesglasar⸗ 
tig iſt, ſetzt man Eiſenroſt, und andern Abgang 
von Eiſen hinzu: hat es zu viel Eiſen; ſo vermiſcht 
man es mit Schwefel und Spiesglas. Nach der 
Caleination wird die Maſſe probiret und unterſucht, 
wie viel Silber fie haͤlt; nemlich 6 = 13 Unzen 
in 100 Pfund; zuweilen finden ſich auch groſſe Maſ⸗ 
fen von gediegenem Silber darinn. Hierauf mi⸗ 
ſchen fie, nach dem gefundenen Gehalte, nach und nach 
Queckſilber hinzu, und wenn dieſes die Geſtalt gleich⸗ 
ſam von langen bleyfarbenen Wuͤrmern annimmt; 
fo halten fie es für nöthig, caleinirtes Kupfer, mit 
Salz vermiſcht, hin zuzuſetzen. Ihre Kennzeichen, 
daß das Queckſilber alles Metalliſche ausgezogen hat, 
ſind ſehr unbeſtimmt; und daher erfolgt oft ein 
betraͤchtlicher Verluſt; beſonders wenn das Mine: 
ral Gold enthält, das alsdenn verfluͤchtigt werden 
ſoll. Wenn das Queckſilber mit dem Silber glaͤn⸗ 
zende metalliſche Klumpen macht; ſo wird es als⸗ 
denn aus drey uͤbereinander ſtehenden Gefaͤßen, aus 
dem einen in das andre, gewaſchen, denn alle erdig⸗ 
te, nicht metallifche, mit dem Queckſilber nicht ver— 
bundene, Theile weggeſpuͤhlt werden. Nach dem 
Waſchen wird die Maſſe ſtark, durch grobes und 
ſtarkes Linnen gepreßt, und ſelbſt geſchlagen, um 
das uͤberfluͤßige Queckſilber abzuſondern: Der Reſt 
wird in eine pyramidaliſche Form gebracht, um de— 
Crells chem. Archiv, 1. h. b 
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fio ol Haufen auf den Rand eines irdenen | 
Gefaͤßes zu fegen, das wie ein blinder Helm aus⸗ 
ſieht: oben um deſſen Ende macht man ein Feuer 
an; worauf das Duecfülber das Silber verläßt, und 
auf dem Boden, zu kuͤnftigem Gebrauche ſich wieder 
ſammlet. Alsdenn wird das Silber mit der gewoͤhn⸗ 
lichen Legirung zuſammen geſcbmolzen: und auf die⸗ i 
fe Art giebt der König dem Volke den Sten Theil in 
Kupfer wieder, welchen es ihm in Silber erlaubt. 
— Ich fand in ein gen Gruben einen ſehr widrigen 
und unangenehmern Geruch, als man in Grabmaͤh⸗ 
lern bemerkt; und dies hält man für ein Zeichen 
eines reichhaltigen Erzes. — [S. 823] Beylaͤu⸗ 
fig davon zu reden; fo muß man, bey der ſogenann⸗ 
ten Verwandlung der Metalle, nicht das ganze un- 
vollkommene voͤllig in ein vollkommenes zu veredlen 
verlangen: ſondern die, dem ſchmelzenden Metalle 
zugeſetzte Materie verbindet ſich mit denen Theilen, 
die ihrer Homogeneitaͤt wegen der Natur der voll⸗ 
kommenen Metalle naͤher kommen: daher werden 
die reineren metallischen Theile von den andern hete— 
rogenen unreinen ſchweflichten Subſtanzen, die uns 
ter der Erde ihre enen hinderten, abge⸗ 
en 18 | | ‚ 


| Philoſophiſche Transgetionen. 
e Vierter Band: Jahr 1669. 


Nachricht von d Japan bey MJ. Nr. 49. S. 
984. Man 0 ſehr bollkommnes Sil ber; aber 


1 
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nur Gold wird zum Handel gebraucht: der Stahl iſt ſehe 
gut, und ſie machen vortreffliche Sachen daraus. Der 
groͤßte Berg in Japan iſt hoͤher als der Pico in Te⸗ 

neriffa: man kann ihn, ob er gleich achtzehen Mei⸗ 

len im Lande liegt, vierzig Meilen in der See ſehen. 

Es befinden ſich acht feuerſpeyende Berge daſelbſt: 
und man kann nicht im Lande reiſen, ohne einen, 
oder den andern anzutreffen. Man hat auch viele 
Geſundbrunnen, und heiße Quellen daſelbſt, deren 
ſich die Einwohner. häufig bedienen. Sie haben aͤu⸗ 
ſerſt feine und merkwuͤrdige Lackfirniße, die aber 

ſehr theuer ſind. Ihre Farben, womit ſie ihre Zeu⸗ 
ge färben, verſchießen nicht. Eine vortrefliche Feu⸗ 
erfarbe ziehen fie aus einer Pflanze, die dem Sa⸗ 
fran aͤhnlich iſt; ihre Probe von der Beſtaͤndigkeit 
der Farbe iſt, daß ſie ein heißes Eiſen anbringen, 

was ſie aushalten muß. Sie haben Amber, 

Edelgeſteine, Kupfer, Stahl, und ſehr viele Golder—⸗ 
ze, wovon fie aus zehen Unzen acht Unzen des fein— 
ſten Goldes erhalten; und ſolche Stücke en man 
oͤfters von 120 Mark. 

Viilette's neuer Brennſpiegel von 3 4 im 
Durchmeſſer [S. 986. ſchmelzt alle Metalle, ſelbſt 
Eiſen von der Dicke einer Krone, in weniger, als ei- 
ner Minute: in eben der Zeit verglaßt ſich ein Zie⸗ 
gelſtein: in einem Arge brennt grünes und 
trocknes Holz. 107 
RN. Boyle von dem Gewicht des Waſſers 
in Waſſer. [Nr. 30. S. 1001.] Eine glaͤſerne 
Kugel mit einer duͤnnen Roͤhre, aus welcher alle 
Luft herausgetrieben war, wurde zugeſchmolzen, und 
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gewogen: hernach unter Waſſer gelaſſen, und die 
Röhre abgebrochen, worauf das Waſſer hereindrang, 
und die Kugel ſchwerer machte: das Waſſer wurde 
ganz durch die Flamme eines Lichts ausgetrieben, und 
die Kugel verlohr alsdenn einige Nebenumſtaͤnde 
abaerechnet, eben ſo viel an ei 1 als ſie 
Er zugenommen hatte. 


Einige Bemerkungen über ben chief 


von Colepreß. [S. 1009 Er muß ein gutes 


Anſehn haben, dauerhaft und zugleich wohlfeil ſeyn. 
Seine Kennzeichen find, daß er 1) gegen einen har⸗ 
ten Koͤrper geſchlagen, einen guten und hellen Ton 
von ſich giebt: 2) er muß nicht leicht brechen, 
wenn er behauen wird, 3) wenn er vorher gewogen, 
und denn acht Stunden in Waſſer gelegt wird, muß 
er abgetrocknet, nicht ſchwerer ſeyn, als vorher, 
4 er muß nicht ſehr ſchwarz ſeyn (weil er dann Waſ⸗ 


ſer anzieht; ) ſondern hellblau, und hart und rauh anzu⸗ 


fuͤhlen ſeyn. Halb in Waſſer getaucht, muß er daſ⸗ 


| | ‚ felbe nicht über 2 über die Flche des Waſſer, in 


f ic ziehn. 

Nachricht, wie man in Frankreich Seeſalz 
durch die Sonne bereitet. [Nr. 5 1. S. 1025. 
Es ſind drey große Abtheilungen: in die erſte 
wird das Waſſer 20“ hoch eingelaſſen, woraus es 
in die zweyte koͤmmt, wo es 10“ hoch ſteht. Nach⸗ 
dem es durch drey Kruͤmmungen durch die ganze Laͤn⸗ 


— 


ge der Abtheilung, geleitet iſt, deingt es durch ei- 
nen kleinen Canal in die dritte Abtheilung, den ſo⸗ 


genannten Moraſt (Marilh,) wo es nach neuen 
Kruͤmmungen in die Salzbehaͤltniſſe koͤmmt, wovon 


wg. 


— 


— 
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ein jedes 15“ lang und r 4 breit iſt; und nicht uͤber 


14 hoch ſteht. Regnet es; ſo verſtopft man den 
Canal von der zweyten zu der dritten Abtheilung. 
Die ſtarke Hitze befördert: nicht nur das Salzwerden, 
ſondern auch der Wind: und man kann um den an⸗ 
dern Tag, Salz, und zwar uͤber noo Pfund aus 


jenen Behaͤltniſſen erhalten. Der Boden muß we⸗ 
der ſchwammicht, noch ſandigt, ſondern von einer 


fetten Beſchaffenheit ſeyn; und ein roͤthlicher macht 
das Salz grau: bey einem guten Voreathe o von Waſ⸗ 
ſer wird das Salz weißer. 8 

Nachricht von einem bench des Ve⸗ 
ſuvs [S. 1028. am eilften Marz. Die Vorhotens 
waren achtzehen Tage vorher, eine ſehr dicke finſtre 
Luft, mit Donner und Blitz und oͤftern Stoßen von 
Erdbeben, die einige kleine, hernach verbrannte 


‚Dörfer umſtuͤrzten; die alte, Oefnung des Aetna, ſo | 
wie auch die des Vulcans und Strombilo, waren 
zwey bis drey Monat vorher ungewöhnlich unru - 
hig: und um dieſe Zeit muß auch die alte Oefnung 


des Aetna eingeſunken ſeyn. Der erſte Ausbruch 
zeigte ſich zehn Meilen von Catania: der Strom leg⸗ 
te zuerſt in 24 Stunden drey Meilen zuruͤck; den 


fünften April aber nur den 8ten Theil einer Meile. 


Funfzehen bis zwanzig Tage hernach begab er ſich un: 
ter den Mauren von Catania in die See: und als 
er hier eine Hinderniß finden mußte, ſtieg er an meh⸗ 


reren Orten über die Stadt- Mauren, von welchen 


ein Theil, unverſehrt, über 1“, hereingetrieben wur— 
den; und nur die eiſernen an die Mauren beveſtig— 
ten Stangen gebogen wurden. Am vierten May ließ 


1 
1 


\ 
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die Wuth nach; der Strom hatte auf dem platten Lan⸗ 
de, wo er noch nie geweſen war, vierzehen nicht uns 
beträchtliche Städte, (manche zu drey bis viertau⸗ 
ſend Einwohnern 9 ganz verwuͤſtet, ohne Spuren 
derſel ben, auſſer einigen einzeln und hochgelegenen 
Kiechthuͤmern übrig zu laſſen. Die aus der Oef⸗ 
nung emporgẽtriebene Aſchenſaͤule ſchien noch weit 
höher als der St, Pauls Thurm zu London und war 
noch mehr, als zwey mahl ſo dick: und in 84 Tas 
gen konnte man wegen dieſer Aſche in der ganzen 
Gegend, weder Sonne, noch Sterne ſehn. In 
dieſer Säule konnte man kein Feuer wahrnehmen: 
allein ſie warf zur Seite eine große Menge Steine 
aus, die jedoch nicht ſehr groß waren. In 
der Gegend der Muͤndung hoͤrte man ein beſtaͤndiges 
Toben, als wenn große Wellen gegen Felſen fchlas 
gen; oder als wenn man ein entferntes Donnern 
hoͤrt: dies vernahm ich ſelbſt zuweilen zu Meßina, 
ob es gleich ſechzig Meilen davon entfernt iſt. Man 
ſoͤll es hundert Meilen Nordwaͤrts in Calabrien auch 
gehört haben; wohin auch die Aſche getrieben wurde. 
Oefters brach mitten aus den erhaͤrteten Schlacken um 
Catania ein neuer Feuerſtrom hervor. In der Mitte 
des Mays, war die Oberflaͤche des Waſſers, auf 
zwanzig Fuß, wo dieſe Feuerbaͤche ſich ergoſſen 
hatten, ſo heiß, daß man die Hand nicht hereinhal⸗ 
ten konnte. Die perpendifulaive Höhe des Aetna 
konn ich nicht beſtimmen: er faͤngt vom Ufer der 
See an, ſich zu erheben: und len bis zwanzig 
Mell en in das N immer 905 er. . 
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Nachricht von zwey Perſonen zu Paris die 
bewundernswuͤrdige gute Wirkung von der . 
ſion gehabt haben ſollen. [Nr. 54. S. 1076.) \ 

Brown's Nachricht von den Queckſt lber 
bergwerken zu Idria. S. 108 2.] Man hat beſtaͤndig 
achthundert eiſer ne Retorten, in ſechzehen Ofen, in 
Arbeit: die Erze geben von 4 bis zur Haͤlfte ihres 
Gewichts, Queckſüber: es ode ſo viel Erz vorraͤ⸗ 
„His, als in zwey Jahren deſtillirt werden konnte. 
Highmore von einer mineraliſchen Quelle 
zu Farrington: Nr. 56. S. 1130.] Um zu beſtim⸗ 
men wie viel Vitriol in der Quelle war; that ich eine 
beſtimmte Menge Gallaͤpfel hinzu: eben ſo viel der letz⸗ 
ten that ich in gewoͤhnliches reines Waſſer, und miſchte 
nach und nach eben ſo viel Vitriol hinzu, bis es ſo roht 
wurde, als das mineraliſche: und fand daß vier Un? 
zen faſt zwey Gran Vitriol erforderten. 
8 a \ 
Philoſophiſche Transgctionen. 

> Fünfter Band. Jahr 1670. 

Bemerkungen eines Reiſenden über die Berg⸗ 


werke und Mineralwaſſer von Ungarn. . 5 
[Nr. 5 8. S. 1189. 


Vgl 1193.1 Eine halbe Stunde von der 
Stadt Eperies find beruͤhmte Salzminen; ihre 
Tiefe iſt er 180 Faden Dee Salzadern ſind 


5 Dieſe e enthalten wenig, was nicht jetzt 
ſchon genauer bekannt waͤre; ſie dienen aber, um eine 
Vergleichung zwiſchen dem damaligen Zuſtand diefer 

— Bergwerke und dem jetzigen anzustellen. A. G. 


9 


1 
. 


— 
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hen tauſend Pfund. Das Salz wird aus der 


Mine, in viereckigten Stuͤcken von zwey Fuß 
KLaͤnge und einen Fuß in der Dicke, gebracht. 
Zum Gebrauch wird es dann zerſchlagen und 
zwiſchen zwey Muͤhlſteinen klein gerieben. Das 
gewoͤhnliche Stein alz dieſer Mine iſt graulich; 
ſonſt findet man es von verſchiednen Farben, blau, 
gelb u. ſ. f. Einige Stuͤcke ſind ſo hell und ä 
durchſichtig und ſo hart, daß man Kreuze Au 


andere Figuren daraus ſchneidet⸗ 


Was die Gold⸗ 975 „ bettift, fo. 
re unter den fieben ungariſchen Bergfrädten Crem, 
nitz an Gold die reichſte. Auch zu Bochantz 


und Koͤnigsberg ſollen e e ſeyn. In 


der Goldmine zu Cremnitz wied ſchon ſeit 


neunhundert Jahren gearbeitet. Sie iſt einige 
(engliſche) Meilen lang und ohngefaͤhr 160 Fa⸗ 


den tief. Viele Erzgaͤnge gehen gegen Mitter⸗ 


nacht und gegen Morgen. Die Bergleute ar: 


beiten nach ihrer Sprache, gegen ein, zwey und 
drey Uhr“ Es iſt nämlich unten in der Mine 


ein Compaß, der aber nicht, wie die Seecom⸗ 
paſſe, in 32, ſondern in 24 Grade abgetheilt 
iſt; dieſe 24 Grad theilen fie wie die Tages⸗ 


ſtunden in zweymal woͤlf ein. (Die hierbeſchrie⸗ 
bene Art das Gold zu waſchen, iſt eben dieſelbe die 


in Lebis Geſchichte des Goldes bel wird.) 


) W. Lebis phyſikaliſch⸗ chemische Aden gen und 
Verſuche. Ueber ſetzt von Kruͤnitz. Erſter Theil. Ber⸗ 
ri 1764. © 350. f. A. G. 


/ 


/ 


breit, unt man. findet: zuweilen Stucke von ze⸗ 


ES 


f 


von Crakau, nahe bey dem Städtgen, Wilizka, 


[Nr. 59. S. 1644. Bemerkungen, über die 


Mineralwaſſer von Ungarn. e ene 


8 Ueber die Steinſalzminen in Pohlen. Bon 
einem Deutſchen. [Nr. 61. S. 10990%% 
Die Salzwerke in Pohlen liegen eine Meile 


we [ches ganz von dieſen Salzwerken untergraben 
iſt. Das Salz, was dieſe Minen liefern, iſt von 
dreyerley Art: 0 gemeines und ſchwarzes Salz; 
2) feineres und weißeres; 3) ganz weiß und 


durchſichtig wie Kryſtall. Die Werkzeuge, womit 


das Salz gewonnen und bearbeitet wird, haben 
faſt alle deutſche Namen mit polniſchen Endun⸗ 
gen; denn als dieſes Salzwerk vor ungefaͤhr vier— 
hundert (jetzt uͤber fuͤnfhundert) Jahren zuerſt 


entdeckt ward, waren die erſten Bergleute die 


dazu gebraucht wurden, Deutſche; daher dieſe 
Namen. Unten im Bergwerk ſind drey Pferde, 
die beſtaͤndig unten bleiben und ihren Stall das 
ſelbſt haben. Dieſe Pferde werden durch die 
Schärfe des Salzes in kurzer Zeit blind und ihr 
re Hufen wachſen uͤber eine Spanne lang. 


[Nr. 67. S. 2040.] Bartholin's Verſuche mit 
dem Islaͤndiſchen e a 0 . is- 
"landica,) 


1) Er ift elektriſch en zieht, wenn er erwarmt 


) Vartholin iſt, wenn ich nicht irre, der erſte, der 
die merkwuͤrdige Eigenschaft des islaͤndiſchen Kryſtalls, 
die Sbjecte zu verdoppeln, bemerkt hat. Dieſe Stelle 
1 ur für die 1 der Mineralogie wichtig. 


Mn 1.2220 .28 ie | . 
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BR wird, Stroh, Sebern und andere feicte | 


Körper an.) 
2) Er wird vom Scheidewaſſer Aufgeld. 
| 3) Er verdoppelt die Objecte in gewiſſen Stel⸗ 


lungen. Ich habe ſogar eine Stellung ge⸗ 


funden, wo das Object verſechsfältigt wurde. 


| 0. Das eine von den Objecten I höher 


zu ſeyn als das andere. 


. ® a eine Bilde ar fe, 1256 andere beweg⸗ 


ER I lich. N > 

Auszug aus dem Brief ei eines get Fran⸗ 
zoſen, betreffend eine Methode das Meer⸗ 
waſſe er krinkbar zu machen. S. 2048. 


— 


Herr Hauton hat folgendes Mittel gefün: 
del das Seewaſſer trinkbar zu machen: Erſt 


ſchlögt er es mit Weinſteinoͤl nieder, dann des 
ſtillitt er das Seewaſſer. Sein Ofen nimmt ei⸗ 


nen ganz kleinen Raum ein, und iſt ſo einge⸗ 
richtet, daß man mit ſehr wenig Holz oder Koh⸗ 
len 24 Pinten Waſſer in einem Tag deſtilliren 


kann. Zur Abkuͤhlung der Daͤmpfe hat er fol⸗ 
gende neue Methode erfunden: ſtatt den ſchlan— 


genfoͤrmigen Vorſtoß durch ein mit Waſſer an⸗ 
gefuͤlltes Kuͤhlfeß gehen zu laſſen, laßt er ihn 


durch ein Ah 8 J dem Ange am Bord des 


5) Dieſer Verſuch verdiente wohl eine genauere unter⸗ 
ſuchung; denn bis jetzt ſchreibt man die Eigenſchaft 
durch Warme elektriſch zu werden bee Au den 
Turmalin zu. A. G J 


— 


A 


Fünfter Sant. 1 9 pi 


Schiffes angebracht‘ iſt, heraus, und durch eine 

andere Defnung wieder herein gehen; ſo daß das 

Seewaſſer ſtatt des Kuͤhlfaſſes dient. Dadurch 

wird viel Raum erſpart, den das Kuͤhlf aß ein⸗ 

nehmen wuͤrde; auch braucht man das Waſſer 

| nicht zu aͤndern, wenn es durch den Vorſtoß 
warm geworden iſt. Das deſtillirte Waſſer fil⸗ 
trirt er noch, um es vollends von allem uͤbeln 
Geſchmack zu reinigen. Er vermiſcht namlich ei⸗ 
ne gewiſſe beſondere Erde mit dieſem deſtillirten 
Waſſer ganz genau, und laßt dann zuletzt die 
Erde ſich zu Boden ſetzen. 


* 
* 


Lr. 68. S. 2000 7 ER eines, Briefs 
von Herrn Johann Wray, welche einige be⸗ 
ſondere Beobachtungen und Verſuche ent⸗ 
haͤlt, die mit einem gewiſſen ſauren Saft 
‚angefielle worden find, den nian in den Amei⸗ 
ſen findet. 


Was ich jetzt, betreffend ben Saft er. 
Ameiſen, mittheilen will, habe ich erſt vor kur— 
zem von Herrn D. Hulſe und Herrn Samuel Fi⸗ 
ſcher erfahren. Die Beobachtungen, die mir 
Herr Hulſe mitgetheilt hat, ſind folgende: Vor 
einiger Zeit, ſagt er, las ich in Langhams Gar: 
ten der Geſundheit (Sarden of health) und fand 
folgende Stelle. „Man lege Cichorienblumen in 
„einen Ameiſenhaufen und ſie werden bald fo 
„roth als Blut werden. [S. 2064.] Lang⸗ 
ham iſt nicht der erſte, der dieſes bemerkt hat, 


Ä Ge 
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ich finde bey. Hieronmus Tragus hiſt. & rp. 
lb. I. cap. 91. Naturae. miraculum in hoe 
flore obſervare licer; 3 fiquidem cumulo for- 


ınicarum abditus, cacruleum colorem Ain 


rubrum mutat, ac fi terrore illarum erube- 


ſceret. Auch ſchon vor Tragus haben Otto, 


Brunsfels und Johann Bauhin eben dieſe Be⸗ 


merkung, gemacht. Ich nahm einige Cichorien⸗ 
blumen, machte = Verſuch nach, und fand ihn 


richtig; von der Art aber wie die Blumen ge⸗ 
fleckt werden, ſagt er nichts; ſie iſt folgende: 


— 


Man ruͤhre einen Ameifenhaufen mit einem Stock 
um, dann werfe man die Blumen herein, und 
man wird ſehen, daß die Ameiſen alſobald dare 
ber hin und her kriechen; dabey laſſen ſie einen 
Tropfen von einem Saft auf die Blume fallen, 


und wo ſo ein Tropfen hinfaͤllt, wird die Blu⸗ 


me augenblicklich einen rothen Fleck be kommen. 
Wenn man Ameiſen zerdruͤckt und ihren Saft 


auf dieſe Blumen fallen laͤßt, fo entſteht eben— ö i 


falls ein rother Fleck. [S 3065.) Nicht nur 


Cichorienblumen, fondern alle andere blaue Blu- 
men leiden eben dieſe Veränderung. Aus dieſem 
allen kann man leicht ſchließen, daß dieſer Saft 
der Ameiſen eine Saͤure ſey. Auch durch Der 
ſtillation liefern die Ameiſen einen ſauren Geiſt. 


Bley wird in dieſem ſauren Geiſt aufgeloͤſt. Ei— 
ſen wird ebenfalls aufgelöst und liefert eine zu⸗ 


ſammenziehende Tinctur. Wenn man die Kry⸗ 


ſtallen die man durch Aufloͤſung des Bleyes in 
dieſer Saͤure erhalten hat, deſtillirt, ſo erhaͤlt 


7 


[| 
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man den naͤmlichen ſauren Geiſt wieder; Bleyzu⸗ 
cker, der mit Eßig gemacht worden, thut die: 
ſes nicht. Kein Thier, außer den Ameisen, lie⸗ 
fert durch Deftillation eine Saͤure; aus allen 
übrigen, erhält man ein fluͤchtiges Laugenſalz, ich 
habe den Verſuch mit ſehr vielen vierfuͤßigen ae 

ren, Fiſchen und a „ | 


Auszug eines Briefs von Herrn Muren Liſter 
über die naͤmliche Materie, [S. 20 % % 7 


Ich habe ſeit der Entdeckung des Werren 
Wray ein Inſekt gefunden, von welchem ich 
glaube, daß es eben ſo gut eine Saͤure liefert, 
als die Ameiſen. Es iſt der lange, runde ro—⸗ 
the Vielfuß (the long and round bodied read 
coloured Julus) der ſich von allen andern Vielfuͤßen 
darinn unterſcheidet, daß ſeine unzaͤhliche Fuͤße 
weiß und ſo fein wie Haare ſind und daß er die⸗ 
ſelbe wellenfoͤrmig bewegt. Dieſes Inſekt iſt nicht 
ſelten unter alten Mauern und iſt mit gefaͤhrli-⸗ 
chen Zangen bewaffnet.) Wenn man dieſes 
Inſekt zerdruͤckt, ſo empfindet man einen aͤußerſt 
ſcharfen Geruch; bis jetzt habe ich noch keine ge⸗ 
nugſame Menge davon erhalten koͤnnen, um fer⸗ 
nere e Daefücht damit e e | 

1 


N Es iſt wahrſcheinlich der ſogenannte ear 
(Forficula auricularia L.) Dieſe Bemerkung verdient, 
wie mir ſcheint, wohl eine nähere Unterſuchung, viel» 
leicht koͤnnte man dadurch die Zahl der thieriſchen 
Saͤuren vermehren. A. G. 


1 Philoſophiſche „Transactionen. 


; x 


f ie Iofopbifche Transactionen, 


Sechſter Band. Jahr 1671. 


3 


nee über die Zinnbergwerke zu Con 
wal und Devon. Ne. 69. S. 9 


c 1. Ae der Minen. ER 
1) An allen den Orten, wo wir Erze vermuthen, 


unterſuchen wir auf das allergenaueſte den 
Huͤgel und die ganze Gegend umher, ihre 


Lage, die Erde woraus fie beſteht, ihre Far⸗ 

be und Eigenſchaften, die Pflanzen und Stei⸗ 
Ine die ſie hervorbringt; denn oft findet man 
Erze drey, vier, fuͤnf Meilen onde von. 
dem Huͤgel entfernt, wozu fie gehören. au 
fi 29 Nach jeder großen Urberſchwemmung, wo⸗ 
durch die Erde weggeſchwemmt worden iſt, 
gehen wir und unterſuchen aufs aller enaue⸗ 
ſte dieſe weggeſchwemmte Stellen, um zu ſe⸗ 
hen, ob es vielleicht möglich, ſey einiges Erz 
an den Seiten, oder auf dem Grund dieſern 


Gruben zu entdecken. Wir bemerken zugleich, 


ob irgend eine Stelle eine von den uͤbrigen 
verſchiebene Farbe hat; dadurch lernt man 


auf welcher Seite des Huͤgels man graben 


ſoll. Folgendes find die wenigen aber untruͤg⸗ 


lichen Kennzeichen, welche lehren was fuͤr Me⸗ 
tall ein Stein hält, * wie viel er r davon 


Bee enthält, 


4 


100 
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en A): Seine Schwere, wodurch man leicht unter 
ſcheiden kann, ob er Metall haͤlt oder nicht. 
BEN Seine Porofität. Die meiſte Zinnerze ſind 
durchlöͤchert und ſehen ohnge! aͤhr wie kalzinir⸗ 
tte Knochen aus. Doch findet man zuweilen 
auch Zinn in den aller feſteſten Steinen. 0 
c) Durch das Waſſer. Dieſes nennt man Was 
ſchen (Vauning). Man ſtoͤßt naͤmlich den 
Stein zu Pulver und legt es auf eine Waſch⸗ 
ene der Sand wird durch das Waſſer 
weggeſchwemmt, aber das Metall bleibt vor⸗ 
ne liegen; wodurch man leicht die Art und 
Menge des Erzes beſtimmen kann, und ge⸗ 
woͤhnlich trift dieſe Berechnung ſehr genau zu. 


W 


3) Wenn man aber an den weggeſchwemmten 5 


Stellen kein Erz gefunden oder entdeckt hat, 
dann verlaſſen wir die Stelle ganz und trau⸗ 
en den Stuͤcken Metall nicht, die der benach⸗ 
barte Fluß fuͤhrt, weil ſie eher dazu dienen 
von den rechten Stellen abzufuͤhren, als uns 
den Weg zu zeigen, wo wir das Erz ſuchen 
ſollen; beſonders wenn dieſe Stuͤcke abgerie⸗ 
ben und polirt ſind, ohne hervorſtehende Spi⸗ 
tzen und Unebenheiten, die man bey friſch 
entzwey gebrochenen Steinen findet: denn da⸗ 
durch ift es offenbar, daß ſie von weitem her: 
gefuͤhrt, und durch ihr beſtaͤndiges Fortrollen 
ſo glatt wie die meiſte Flußſteine geworden 
ſind. Dann gehen wir an die Seiten derje— 
nigen Huͤgel, von denen wir am meiſten ver⸗ 
muthen, daß ſie Metall enthalten und unter⸗ 


1 32 
ſuchen, wo ſichs am beſten ſchickt einen klei⸗ 
nen Strom Waſſer (je mehr je beſſer) herein 
zu bringen; indem man einen kleinen Graben, 
von ohngefaͤhr zwey Fuß lang und ſo tief als 
das Bette des Fluſſ. es iſt, aushaut, und das 


Pblelohlg Transactionen. | 


h 


Waſſer darein zwey bis drey Tage lang flieſ— 


ſen laͤßt. Das Waſſer waͤſcht nun die Erde 
und alle Unreinigkeiten von den e weg 


und entblößt das Erz. 


0 Zuweilen findet man Erz ganz auf der Ober⸗ 


fläche der Erde zu Tage liegend; es wird ent⸗ 
weder aus dem Maulwurfshaufen herausge⸗ 


worfen oder auch durch den Pflug entdeckt. 


Aeußerſt ſelten liegt es auf der Oberfläche 


deer Erde, ohne daß es, durch dieſe oder ahn 


liche Zufaͤlle, dahin gebracht werde. 

Venn durch alle dieſe verſchiedene Mittel man 
einiges Erz entdeckt hat, ſo arbeitet man mit 
deſto groͤßerer Zuverſicht, weil man eine Ader 
zu finden hofft. Haben wir aber durch dieſe 


Mittel nichts gefunden, ſo muͤſſen wir auf Se: 


rathewohl arbeiten. Man macht naͤmlich unten 


am Fuße des Huͤgels eine Oeffnung, ohnge⸗ 


faͤhr ſechs Fuß lang, vier Fuß breit und ſo 


tief als das Bette des Fluſſes: wenn ſich nichts 
findet; ſo giebt man die Hoffnung auf. 


. Nun erzählt der Verfaſſer weitlaͤuftig die Art, 


| 


wie das Zinn gewonnen wird; da man aber 
hierüber in neuern Schriften beſſere Nachrichten 
findet, ſo übergeht 15 19 Theil der Abhand⸗ 
lung ganz. 72 5 Einige 


— 
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Einige Bene tangen die Farben baren 
[Nr. 70. S. 2132.) 


Bey Unterſuchungen uͤber die Farben muß man, 
wie ich glaube, hauptſaͤchlich auf zwey Dinge Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen; erſtens die faͤrbende Materie zu vers 
groͤßern; und zweytens die bisher erfundenen oder 
noch zu erfindenden Farben beſtaͤndig zu machen oder 
zu figiren. Die Farben der Thiere und Pflanzen 
ſind entweder ſichtbar, ſo z. B. die verſchiedenen 
Farben der Blumen, der Fruͤchte und der thieri⸗ 
ſchen Feuchtigkeiten; oder ſie ſind verſteckt und man 
entdeckt ſie nur durch die Wirkung der verſchiede— 
nen Salze. Die ſichtbaren Farben der thierischen 
Feuchtigkeiten und der Pflanzen werden durch die 
Salze auf verſchiedene Weiſe verändert, 985 


\ 


| 1) Saͤuren erhoͤhen die Farbe der rothen Blu⸗ 

men und Fruͤchte, das heißt, nach den vie⸗ 

len Verſuchen des Herrn Boyle, fie machen 

den Aufguß der Granatblumen (Punica Gra- 

natum L.) rothen Roſen, wohlriechenden 

Nelken (! love- jilly flower. Dianthus Ca- 

ryophyllus. L.) Seidelbaſt, Gichtroſe ſchoͤner 

roth; auch den Saft der Beeren des Hartrie⸗ 

gels (Liguſtrum vulgare), der ſchwarzen Kir⸗ 

ſchen, machen ſie ſchoͤner roth, auf die weiſ— 

ſen Blumen z. B. Jasmin haben die Saͤuren 
gar keine Wirkung. 


— g 
red chem. Gch l xy: c 
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2) Fluͤchtig e und fire Kaugenſalze egen d vek⸗ 


und Fruͤchte ins gruͤne, ſogar der J Jas min, 


f 


Andebn die Farbe deb eben genannten Blumen 


5 Fluͤchtige und fire Laugenſalze e en 


auch die Farbe von, den, ‚Säften der Blaͤtter, 
Holze und Wurzeln der Pflanzen. Cr | 
25 55 Zaͤhlt Hr. Boy le daß die Laugenſalze den gel ben 


aa der Würze el der Faͤrberroͤthe (madder 
‚Rubia Tinbtorum) roth, den Aufguß des Su 


nambukholzes (Caefalpinia brahlienfis) put- | 


pourroth; d | des Nierenholzes! blau; den rothen 


Aufguß des Blauholzes (Haem toxylum - 
RN Campechianum) purpurfarbigt; der Sen⸗ 
nesblaͤtter roth färben, 


40 Säuren ändern die Farbe der eben genannten 
rothen oder b lauen Aufguͤſſe ins Gelbe. 
Bisher haben wir die Verſuche anderer Schriftſiel⸗ 
ler angefuͤhrt, nun wollen wir auch von unſern ei⸗ 
genen Bemerkungen und Verſuchen ſprechen. Wie 
glauben beobachtet zu haben. 

1) Daß alle rothe, blaue und weiße Blumen 
durch die Zugießung eines Laugenſalzes aus 
genblicklich ins Gruͤne verandert und ann 
nach kurzer Zeit gelb werden. 


2) Daß alle gruͤne Theile der Pflanzen durch di n 


Laugenſalze ins Gelbe beraͤndert werden. 
3) Daß gelbe Blumen durch ein Laugenſalz wer 
nig oder gar nicht veraͤndert werden. 
ſus (Lichen eoeciferus) geben mit Laugen⸗ 
ſalz eine purpurrothe Farbe die beſtaͤndig iſt. 


4) Die rothen Knoͤpfgen des Muſcus tubulo- 


? f EN l 3 DE 


e\ / 


Bl ölen Phar. * 3. | 


3) Die Milch der Lagtucan ſylveſtris cofta fbi- 
‚nofa,. (Lattuca feariola)- und des Mich 
aſper & laevis (lonchus oleraceus 1. giebt, 
wenn gauge, darauf gegoſſen wird, eine lebhafte 
Seuerfarbe oder Kermeſin, die ſich aber nach 

8 a einiger Zeit in ein ſchmuziges Gelb veraͤndert. 
6): Die Milch der Cataputia minor (Euphor- 

bia Lathyris L.) liefert mit der Lauge eine 

—bluthrothe Farbe, die ſich bald in ein Rn: 

zꝛiges Gelb veraͤndert. . En 
70 Die alten S Saamenfapfeln des⸗Glaſtum n h l. 
.. ‚veftre (Iſatis tinctoria) geben mit Waſſer 
eine blaue Farbe, die nach der Vermiſchung 
mit Lauge grün; wird, und wenn man Piz 
triolöl zugießt, ins Purpurrothe faͤllt. Dieſe 

drey Farben ſind beſtaͤndig. | 
86) Die, gewoͤhnliche Schwarzdornraupe giebt 
Ja., Ait der; Lauge eine bafiandige ukpurk oder 

d Fleiſchfarbe, 
055 Die graue feolopendra (Jolus REN ie Bit 
giebt mit Lauge ein außerordentlich ſchönes 
und beſtaͤndiges Himmelblau. N 

Was nun die Figirung oder Beſtaändigmachung der 

Farben betrift, um ſie zum Gebrauch luͤchrig zu 

machen, ſo habe ich darüber, foigendes bemerkt: 
1) Bey allen erzählten Verſuchen, mit Inſekten 

und Pflanzen, iſt nicht eine einzige Farbe ganz 
beſtaͤndig; ob ich gleich glaube, daß man ei⸗ 

| nige davon ſo brauchen kann, to wie ſie finds 
Ich ſage ganz beſtaͤndig; das heißt, daß ſie 

| die Proben der Salze und des Feuers altes 


pe 


. 1 112 5 
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e halten : denn diejenigen Farben, welche 


diucch die Lauge hervor gebracht find, werden 
. gewoͤhnlich durch ein anderes Salz wieder zer⸗ 
ſtoͤrt oder in eine ganz andere Farbe veraͤn⸗ 


pas dert; daher muͤſſen bey ihrem Gebrauch ganz 
nothwendig Flecken verurſacht werden, wenn 


6 irgend eins von 1 Salzen ſie beruͤhrt. 


ne Sewohl. 516 ſchtbäken als die verborgenen 


Farben der Pflanzen konnen beſtaͤn⸗ 


dig gemacht werden. Dieſes ſehen wir an 


den Saamenkapſeln des Glaltum (Iſatis tin- 
KCooria) und aus dem Gebrauch, den die Faͤr⸗ 


ber von den Blaͤttern machen, nachdem ſie 


dieſelben zuvor genug zubereitet haben. 


= Es iſt, aus eben dieſem Verſuch wahr⸗ 


ſcheinlich, daß wir endlich aus der Farbe der 
Fruͤchte oder Saamen werden ſchließen koͤn⸗ 
nen, was fuͤr eine, zum Gebrauche taugli⸗ 

che, Farbe die Pflanze, der die Saamen oder 
hte e liefern möchte. 


or Daß die böbbergenen Farben ſchon Vorher 


in den Pflanzen exiſtiren, und nicht erſt het 


vorgebracht werden. Man ſieht es ſchon 

daraus, daß die Milch der Laktuca fylve- 
ſtris (Lactuea ſcariola L.) von ſelbſt ein ro⸗ 
0 185 Serum * 
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Phlloſophiſche Transactionen, 
f Siebenter Band. Jahr 1672. mr 


bar 81. S. 4006. J. Newtons Verſuche über 
die beſte Miſchung zu Hohlſpiegeln. 9 


Was die metalliſche Miſchung betrift, die zu 
den Hohlſpiegeln fuͤr mein Teleſcop dient, ſo muß 
ich warnen, daß man nicht, indem man ſich nur 
bemuͤht, eine weiße, harte und feſte metalliſche 
Miſchung auszufinden, daruͤber auf eine ſolche falle, 
die voll kleiner voͤcher iſt, welche ſich nur durch ein 
Vergrößerungsglas entdecken laſſen. Denn obgleich 
eine ſolche Miſchung dem Anſehen nach ſich gut po? 
liren läßt, ſo werden doch beym Poliren dieſe kleine 
Ecken eher abgerieben als die uͤbrigen Theile des 
Metalls und ſo wird der Spiegel nicht mit der 
noͤthigen Genauigkeit die Strahlen zuruͤckwer⸗ 
fen. So macht das Zinnglas (Pin- glaſs) mit dem 
gewoͤhnlichen Glockenmetall gemiſcht, daſſelbe zwar 
weiß, und geſchickt eine groͤßere Menge Lichtſtralen 
zuruͤck zu werfen: aber dieſe Miſchung iſt voll von 
den kleinen Vertiefungen, welche nur das Bergröfs 
ſerungsglas entdeckt. Weißer Arſenik macht hin⸗ 
gegen das Metall weiß und dichte, ohne alle ſolche 
Vertiefungen; beſonders wenn das Feuer, worinn 


*) Der oroße Beton beſchreibt eigentlich in dieſem 
Aufſatz fein neu erfundenes Teleſcop; ich babe hier alles 
weggelaffen, was gl für das chemiſche Archiv ee 


* 


— 
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die Miſchung geſchmolzen wird, nicht zu heftig ib. 
Was der mit Eiſen gemachte Spießglaͤskoͤnig deſ⸗ 
fen ich mich zuweilen bedient habe)‘ fur Wirkung E 
Hut verdient noch eine befondere Unterfuhung 

Da ich nicht viel Proportionen von Arſonik und 
Metal verſucht habe; ſo kann ich auch nicht gigents 
lich a us die le if; er Ic gau f 
wicht 2 des daft gelöchmenen Pe aus⸗ 
macht. Mehr Arſenik macht die Miſchung br uͤchig. 
Die Methode, nach der ich verfahre, iſt folgende: 


Erſt ſchmelze 0 das Kupfer allein denn werfe ich 


a Arſenik zu: wenn es auch geſchmolzen iſt, ſo 
uͤhre ich ſie etwas unter einander; wobeh ich mich 
5 viel als moglich huͤte, nicht Athem zu ſchöpfen. 
Dann werfe ich das Zinn zu, und ſo bald es ge⸗ 
ſchmolzen iſt (welches ſehr geſchwind geſchiehet) ruͤh⸗ 
be ich alles wohl unter einander und gieße es augen⸗ 
blicklich aus. Ich weiß licht, ob vielleicht, wenn 
man die Miſchung, nachdem das Zinn geſchmolzen 
iſt noch länger uͤber dem Feuer ließe, dann ein hoͤ— 
herer Grad der Schmelzung die Vertiefungen her⸗ 
vorbringen wuͤrde; aber 8 5 Rue, V 5 
fuͤr die beſte. H ’ 
Er ſagt ferner, daß er einſt einen Vetſuch mit 
Silber ſtatt des Arſeniks angeſtellt habe. Er 
ſchmelzte einen engliſchen Schilling mit zwey Unzen 
Metall, aber er fand, daß das Silber die Miſchung 


: zwar weiß und leuchtend, aber dagegen 1 und 


zum Polen untauglich mache. 


Re Band. | . kai | 8 5 


Ein andermal miſchte er eine Unze e Arſent mit 
ſechs Unzen Kupfer und zwey Unzen Zinn; er fand 
dieſe Miſchung gut und N zu peliren. N 


Auszug eines lakeiniſchen Briefs D. Joel ane 
gelotts, worinn gezeigt wird, daß durch Di⸗ 
geſtion, Gaͤhrung und Reiben viele wunder⸗ 
bare Dinge bewirkt werden können. 9 Nr. 
87. S. 30524 1 


Der Verfaſſer ruͤhmt den Nutzen der Digeſtion 
in der Bereitung des fluͤchtigen Weinſteinſalzes, und 
ſagt, daß er allein durch dieſes Mittel das Salz has - 
ben bereiten koͤnnen; aber er beſchreibt den Proceß 
nicht. Dann folgt die Bereitung der Corallentink⸗ 
tur, der, wie bekannt, die Aerzte des vorigen 
Jahrhunderts große Wirkungen zuſchrieben. Er 
ruͤhmt ebenfalls den Nutzen der Gaͤhrung in Berei— 
tung des flüchtigen Weinſteinſalzes, und giebt fols 
gende Methode an: Man nehme ſo viel rohen Wein— 
fein als man will (zwey, drey und mehr Pfun⸗ 
de) man kaleimire ihn gelinde, fo daß er ſchwarz 
werde. Das kaleinirte Pulver werfe man in einen 
großen Topf und gieße ſo viel Waſſer daruͤber, daß 
es ohngefaͤhr einen Zoll acer dag, Pulver ſtehe. 


) Der vollſtaͤndige Titel der Scheit, woraus dieſer Aus⸗ 
zug gemacht iſt, heißt: Joelis Langelotti D. & Archia- 
tri lereniſftunm Holfitide Ducis Regentis Epiſtola ad 
Praecellentiſſimos Naturae Curipſos de quibusdam in 
Chemia praetermiſſis, quorum occafione SECRET 

Bi: exigui momenti proque non Entibus hadte- 

nus habira candide dereguntur & demenſtrantur. Ham 


8 1672. 8. 
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. Dann ſetze man es uͤber ein ganz gelir des Feuer ‚sodaß 
es lauwarm werde: man werfe eine halbe Handvoll 
fein gevuͤloerten Weinſtein dazu; man wird bald 


5 5 einige Luftblaſen aufſteigen ſehen, die immer mehr 
und mehr zunehmen. Sobald dieſes geſchieht, fährt: - 


man fort von Zeit zu Zeit noch mehr Weinſteinpul⸗ 
ver zuzuwerfen, wodurch die Gaͤhrung befoͤrdert 
wird. Sobald keine Luftblaſen mehr aufſteigen, 
; gießt man alles, was in dem Topf iſt, in eine eiſerne 
Retorte (eine glaͤſerne wuͤrde zerſpringen) und de⸗ 
ſtillirt es, bey gelindem Feuer; dadurch wird der 


Weinſtein ſo verfluͤchtigt, daß nicht ein Gran fißes 


Salz in der Retorte uͤbrig bleibt. Er ſagt, er habe 
den Verſuch ſehr oft gemacht. Das, was nun der 


Verfaſſer vom Nutzen des Reibens ſagt, ware ohne 


eine Abbildung feiner Reibmaſchine unverſtaͤndlich or 
| mspält nichts merkwuͤrdiges. en 


Philoſophiſche Transactionen. 5 
| Achter Band. Jahr 1673. Bis 


Auszug eines Briefes von David von der Becke 85 
an Dr. Langelott, betreffend die Gruͤnde ; 
worauf die Verfluͤchtigung des Weinſteinſal⸗ 
zes und anderer fixen Laugenſalze beruht. 
[Nr. 92. S. 5185.] 


| Diefer Brief enthält nichts, was fuͤr unſere 
Zeiten brauchbar waͤre; ich habe ihn daher keines 

weitern Auszuges werth gefunden. Der vollſtaͤn⸗ 
dige Titel des Originals iſt: Davidis von der Becke 


ca a 


D. Daniel Coxe Methode ein flüchtiges Laugen⸗ 3 
ſalz aus den ae zu ziehen. Ku 10 
S. 41 8 


ei Man nehme, bey warmem Wetter, eine be⸗ 
traͤchtliche Menge von den Blättern einer Pflanze, 
ſchneide oder ſtreife die groben Stengel davon ab / 
lege ſie auf einen Haufen und druͤcke ſie feſt zuſammen. 
Gegen die Mitte zu werden ſie bald ſehr heiß wer 
den, und ſich in wenig Tagen in eine breyartige 
Subſtanz verwandeln; daraus macht man kleine 
Kugeln, die man aus einer glaͤſernen Retorte deſtil— 
lirt. Es geht eine waͤſſerichte Feuchtigkeit und eis 


* 
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Mindani Phil. & Med D. epiſtola ad peel, 7 5 


Jentifimum virum Joelem Langelottium qua 


falis Tartari aliorumque ſalium fixorum —— 


volatiliſatio ex prineipiis ac cauſis duce natura, 
comite labore evidentiſſime demonſtrantur. 


Hamburgi 1672. 8. A. G. 
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ne große Menge von dickem ſchwarzem Oel in die 
Vorlage uͤber. Die waͤſſerichte Feuchtigkeit wird 
von dem Oel getrennt und fuͤr ſich in einer großen 


glaͤſernen Retorte deſtillirt. Es geht ein fluͤchtiges 


Laugenſalz über, das ſich nach einigen Reetificatio⸗ 
nen von keinem andern rectificirten Salmiakgeiſt 
mehr unterſcheiden laͤßt. Bis jetzt habe ich noch 
keine Pflanze -gefunden, die nicht nach der beſchrie⸗ 


* 


. 
2 


42 5 Phil wages Tränsactionen, 


benen Methode. ein ſluchtiges Laugenfaſz geliefert haͤ⸗ 
te, ob ich gleich mit vielen von einander ganz ver⸗ 
ſchiedene n Pflanzen den Berſuch angeſtellt habe; 
namlich mit Raute, Salbey (Jalvia officinalis 2 
s igwarzenkraut (Ranunculus Fricaria) Schwal⸗ 
benkraut (Chelidonium majus) Cardebenedist 
EN (Centaurea benedicta L.) Taback, Schaamkraut 
Cſtinking Orach. Chenopocium Vulvaria E.) 
Löffelkraut (leuroy - graſſ. Cochlearia offici- 
nalis L.) Wolfsmilch (the leſſer ſpurge. Enphor- 
bis helioſcopia L.) Meliſſen (Balm) Muͤnze, 
Reinfarn (Tanfy. Tanacetum vulgare L.) Chamo⸗ 
millen, Mönchsrhabarber (Kumex aquaticus) ver- 
ſchiedenen Arten von Sauerampfer (Dock. Rumex) 
und ſogar mit gemeinem Gras; außerdem noch mit 
folgenden Blumen: Hollunderbluͤthen (lambucus 
nigra L.) Gichtroſen, Schluͤſſelblumen (Cow 
- Slips, Primula veris L.) Nelken (Dianthus Caryo- 
p hykus L.) auch mit verſchiedenen Arten von 
Moos und mit der gruͤnen Materie, die man in 
Fluͤſſen, Brunnen, Schiffen und anderm Ort, wa 
ſich das Waſſer ſammlet, findet. Bey dieſen Ver⸗ 
ſuchen habe ich noch folgendes beſondere bemerkt: 
1) Die Gefäße, worinn dieſe Deſtillationen vor⸗ 
genommen wurden, behalten beftändtg einen 
ſiſtarken Geruch, faft wie Bieſam; ob fie gleich 
mit Waſſer wohl ausgewafchen und mit Kuͤ . 
chenſalz, Sand, Aſche, Seife, Laugenſal⸗ 
zen u. ſ. w. geſcheuert und nachher mehrere 
| Jahre der Luft, dem Wind, Regen, Thayın 
und Froſt e worden ſins. 
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Die Feuchtigkeit, die bey der erſten Rertiſca⸗ 


tion in der Retorte zurückblieb, war etwas 


ſeuerlich; beſonders wenn die Pflanzen nicht 


fange genug gegohren hatten. . 
Wenn die Gaͤ hrung lange genug gewährt hat; 


ſo laſſen die Pflanzen fehr wenig Todtenkopf | 


zurüͤrk; nach meinen Verſuchen niemals u uͤber 
= deſtillirt man ſie aber vor der Gährung; € 
10 ſaſſen ſie weit mehr zurück, und dieſe zu⸗ 
ruͤckgebliebene Kohle liefert, wenn man ‚fie 


non zu Aſche brennt, aͤußerſt wenig Laugenfalz. 


40 


Man erhalt weit mehr ftuͤchtiges Laugenſalz, } 


als man durch das Verbrennen der Pflanzen 


5 
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zu Aſche, fixes Laugenſalz erhalten hätte: 
Alle die Pflanzen, welche auf dem gewwoͤhn⸗ 
lichen Weg viel fixes Laugenſalz liefern als 
Wermuth (Wormsood artemiſia Abfin- 
tbium) Diſtel, Beifuß (Mugwort. Artemi- 
ſia vulgaris L.) Salbei u. ſ w.] geben auch, 
wenn ſie nach dieſer Methode behandelt wer— 
den, fluͤchtiges Laugenſalz in großer Menge. 
Während der Gaͤhrung wird anfänglich das 


Zimmer ganz mit dem Geruch der Pflanze, , 


wenn ſie einen eigenen Geruch hat, angeruͤllt; 
gegen die Mitte vermiſcht ſich dieſer Geruch 
mit dem Geruch des flüchtigen Laugenfazes, 
und am Ende iſt er ganz alkaliſch. 

Von einigen Pflanze en gab die deſtillirte Feuch⸗ 


tigkeit nach der erſten Nectifteation, einen ſehr 
brennenden Geiſt; nach der letzten kam fle den 


ſeechenden weinartigen Geiſtern näher, dit 


— 


EN 
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man aus dem Loͤffelkraut, (Meerrettich * 
fe- radiſh. Cochlearia armoracia I. „erhält; 
dieſe Feuchtigkeit war fo zu reden mehr bief⸗ 
ſend und pfefferartig, als alkaliſch; aber nach 
einer, zwey und mehreren wiederholten Re⸗ 
etificationen ward fie vollkommen alkaliſch. 
Die Urſache liegt, wie mir scheint, in dem 
beygemiſchten weſentlichen Oel, das durch 
wiederholte Rectificationen entweder abge⸗ 
ſondert oder verändert wird. | 
00 Bei der Deſtillation dieſer verfaulten Pflan⸗ 
zen kam das fluͤchtige Laugenſalz ganz gegen 
ö das Ende mit dem Oel, unter der Geſtalt ei⸗ 
nes dicken weißen Nebels oder Rauchs, und 
lief an der Seite der Vorlage in unzaͤhlichen f 
Streifen, vollkommen fo wie der Hirſchhorn⸗ 
geiſt herunter. Am Anfang der Deſtillation 
kam das Phlegma mit der Saͤure, in großen 
Tropfen, mit wenig Rauch, und die Streifen = 
liefen in der Vorlage ganz gerade. f 
90 Einige Pflanzen z. B das Pfefferfraut (ſa- 
turega hortenſis. L.) Salbei u. a. gaben bei 
der es Deſtillation eine große Menge von 
fluͤchtigem Laugenſalz in Cryſtallen. Auch aus 
dem Taback erhielt ich es, und einmal aus 
dem Safran, als ich ihn mit Weingeiſt di⸗ 
gerirte. 
100 Alle Pflanzen, die fo gegohren hatten, liefer⸗ 
ten, gegen das Ende der Deſtillation, ein dik— 
kes ſtinkendes Oel, das bei allen einerley war. 
Hatte die Pflanze nicht lange genug gegohren, 


l 
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ſo kam am Anfang der Destllotion ein fluͤſ⸗ 
ſiges und durchſichti iges weſentliches Oel. Bei 
den ganz verfaulten Pflanzen kam das Oel 
ganz zuletzt, und erforderte ein ſehr ſtarkes 
Feuer, um es heruͤber zu treiben; der Geruch 
dieſes Oels war unausſtehlich. 

11) Pflanzen die mit Waſſer deſtillirt ſehr mes 
nig weſentliches Oel liefern, als Melißen, Krau⸗ 
ſemuͤnze, Chamillen u. ſ. f. geben ſehr viel, 
wenn man ſte nach dieſer Methode faulen 

laͤßt; und diejenigen aus welchen man viel 
weſentliches Oel erhaͤlt, als Wermuth u. a. 
liefern weit mehr, wenn ‚fie berfault 5 
ſind. 

12) Während der Fault n wurden de Pflanzen 
auſſerordentlich heiß; beſonders die, welche en⸗ 
ge auf einander gedruͤckt lagen und zwiſchen 

welchen viel Feuchtigkeit war; ich wollte eben 
ſo leicht meine Hand in ein ordentliches 
Flammenfeuer halten, als in einen ſolchen 
Haufen. 
13) Fette, ſaftige und unfgmachhafte Pflanzen 
gquͤhren weit eher, und mit weit größerer His 
tze wie z. B. Gras, Sauerampfer, Loͤffelkraut, 
Schwalbenkraut u. a. m. Trockenere und 
ſchmackhaftere Pflanzen als Pfefferkraut, Ros⸗ 
marin, Salbei, Raute, Muͤnze und ſ. f. 
gaͤhren langſamer und mit geringerer Hitze. 
Die Stengel gaͤhren bei weitem nicht ſo 
geſchwinde als die von ihnen entblößten 
. Blätter. 


\ 


\ 
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7 
ai 2) Die Planen f deinen, durch diefe, Fänlung aller 
vB ihrer ſpecjfichen Eigenſchaften beraubt zu wer⸗ 

5 dene Das Schwalbenkraut farbt nicht mehr; 
Wolfsmilch verlieret ihre Milch und, ihre bla⸗ 
ſenziehende, giftige Eigenschaften u. ſe f. 

1 9 Pflanzen, welche vor dem Faulen, aͤußerſt ſtin⸗ 
kend ſind riechen nachher entweder gar nicht, oder 
haben doch ihren uͤbeln Geruch verloren; aber 
e ee Mönchsrhabarber u. a. Pflanzen, 
die ganz ohne Geruch, find, ‚werden während 
dem Faulen unerträglich, ſtinkend; aber verlie⸗ 

ren dieſen Geruch in der D aſtillation. 
RN Die, Pflanzen werden während dem Faulen 

oder Sähren ganz voll Wuͤrmer, beſonders 

unten in der Mitte, wo, doch weder Fliegen 
noch andere Inſekten. unmöglich ihre Eier hin⸗ 
legen koͤnnen, und wo die Hitze fo, heftig iſt, 
daß ſie dieſelbe waheſcbenlic meine! aus⸗ 

halten konnten, „ a 3601 
a) Aber diefe Inſekten find, es nicht die das 

fluͤchtige Laugenſalz liefern; denn, ich habe ei⸗ 
me große Menge derſelben befonders deſtillirt; 
aber kein fluͤchtiges Laugenſalz, ſondern eine 
Feuchtigkeit von ganz e cee Naber er⸗ 

„halten. 

38). Pflanzen die in einem großen Glas ai en⸗ 

gem Hals, deſſen Oefnung unverſtopft, blieb, 
gefault waren, wurden in wenig Wochen groͤe 
ſtentheils in einen Schleim verwandelt. Ein 
Vahr nachher deſtillirte ich ſie und ic ein s 
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. 
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wenig Rüciges use, aber nicht enen 
Tropfen . 

19) Wenn man Pflanzen in wohl berſtopften 
Gefäßen aufbewahrt und allen Zutritt der aͤuſ⸗ 
ſern Af sorgfältig abhält; ſo Wulle fie 
nicht. 

20 Aus einigen Manzen, Moon 25 aus der 

oben genannten grünen Materie, erhält man 
ein fluͤchtiges gaugenſalz, ohne vorhergegetw 
gene Faͤulniß. 


Ah 50 Das durch dieſe Methode aus 11 ars 


zen erhaltene fluͤßige und feſte flüchtige fangen: 

ſalz, koͤmmt in allen Eigenſchaften mit dr 

Salmiakgeiſt überein’ 54, 51 

Es faͤrbt die blauen Pfanzennfte grün; giebt 

mit den Saͤuren Mittelſalze, praͤcipitirt alle Me⸗ 
talle aus den Säuren, macht mit hoͤchſt enen 
Weirgeiſt Helmonts Offa, u. ſ. f. 
Beobachtungen und Verſuche über den Vi 
kriol [Nr. 103. S. 41.] und Fortſetzung der Be⸗ 
obachtungen und Verſuche uͤber den Vitriol 
Nr. 104. S. 65.] enthalten nichts merkwuͤr⸗ 
diges. * 


Bereitung von Helmdnts Gar Mir 
theilt von R. Boyle. [Nr. 107. S. 147 


Man nehme drey Unzen Opium, ſchneide es 
klein und miſche es wohl mit vier bis Fünf Pfund 


läulicht warmen Quittenſaft. Man ſeihe es durch 


ein Tuch, und vermiſche damit Zimmt, Muskaten ; 
\ 
N, 


- 
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nuß und Gewürznelken von jebent eine Unze, dige⸗ 
rire alles vier bis fuͤnf Tage; dann druͤcke man die 
Feuchtigkeit durch ein Tuch aus, vorher aber laſſe 
man es mit den Gewuͤrzen noch ein paarmal aufko⸗ 
chen. Nach dem Ausdruͤcken läßt man es bis auf 
die Conſiſtenz eines Extrakts abdampfen. Zuletzt 
vermiſcht man damit aufs genaueſte e bis drey 
ern Safran in Pulver. 


Diese gaudanum giebt man HR in fluͤſ⸗ 
ſiger Geſtalt oder in Pillenform. Will man es fluͤſ⸗ 
ſig haben, ſo hoͤrt man mit dem Abdampfen eher 
auf, damit es bei der Vermiſchung mit dem Safran 
nicht zu dick werde In dieſer Geſtalt iſt die Doſe 
fuͤnf bis zehn e bei den join it die Doſe 
Weins 1 
Core Beweis daß die gane erſt durch ER 

Feuer hervorgebracht werden. [S. 180. 


1) Wenn die Laugenſalze ſchon in den Pflanzen 
in ſo großer Menge, als ſie ſich nach dem Ver⸗ 
brennen zeigen, befindlich waͤren; ſo koͤnnte man 

durch Verſuche ihre Gegenwart entdecken, mel: 
ches doch nicht geſchieht. | 


2) Enthielten die Pflanzen Laugenſalze; ſo muͤß⸗ 
ten die Thiere, welche ſie genießen, ebenfalls 
5 welche enthalten: dieſe zeigen aber keine Spur 
von fixem Laugenſalz; man erhält aus ihnen 


blos fluͤchtiges. a 


2 Wenn | 


„ 
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3) Wenn man Pflanzen verbrennt, die noch grun 
| find, fo erhalt man kein Laugenſalz aus ihnen, 
ſondern blos Mittelſalze. e te 
4) Wenn man die Pflanzen ganz verfaulen läßt 
und ſie denn analyſirt, ſo erhaͤlt man blos 
fluͤchtiges und nicht die geringſte Spur von 
firem kaugenſalz, wie ich oben bewieſen 
c 
5) Das fire Laugenſalz , das man aus den Pflan⸗ 
zen erhaͤlt, iſt bei allen voͤllig einerlei, und hat 
keine beſondere Eigenſchaften der Pflanze, die es 
geliefert hat, mehr an ſich. 1 | 


. 


Fernere Unterſuchungen über die flüchtigen Sau- 
genſalze von D. Core. [Nr. 108. S 169.] 


Alle Pflanzen enthalten ſehr viel fluͤchtiges 
Laugenſalz, das man, wie ich oben gezeigt habe, 
durch bloſſe Deſtillation aus ihnen erhalten kann; 
nur iſt eine vorhergegangene Gaͤhrung noͤthig. 
Eben dieſes fluͤchtige Laugenſatz erhält man, wie ber 
kannt, auch aus, thieriſchen Koͤrpern, und unter 

beiden iſt nicht der geringſte Unterſchied. 
5 S. 174.] Folgende zwei merkwuͤrdige Ver⸗ 
ſuche haben noch einigen, obgleich entfernten, Zu⸗ 
ſammenhang mit meinen Entdeckungen uͤber die Lau⸗ 
genſalze. Ä 
1) Ich verſchafte mir eine große Menge von 
Farrnkrautaſche, zog daraus das Laugenſalz 
mit gemeinem Waſſer. Dieſes Waſſer lieferte 

Erels. ehem. Archiv. 5 Th. g 9. 


\ 


nach dem Abdampfen einige Pfund Laugen⸗ ! 


1 
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ſalz; den groͤſten Theil davon trocknete ich, 
das uͤbrige ſetzte ich der Luft aus. Der Ueber⸗ 
reſt der Lauge (da ich das Waſſer nicht ganz 


5 abgedampft hatte) wurde filtrirt, er hatte eis | 


ne dunkelrothe Farbe und war ſehr ſchwer. 


Di.ieſe geſaͤttigte Aufloͤſung goß ich in ein weis 


tes Glas, worin ich ſie ohngefehr ſechs Wochen 


ſtehen ließ, weil ich ſie vergeſſen hatte. Da 


ich nachher von ohngefehr darnach ſah, er— 


blickte ich ganz unerwartet eine aufferordents 


lich ſchoͤne Erſcheinung. Dieſe Lauge hatte 


nemlich einen. Theil des Salzes, das fie aufge⸗ 
loͤſt enthielt, abgeſetzt, vieſer Niederſchlag lag 
ohngefehr zwei Zoll hoch uͤber dem Boden 
des Glaſes. Der unterſte Theil dieſes Sal— 
zes ſah ganz ſchwarz aus, wie wenn es mit 
Erde vermiſcht waͤre; der obere Theil war 
ſchneeweiß und aus der Oberfläche entſtanden, 
dicht bei einander, wenigſtens vierzig verſchie⸗ 


dene Zweige, welche, die Farbe ausgenom⸗ 


men, aufs allergenaueſte dem Farrnkraut gli⸗ 
chen: ſie waren von verſchiedener Groͤſſe, aber 
alle von gleicher Art. Ich erhielt dieſes mies 


dererſtandene Farrnkraut lange Zeit ohne das 


Glas zu bewegen. Wer es nur fahe, bemerk⸗ 
te gleich die auffallende Aehnlichkeit mit dem 


Farrnkraut; auch diejenigen welche nicht wuß⸗ 


ten, auf welehe Art ich es erhalten hatte. 
Sobald das Glas nur etwas beruͤhrt wurde, 


ö 
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fiel alles in das vorige Chaos zusammen. 1 
Bemerkungen uͤber dieſen Prozeß: 

a) Das Farrnkraut war halb gruͤn, und halb 
trocken, als es verbrannt wurde. 

b) Es wurde in einem Ofen, der zum Malzdar⸗ 
ren dient, bei derſchloſſener glimmender Hitze, 

verbrannt. ' 
ch Daher lieferte diefe Asche ein ungleich größere 
Menge Salz als diejenige, die man erhält, wenn 
die Pflanze ganz getrocknet und bei offenem 
Feuer verbrannt wird. 

d) Aus der nehmlichen Urſache war auch das aus 
der Aſche erhaltene Salz kein voͤlliges Laugen⸗ 
ſalz, ſondern eher ein weſentliches Salz der 
Pflanze, das noch mit vielen oͤlichten Thei⸗ 

len umwickelt war. Als ich es bei ſtarkem 
Feuer kalzinirte, verwandelte ſich feine brauz 
ne Farbe in eine weiße; und es verlor viel 
von ſeinem Gewicht, weil die ſauren und lich⸗ 
ten Theile verflogen. 

e) Der Theil dieſes unreinen Salzes, den ich, 
wie ich oben bemerkt habe, 905 Luft ausſetzte, 
zer floß nicht wie gewoͤhnlich: (zum Beweis, 
daß es noch kein vollkommenes gaugenſalz war;) 
ſondern verwandelte ſich in eine Gallerte, die 
ich nachher auf keine Weiſe wieder in Salzge⸗ 
ſtalt bringen konnte. Kircher ER etwas 


) Der Verſuch bleibt als eine neue und ER Ei 
ſtalliſatton des Gewächs laugenſalzes immer ſehr merk⸗ 
wuͤrdig, wenn man auch auf die Idee des Verf. von 
der Palingeneſie keine Ruͤckſicht nimmt. A. G. 


1 
2 


* 
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ähnliches! in feinen Berfuchen über die Palin⸗ 
geneſie. 


2) Um ein fluͤchtiges Laugenſalz zu erhalten, ver⸗ 


miſchte ich einſt gleiche Theile Salmiak und 
Pottaſche, und ſetzte die Miſchung in einer Kes 


torte dem Feuer aus. Da ich den Proceß 


* 


| weni betrübte. *) 


ſchon ſehr oft gemacht hatte, ſo erwartete ich 


nichts beſonders. Kaum hatte die Hitze et⸗ 


was durch das Glas gedrungen; als ſchon 
das fluͤchtige Laugenſalz ſich zu fublimiren an⸗ 


fieng, darauf wurde ich aus dem Laboratorium 


gerufen; als ich wieder kam, ſah ich in dem 
Hals der Vorlage das vortreflichſte Schauspiel, 
das ich je bei einem chemiſchen Proceß geſehen 
habe. Es war eine Art von Wald, wovon die 
Cryſtallen auf das allergenaueſte Tannen und 
Fichtenbaͤume vorſtellten. Ich hofte dieſe fon- 
derbare Cryſtalliſation aufbewahrenizu können; 
aber meine Hofnung ward bald vereitelt; denn 
als ſich mehr Salz ſublimirte, wurden die Zwi— 
ſchenraͤume allmaͤhlich angefuͤllt, und das ſchoͤ⸗ 
ne Schauſpiel verſchwand, welches mich nicht d 


— 


| Bengt und Verſuche von BER Sifter, f 


[Nr. 110. S. 223.) 


1. Ueber das Ausbluͤhen einiger winekaliſchen. 


Körper. — 2. Ueber einen beſondern Spath. 


| > habe dieſe naturliche Ceyſtalliſation des fluͤchtigen 
Laugenſalzes , nur einmal in ihrer Vollkommenheit ge⸗ 


\ L 1 / 


\ 
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4 \Gieffopeers, trieuſpis don ſerrata. Mit einer 
Figur. 4. Ueber die Lapides judaici. 5. Von 
der anziehenden Kraft gewiſſer Steine gegen die 
Harze aus dem Pflanzenreich. . 
Als ich, im letzten Julius, von ohngefehr 
meine Mineralien beſahe, welche ich in Schubladen 
von Cederholz (Barbados Cedar) aufbewahre; be⸗ 
merkte ich, daß viele von den Steinen ganz dick mit 
einem weichen Harz, wie mit Terpentin, bedeckt wa⸗ 
ren. Bei genauerer Unterſuchung fand ſich, daß 
auch nicht eine Schublade war, worin ſich nicht 
Steine befanden, die einen ſoſchen Ueberzug hatten. 
Das Harz kan nicht aus dem Boden der obern Schub— 
laden in die darunter liegenden Steine herunter gez 
tropft ſeyn; denn die Boden aller Schubladen ſind 
von Eichenholz; und auch ſolche Steine, welche in 


Papier lagen, waren ganz mit dieſem Harz uͤberzogen;— 


uͤber das fand ſich in dem ganzen Schrank nirgend 
die geringſte Spur von ausgeſchwitzten Harz (ex- 
ſudation). Merkwuͤrdig ſchien mir erſtlich: daß von 
den verſchiedenen Arten von Mineralien, die ich in mei⸗ 
nem Cabinette verwahre, einige gar nichts von dieſem 
Ueberzug hatten. Zweitens: daß weiche Steine mit 
rauher Ueberflͤͤche fo gut, als harte und glatte Steine, 
damit uͤberzogen waren. Die wahre Urſache dieſer 
Erſcheinung war, daß alles Harz aus dem Ceder— 
holz ausgeſchwizt und in die Luft gegangen war, 
und ſich auf den Mineralien Weder condenſirt 
bone. 


ſehen; aber ich muß geſtehen, daß der Verfaſſer von 
a Ne dieſes Schauſpiels nicht zu viel geſagt 


— 


* 
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6) ueber die Blüthe und Saamen der Schwaͤmme. 


Botaniſch, aber wichtig. Liſter iſt einer mit 
von den erſten, welche die Schwaͤmme zum Pflan⸗ 


zenreich rechnen. Vorher dachten alle Bota⸗ 
niker wie Bauhin: Fungi neque plantae, 


neque radices, neque flores neque ſemina 


ſunt; ſed nihil aliud quam terrae, arbo- 


rum; lignorum putridorum, eliarumque ü 


putrilaginum humiditates luperfluae. C. 
Bauß. Pinax. u 


+ 


Ueber! die geſchwinde Verglaſung des Spies⸗ 
glaſes durch ein Bleierz. [S. 223] 
Die verſchiedenenSpiesglasgläͤſer ſind entwe⸗ 
der durchſichtig oder undurchſichtig. Die Art, 
welche ich hier beſchreibe gehoͤrt zu den letztern; 
kein Spiesglasglas kann fo leicht und geſchwind 


verfertiat werden, wie dieſes. Man nimmt 
ein Pfund Spiesglas und laͤßt es in einem Tiegel 


flieſſen. Unterdeſſen hat man ein bis zwei 


Unzen des Bleierzes an einem Klumpen, in 


Bereitſchaft, welches gluͤhend heiß gemacht 
werden muß. 80 gluͤhende Erz wirft 
man zu dem fließenden Spiesglas in den Tie⸗ 
gel und laͤßt es zuſammen fuͤnf bis ſechs Mi⸗ 
nuten flieſſen; dann gießt man in einen reinen, 
nicht mit Fett beſchmierten, Gießpuckel das 
Fluͤßige aus dem Tiegel von dem Bleierz ab. 


Durch dieſen Proceß erhaͤlt man uͤber funf⸗ 
zehn Unzen Spiesglasglas, das ſo polirt wie 


der ſchoͤnſte Stahl und ſo glaͤnzend wie das 


reinſte Queckſilber, ausſieht. Das Bleierz 


I N 
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nimmt am Gewicht zu und läßt ſich ubrigens 


ar keine Weiſe mit dem Spiesglas vereinigen, 
wie ſtark auch das pe see mag. 
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1 


Serhräßung einer neuerfundenen Hydroſtati⸗ 


ſchen Probier-Waage mit ihrem Gebrauch 
von R. Boyle. [Nr. 115. S. 329. . 


| J. Beſchreibung des Inſtruments. | 
Man kann es aus Glas, Kupfer, Silber 9655 

jedem andern feſten Koͤrper vifettigef laſſen. Mei⸗ 

ne erſte Verſuche waren mit Glaskugeln, welche mit 


duͤnnen Roͤhren verſehen und oben hermetiſch ver⸗ 


ſiegelt waren; und dieſe ſind auch, wenn ſie gut 


geblaſen ſind, die wohlfeilſten und beten: ja ſogar 


ſind fie zu gewiſſem Gebrauch, wie ich unten beſtim⸗ 


ter zeigen werde, die einzigen brauchbaren. Aber 
auſſerdem daß man ſelten Kuͤnſtler findet, die im 


Stande ſind, ihnen die rechte Geſtalt und Dicke zu 


geben; ſo haben ſie auch noch mit allen andern glaͤ⸗ 


ſernen Inſtrumenten die Unbequemlichkeit gemein, 


daß ſie leicht zerbrochen werden. Es iſt daher weit 


rathſamer, ſie von e oder ie zu ma⸗ 
chen. 


Das Inſtrument ſelbſt beſteht aus drei Stuͤk⸗ 


ken: aus der Kugel, der daran angebrachten Roͤh⸗ 
ve und dem was die Münze feſt haͤlt. 
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Die Kugel beſteht aus zwei duͤnnen metalle⸗ 
nen Halbkugeln, die in der Mitte aufs genaueſte zu⸗ 
ſammen geloͤthet find. An den beiden entfernteſten 
Theilen, von dem Orte, wo die beiden Halbkugeln 
zuſammen gelöthet find, werden zwei Oefnungen 
gelaſſen, um die beiden andern Theile des Inſtru⸗ 
ments anbringen au koͤnnen. Dieſe Kugel muß 
nicht genau rund, f ondern etwas elliptiſch ſeyn, oder 
oval, damit ſie beſſer ſchwimme. Die Kugel muß 
ſo groß ſeyn, daß ſie ſoviel Luft enthält als noͤthig 
iſt, das ganze Inſtrument mit ſeinem Ballaſt und 
mit einer Guinee beſchwert, vor dem Unterſinken 
zu bewahren. - n | 
Die Röhre muß, wenn das Inſtrument ſei⸗ 
nen Ballaſt (ſo will ich es der Kuͤrze wegen nennen) 
inwendig hat, hohl wie eine Roͤhre und am oberen 
Ende aufs genaueſte verſchloſſen ſeyn; hat aber das 
Inſtrument ſeinen Ballaſt auswendig; dann muß 


dieſes Stuͤck ſolide wie ein dicker Drath oder ein 


duͤnner Cylinder und von etwas leichterer Materie 
verfertigt ſeyn. Es mag aber dicht oder hohl ſeyn; 
fo muß es auf alle Fälle ſehr duͤnn gemacht werden, 
damit man deſto eher den Unterſchied des Unterſin⸗ 
kens im Waſſer bemerken koͤnne; aus eben dem 
Grund muß auch die Roͤhre nicht zu kurz ſeyn. 
Das Inſtrument, deſſen ich mich zu den Gui⸗ 
neen bediene, hat eine Kugel, fo groß wie ein Tau⸗ 
benei und die Röhre ift vier bis fünf Zoll lang an der 
oberen Oefnung der Kugel feſtgeloͤthet. An der 
unteren Oefnung iſt der untere Theil des Inſtru- 
ments angeloͤthet, den ich die Schraube oder den 


22 


Steigbügel nenne, weil er zuweilen aus einem Stuͤck 
Drath verfertigt wird, das unten rund umgebogen 
iſt, fo daß es horizontal ſteht, und die darein ger 
legte Guinee trägt, fo wie der Steigbuͤgel den 
Fuß haͤlt. So kann man auch jede Goldmuͤnze 
leicht Hinginlegen und wieder heraus nehmen. Der 
allerſicherſte Weg aber iſt, ſtatt des gekruͤmmten 
Draths ſich eines kleinen Stuͤcks Kupfer mit einer 
Spalte zu bedienen, in welche die Guinee hinein 
geſteckt werden kann, ſie laͤßt ſich dann durch ein 
paar Umdrehungen von einer kleinen Seitenſchrau⸗ 
br leicht befeſtigen und nach geendigtem Verſuch wie; | 
der herausnehmen. 
Wenn nun das Inſtrument ſeine gehörige Ge⸗ | 
ſtalt und Dicke hat, fo wird es auf folgende Art zu 
Unterſuchung der Goldmünzen zugerihtet: Man 
hängt vermittelſt des Steigbuͤgels oder der Schraus 
be, unten an das Inſtrument ein Goldſtuͤck, von 
dem man verfichert iſt, daß es vollwichtig ſey; denn 
verſtopft man aufs beſte die obere Oefnung des Cy⸗ 
linders, wenn er hohl iſt, damit kein Waſſer ein⸗ 
dringe: darauf taucht man das Inſtrument allmaͤh⸗ 
lich und ganz perpendikular in ein volles Gefaͤß mit 
reinem Waſſer, bis es faſt ganz bis zur obern Oef⸗ 
nung der Röhre eingeſunken iſt; dann laßt man es 
gehen. Wenn es in der naͤmlichen Stellung bleibt, 
ſo iſt man fertig; ſinkt es aber unter, ſo muß es 
erleichtert werden, entweder indem man etwas von 
der Ballaſtplatte (ſiehe unten) abfeilt oder abkratzt; 
oder, wenn das Gewicht inwendig in der Kugel iſt, 
indem man etwas davon herausnimmt, bis es die 
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is Schwere hat. Kommt aber das Inſtru⸗ 
ment außer das Waſſer; ſo ſetzt man etwas Gewicht 
zu, entweder durch einige Schrotkoͤrner, die man 
in die Kugel wirft; oder indem man eine ſchwerere 
Ballaſtplatte daran haͤngt. Darauf macht man, 
genau an der Stelle, wo die Röhre die Oberflaͤche 
des Waſſers beruͤhrt, ein Zeichen. Nun wird das 
Inſtrument herausgenommen und ſtatt der Guinee 
eine kleine runde Platte von Metall von gleicher 
Schwere oder ein bis zwey Gran leichter daran ge⸗ 
haͤngt, das Inſtrument wieder ins Waſſer geſetzt, 
und die Stelle bemerkt, wo es das! Waſſer beruͤhrt. 
Wenn die Waage von Glas iſt; fo iſt das beſte Ges 
wicht, womit man die Kugel anfuͤllen kann, Queck⸗ 
ſilber: iſt ſie aber von Metall; ſo nimmt man kein 
Queckſilber, weil man ſonſt die Aufloͤſung des Me⸗ 
talls zu befürchten hätt, Zu der Probe nimmt 
man eine ſehr ſchwere Guinee, damit nicht in der 
Folge, wenn eine ſchwerere daran koͤmmt, das Inſtru⸗ 
ment ganz unterſinke. Man wird es leicht zur 
Unterſuchung der falſchen Münzen anwenden koͤn— 
nen; denn bey meinem eigenen Inſtrument iſt der 
unterſchied zwiſchen dem Zeichen der Guinee und 
dem Zeichen des Stuͤcks Kupfer von gleichem Ges 
wicht faſt zwei Zolle, fo daß man ſich in Beurthei⸗ 
lung, der falſchen Münzen nicht leicht irren wird. 
Wenn man alſo eine Guinee bekoͤmmt, die in der 
Luft gewogen, ihr gehoͤriges Gewicht hat, und man 
derſelben nicht traut; ſo kann man vermittelſt die— 
fer Probierwage leicht erfahren, ob ſie aͤcht oder 
ö falſc iſt, 1 ſonſt auf keine andere Art i in der 
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Welt angeht, außer durch Auſtsſung in Säuren, 
wodurch die Muͤnze verdorben wird und nachher 
nicht mehr ausgegeben werden kann. Der Gebrauch 
dieſer Waſſerwaage muß alſo immer mit dem Ges 
brauch der gewoͤhnlichen Goldwaage verbunden wer- 
den. Jene zeigt, ob das Goloſtuͤck wirklich Gold 
iſt; dieſe, ob das Goldſtüͤck das gehörige Gewicht hat 
und nicht beſchnitten iſt. 


Seftäcung der Supfeztael, 


Eis I. AB ſtellt die Roͤhre vor. CE den Ort, 
wo die beyden Halbkugeln zuſammen geſchmol⸗ 
zen ſi find. B CD E die Kugel. F die Schrau⸗ 

be. ( der Steigbuͤgel etwas außer feiner Stel⸗ 

le vorgeſtellt. E bezeichnet den Ort, wie weit 
eine Kupferplatte von gleichem Gewicht mit Mh 

Guinee das Inſtrument ins Waſſer zieht. 1 
die Stelle, wie weit das 8 von einer 
Guinee unterſinkt. 

er 2. Die Schraube beſonders die man an das 
Inſtrument befeſtigen und wieder davon N 
men kann. 

Fig. 3. Die Ballaſtplatten von Bley ober einem 
Andern Metall. Sie ſind durchloͤchert, damit 
man ſie unten an der Kugel e pder abs 
nehmen kann. 

Fig. 4. Die befeſtigte Ballaſtplatte. 

Fig 5. Der Steigbuͤgel, deſſen man ſich ftatt der 
Schraube bedienen kann. 
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ie: 6; ‚ABC dag naͤmliche Jnſttument bon Glas. 

| D D DD das Goldſtuͤck, das vermittelſt feiner 

Seide oder Pferdehaaren daran haͤngt. | 

Fig. 7. Der untere Theil des glaͤſernen Inſtru⸗ 
ments, woran ein glaͤſerner Cylinder feſt ge 
ſchmolzen iſt, an welchen man vermittelſt Pfer⸗ 
dehaaren oder auf andere Weiſe die Schraube 
befeſtigen kann. 

Fig. 8. Die gewoͤhnliche hodroſtatiſche Waage, wel⸗ 

che zu Erforſchung der ſpecifiſchen Schwere der 
fluͤßigen Körper dient, und welche mit dem eben 
beſchriebenen Inſtrument auf den naͤmlichen Gruͤn⸗ 
den beruht. E E Das Queckſilber und Waser 


das zum Ballaſt dient. 


) 


II. Gebrauch diefes Inſtruments. 
1. Um aͤchte Goldſtuͤcke von falſchen zu unter⸗ 


> 


ſcheiden, ohne das Stuͤck durch Auflöſen in 


Säuren, zu verderben. 
Es laͤßt ſich mit gewiſſen leichten Veraͤnde⸗ 


rungen, die jeder, der den Grund einſieht, 


worauf das Inſtrument beruht, leicht ſelbſt 


ausfinden wird, auf alle Gold und Silber⸗ 


muͤnzen in der Welt anwenden. 
Man kann es auch zu Erforſchung aler ans 


dern metalliſchen Miſchungen gebrau⸗ 
chen. Will man zum Beyſpiel eine allgemei⸗ 
ne Goldwage daraus verfertigen, ſo verfaͤhrt 


man auf folgende Art. Man haͤngt ein Stuͤck 
Gold von einer halben Unze (von 24 Karat) 


daran und legt ſo lange Gewicht zu, bis das 


Juſtrument bis an die obere Oefnung unter⸗ 


. 
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855 ſinkt; d darauf haͤngt man eine halbe Unze von 
einer Miſchung von neunzehen Theilen Golds 
und einem Theil Silber daran, laͤßt das 

Inſtrument ins Waſſer und bezeichnet die Stel⸗ 
le, wo die Dberflähe des Waſſers daſſelbe 
beruͤhrt, und ſo faͤhrt man fort, bis alle die 
verſchiedenen Grade an der Roͤhre beſtimmt 
ſind, dann kann man in der Folge leicht be: 
Fr Stimmen, wie viel Gold und Silber in einer 
gegebenen „ it 


— 


. 


Auszug eines Briefs uͤber die Schwaden, von 
M. Liſter. (Nr. 117, S. 391. | 


| In den Kohlenminen giebt es vier Arten von Schwa⸗ 
den: 7 5 f 

1. Die gewöhnliche Art. Die Flamme der 

Lichter bekommt einen Kreis und loͤſcht all⸗ 
maͤhlich aus, das Athemholen iſt ſehr ſchwer, 
man fuͤhlt Beklemmung und endlich erfolgt 
Ohnmacht. Die welche ſich wieder erholen, 
bekommen heftige Convulſionen und heulen 
vor Schmerzen, ſo bald ſie wieder den Ge— 
brauch ihrer Sinne erlangen. Kommt man 
ſolchen nicht bald zu Huͤlfe; fü ſterben ſie. 

2. Der ſogenannte Erbſenbluͤthe Schwaden 1 
weil er wie Erbſenbluͤthe riecht. Er wird 
meiſt im Sommer und auch in ſolchen Gru— 
ben bemerkt, die von allen andern Schwaden 
frey ſind. Er iſt nie toͤdtlich; wahrſcheinlich 
deswegen, weil ihn die Arbeiter alſobald rie⸗ 


/ 


— 
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welche behaupten ihn geſehen zu haben, er⸗ 
zahlen folgendes: Am hoͤchſten Theil der Ne 


Phi Benennen. | 


7 


eben deswegen liegen oft die beſten Gruben 


55 

zur beſten Zeit im Jahr, und wenn die unter⸗ 
5 irrdiſchen Waſſer am niedrigſten ſtehen, muͤf⸗ 
fig. Die Arbeiter behaupten, dieſer Schwa⸗ 
den entſtehe von der Menge rother Kleebluͤ⸗ 
then, womit die Wieſen bedeckt find. 


q 


Der allerſchaͤdlichſte und gefährliche, wenn 
alles wahr iſt, was man von ihm ſagt. Die, 


bengruben, die von der Hauptgrube aus⸗ 
gehen, ſieht man ein rundes Ding haͤngen, 
ohngefaͤhr fo groß wie ein Ball und mit einer 
Haut uͤberzogen, welche an Farbe und Dicke 
dem Gewebe einer Spinne aͤhnlich iſt. Wenn 


chen und Zeit haben han entfernen. Aber 


* 


— 


8 nun, ſagen ſie, durch einen Zufall, z. B. 


durch einen abſpringenden Splitter oder ſonſt, 


dieſe Haut zerbrochen wird, ſo breitet ſich der 


Schwaden ſchleunig aus und toͤdtet die Arbei— 


ter alle. Sobald ſie es daher bemerken, ſo 
zerreißen fie es von weiten, vermittelft eines 


an einen Strick befeſtigten Stocks und machen 
ein Feuer an der Stelle an, um die Luft zu 


reinigen, ehe ſie wieder Aria gehen. Sie 


ſagen der Dunſt, welcher von ihren Lichtern 


und aus ihrem Koͤrper aufſteige, ſammle 


uͤberzogen. | 


ſich am höchften Theil des Ge woͤlbes, oerdichte 
ſicch daſelbſt und ſey gleichſam mit einer Haut 
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4. Die vierte Art entzündet ſich mit einem 
heftigen Knall, ſo bald ſie denſelben mit 
ihren Lichtern beruͤhren; einem Jungen wur⸗ 

dee erſt neulich, da er mit einem Licht in ei⸗ 

nen ſolchen Dampf kam, Arme und Beine zer⸗ 

brochen und faſt alle Gelenke zen Auen, 
verrenkt. 


* 


Fernere Bemerkungen uͤber die Schwaden in 
den Kohlenminen, von Herrn Seffer zu 
Broomhall in Jork e Nr. 119, S. 450. } 


Vorige Woche begab ich mich nach Wingers⸗ 


\ 


worth, um genauere Nachricht von den Schwaden = 


in den dortigen Kohlenminen einzuziehen, und ich 
erfuhr folgendes: Die Grube, in welcher der 


Schwaden iſt, war eben um zwanzig Klafter wei⸗ 
ter getrieben worden, als Georg Michell, einer 
von den Arbeitern, mit einem brennenden Licht hin— 
eingieng, um einige von feinen Inſtrumenten zu hos 
len. Nachdem er ohngefaͤhr noch vier bis fünf Klaf— 
ter vom hintern Ende der Grube entfernt war; ſah 


er ſich plotzlich (ohne daß er ſelbſt wußte, wie es zu⸗ 


gieng) ganz mit Flammen umgeben. Sein Geſicht, 
feine Hände, feine Haare und feine Kleider brann— 
ten. Er hoͤrte ein ganz geringes Geraͤuſche; aber 
ein anderer Arbeiter, der zu eben der Zeit in einer 
Nebengrube arbeitete, ſagte, er habe einen außer— 
ordentlichen Knall gehoͤrt, und die Erde habe ſo ge⸗ 
bebt, daß er den Einſturz des Gewoͤlbes befuͤrchtet 
habe. Da dieſes der erſte Zufall dieſer Art in die⸗ 


u‘ 
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fen Gruben war; ſo rannten alle Arbeiter, welche 
den Laͤrm gehört hatten, mit ihren Lichtern herbey, 
um die Urſache davon zu erfahren. Zweymal wur⸗ 


den ihre Lichter ausgeloͤſcht, das drittemal aber 


blieben ſie brennend. Sie ſahen nichts, aber em⸗ 


5 pfanden einen unausſtehlichen Schwefelgeruch und ei⸗ 


ne Hitze wie in einem eingeheizten Ofen, ſo daß ſie 
genöthigt wurden augenblicklich umzukehren. Die⸗ 
ſem ohngeachtet arbeitete man in dieſer Grube noch 
uͤber drey Wochen und brachte ſie zwiſchen dreyßig 
und vierzig Fuß weiter, bis Heinrich Turnelly, das 
naͤmliche Schickſal erfuhr, das Michell vorher ge⸗ 
habt harte; und der letztere hatte das Unglück, wies 
der dabey zu leiden; denn da er ſich durch Zufall 
unter der Erde, gerade vor der Oefnung dieſer Gru— 
be befand, ward er zwey bis drey Klafter weit von 
feiner Stelle geworfen, bekam einige Löcher in den Kopf 
und Quetſchungen uͤber den ganzen Koͤrper. Ohn⸗ 
gefahr eine Woche nachher hatte wieder einer von 


den Arbeitern daſſelbe Ungluͤck, und litt noch mehr 


dabey, als die übrigen. Was ich beſonders bes 


merkt Habe iſt folgendes: 


1. Die, welche waͤhrend der Entzuͤndung in der 
Grube waren, hoͤrten nur ein kleines Geraͤuſch, 
wie wenn man eine Flaſche mit Schießpulver 

in offener Luft abbrennt, denen in den Ne⸗ 
bengruben und denen, welche draußen wa⸗ 


a ren, ſchien der Knall aͤußerſt ſtark. 


2. Das Rad am Eingange der Kohlenmine, 
kleine Stücke von Kohlen und andere Dinge, 
m wurden 
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wurden von unten heraus und auf eine be⸗ 
traͤchtliche Hoͤhe in die Luft geworfen. 


3. Vor der Entzuͤndung rochen ſie nichts; aber 
nach der Entzündung den heftigſten Schwefel⸗ | 
geruch. 
4. Sie hielten beym Hereingehen ihre Lichter 
ganz zu ihren Fuͤßen an der Erde weg, weil 
ſie bemerkten, daß der entzuͤndbare Schwa⸗ 
den oben an der Decke war. Hielten fie ihre 
Lichter hoͤher als gewoͤhnlich, ſo ſahen ſie von 
der Decke einen ſchwarzen Rebel herunter kom⸗ 
men, welcher die Flamme vom Licht weg⸗ 
nahm und ſie um zwey bis drey Hand hoch 
verlaͤngerte; es brannte mit einem Knall ab; 
aber ihnen geſchah nichts, wenn fie augen⸗ 
blicklich mit ihren DARM fich feſt an der Er⸗ 
de hielten. 


. Die Flamme brannte oben am Gewoͤlbe noch 
zwey bis drey Minuten lang nach dem Knall 
fort. Das letztemal (da der Knall am heftig— 
ſten war) brannte ſie noch über eine halbe Vier⸗ 
de 


* 


6. Die Farbe der Flamme war blau und helle. | 


7. Hoͤchſt wahrſcheinlich war der Geruch ſchon 
vor der Entzündung; aber die Arbeiter find. 
aus Gewohnheit dagegen unempfndlic und 
bemerken ihn nicht. 


Tres chem, Archiv 1. Th, | e 
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8. Die ü übrigen Schwaden ſind alle ſchwerer als 
die Luft; dieſer war ie ER er blieb 
bend oben. 9 10 


(Ar. 119. ©. 43 Verſuche i im e 80 
der Luftpumpe, von den Herren Hugens und 
Papin zu Paris, 


um unter der Glocke der gufipumpe verſchiede⸗ 


ne Feuchtigkeiten mit einander zu miſchen, nahmen 


wir zwey kleine Glaͤſer, davon das eine ganz in 
das andere gebracht werden konnte. Das kleinere 


wurde an dem Haken einer eiſernen Schraube befe⸗ 


ſtigt und das größere darunter geſtellt. ie 


Schraube wurde fo geſtellt, daß die ber den Glaͤſer 


nicht weit von einander waren, bis die Glocke luft— 
leer war. 


Dann wurde, vermittelſt der eiſernen 
Schraube, das kleinere Glas in das darunter fie 
hende größere herein gelaſſen , fo daß die in beyden 


— 


Glaͤſern enthaltenen Feuchtigkeiten ſich miſchen konn⸗ 


ten. Nun ward das obere Glas mit Scheidewaſ⸗ 
ſer, das untere mit Weingeiſt angefuͤllt, und die 
Glocke ſo ausgeleert, daß beyde Feuchtigkeiten zu 
ſieden ſchienen; dann wurden ſie zuſammen gemiſcht 
und im Augenblick entſtand ein ſtarkes Aufbrauſen, 
das ſich allmaͤhlich verlor. Andere Feuchtigkeiten, 


Ser Man fieht leicht, daß die lürſache Diefer Erſcheinungen | 


entzündbare buft war; faſt iſt es undegreiflich, daß fo 
umſtändliche Erzaͤhlungen, wie dieſe, die Naturforſcher 
ekſt über hundert Jahre nachher, und nicht eher, au 


dieſe Schwaden aufmerkſam gemacht und zur Eutde⸗ 


5 Kung der e Luftarten geleitet haben. A. G 
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die im Auftleeren Raum, und nachdem ſie e 
erſt ſelbſt luftleer gemach worden, bey ihrer Mi⸗ 
ſchung mit einander aufbrauſen, ſind: 
Eine Auflöfung von chene in Waſſer, und 
Weingeiſt. | 
Eine Auflöfung von Salpeter in Weſtr, und 
Weingeiſt. 
Gemeines Waſſer und Weingeiſt. 
Bey allen dieſen Aufwallungen entſteht, aufs neue 
Luft, die ſich wie die atmoſphaͤriſche Luft ausdehnt. 
Anmerkung, Herr Boyle legte ſchon den 3 oſten 
April 1668. der Societaͤt einige Verſuche 
vor, um die Menge der in den Koͤrpern ver— 
ſteckten Luft zu erforſchen und zu unterſuchen, 
ob es eine wirkliche Luft ſey oder nicht. Und 
ſchon lange vorher (den 18 März 1664.) 
ſagte Herr Boyle der Societaͤt, daß Auſter⸗ 
ſchaalen in Eßig aufgeloͤſt eine Art von Luft 
entwickelten. Er ſchlug vor zu unterſuchen, 
ob dieſe Luft zum Einathmen geſchickt ſey. 
um dieſelbige Zeit ſchlug Herr Chr. Wren 
vor, eine gaͤhrende Feuchtigkeit in eine gläfer- 
ne Flaſche zu thun, eine Blaſe mit einem 
Hahn daran zu befeſtigen; er ſagte, auf die⸗ 
ſe Art wuͤrde die aus der gaͤhrenden Feuchtig⸗ 
keit ſich entwickelnde Luft in die Blaſe uͤber⸗ 
gehen, dieſelbe onfuͤllen, und vermittelſt des 
Hahns darinn zuruͤck gehalten werden koͤnnen. 
Er nannte verſchiedene Körper, bey deren 
Miſchung ſich Luft entwickele, z. B. Weinſtein⸗ 
ol und Vitriolſaͤure; Weingeiſt und Terpen⸗ 
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tin u. ſ. w. Derſelbige machte auch vor der 
Societoͤt folgenden Verſuch. Er nahm ein 
Glas mit zwey Oefnungen, an der einen be⸗ 
feſtigte er eine Blaſe, durch die andere warf 
er Auſterſcholen in das Glas, goß Scheide⸗ 
waſſer darauf und verſtopfte alsbald dieſe Oef- 
nung aufs ſorgfaͤltigſte. Es entwickelte ſich 
bey dem Aufbrauſen in kurzer Zeit viele Luft, 
welche die Blaſe ausdehnte. Eben dieſer 
Verſuch wurde auch mit gährendem Bier an⸗ 
geſtellt. 
Was aber bey bicken Verſuchen alle Aufmerkſamkeit 
verdient, iſt, daß die bey dieſen Miſchungen ſich 
entwickelnde Luft nicht von einerley Natur iſt. Denn 
durch Verſuche hat man gefunden daß die Luft, 
welche bey der Aufloͤſung des Kupfers in Scheide— 
waſſer entſteht, das Waſſer in der Glasroͤhre bes 
ftändig auf gleiche Höhe herauf trieb; die Luft bins 
gegen, welche aus der Miſchung von Weinſteinol 
und Vitriolſaͤure entſteht, treibt zwar anfaͤnalich 
das Waſſer auch ſehr in die Hoͤhe, aber verliert 
ſich bald ganz, ſo ſehr, daß nach 24 Stunden nicht 
mehr Luft unter der Glocke war, als vor den Ver⸗ 
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je Damals wußte man noch nicht daß die fixe guft vom i 
Waſſer abſorbirt wird. Dieſer Aufſatz bietet uͤbrigens 
Gelegenheit zu einer Bemerkung an die Hand, welche 
ich as unmöglich mit Stillſchweigen uͤbergehen kan. 

Er zeigt nemlich, wie noͤthig es iſt die Verſuche der 
Pyyſiker und Shemiker der vorigen Jahrhunderte zu 
kennen um ſelbſt neue Entdeckungen zu machen. 
Prieſtley durfte nur den dier vorgezeichneten Fuß⸗ 
ſtapfen der beiden Engelländer Boyle und Bee 
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R. Boyle's Verſuche über die Wirkungen der | 
Luft auf die Auflöfungen und ae. 
[Nr. 120. S. 468 


Erſter Verſuch 


Ich that Kupferfeile i in eine coniſche Kryſtall— 
flaſche, goß darauf ſtarken Salzgeiſt, ohngefaͤhr 
zwey Finger hoch, über das gefeilte Kupfer; ich 
verſtopfte die Flaſche mit einem eingeſchliffenen Glas: 
ſtöͤpfel, und ließ es vor meinem Fenſter einige Tage lang 
ruhig ſtehen bis die Aufloͤſung erſt eine dunkelbrau— 
ne Farbe bekommen, und dann wieder hell und klar 
wie Waſſer ge vorden war. Nun wurde der Glas- 
ſtopſel herausgenommen, jedoch ohne das Glas im 
geringften zu ſchuͤtteln. Als die aͤußere Luft eins 
drang, erhielt die Oberflaͤche der Aufloͤſung ihte 
dunkelbraune Farbe wieder; dieſe Farbe drang all⸗ 
maͤhlich tiefer und tiefer, und endlich war, nach 
Verfluß einer Vierthelſtunde, die ganze Auflöfung 
wieder fo gefärbt. Als das Glas aufs neue ver: 
1 wurde, verlohr die Auflöfung ihre Farbe nach 


und der beiden Franzoſen Hugens und Papin 1 8 
gen, ſo war, bey ſeinen Kentniſſen, nichts leichter 
als die Entdeckungen zu machen, die ihm ſoviel Ruhm 
verſchaft haben. Sehr wahrſcheinlich hat er aus dieſer 
Quelle geſchoͤpft, die ſelbſt vielen Engellaͤndern, „wegen 

der Seltenheit der aͤltern Bande der Philoſophiſchen 
Transactionen, unzugänglich iſt. Waͤre ein Werk, 
wie das gegenwaͤrtige, zwanzig Jahre früher heraus ge⸗ 

kommen;: fo bätte gewiß irgend ein erfindſamer Deutz 
ſcher auf dem hier angezeigten Weg fortgearbeitet, und den 
Englaͤndern die N Entdeckung der verſchiedenen 
Luftarten geraubt. A 


einigen Tagen aufs neue und erhielt fie nach Eroͤf⸗ 
nung des Glaſes wieder. Ich verſtopfte die Floſche 
noch einmal, und ließ ſie an der naͤmli en Stelle 


* ; 1 
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über zwey Monate ſtehen, aber die N ung ward 


nicht wieder klar. 


Sweyter Verſuch 


Ich nahm eine ſolche Flaſche, wie ich ſie im 
erſten Verſuch beſchrieben habe, worinn die Auflös 


ſung klarer war, als ich ſie noch ſonſt geſehen ha⸗ 
be. Ich nahm den Stoͤpſel heraus, und ließ ſie 
uͤber eine halbe Stunde offen; aber die Aufloͤſung 
veraͤnderte ihre Farbe nicht ſo ſehr als die vorige. 


Da ich die Urſache dieſes mißlungenen Berfuches 


nicht ausfinden konnte; ſo wollte ich verſuchen, ob 


vielleicht die Luft ſchon einige Wirkung auf die Auf⸗ 


loͤſung gehabt habe; daher ſetzte ich den Stoͤpſel 
wieder darauf, und ließ die Flaſche zwey bis drey 


Stunden lang verſchloſſen. Nach dieſer Zeit bemerk⸗ 


te ich, daß die Auflöſung eine gruͤnliche Farbe an: 
genommen hatte. Nun nahm ich den Stoͤpſel noch— 


5 


mal heraus und ließ die Flaſche 20 bis 24 Stun⸗ 


den unverſtopft. Sie wollte aber ihre gewoͤhnliche 


dunkle Farbe nicht wieder annehmen, ſondern ver⸗ 


wandelt ſich nur in ein dunkles Grün, 


Dritter Verſuch. 
Salzgeiſt, den man ſo lang uͤber Kupferfeile 
hatte ſtehen laſſen, bis die Aufloͤſung dunkelbraun 
wurde, ward in einer Glasſchaale uͤber ein halb 
Jahr lang im leeren Raum der Luftpumpe aufbe⸗ 


\ 
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wohrt: er behielt ſeine Farbe; aber ſo bald, nach 
Erbofnung der Glocke, die aͤußere Luft zudrang; war 
die Aufloͤſung in weniger als einer Stunde in ein 


ſchoͤnes Gruͤn veraͤndert, ahne allen ſichtbaren Ye 


derſchlag. 
Vierter Verſich, 

5 Kupferfeiſe wurde in einer wohl verſchloſſenen 
Kryſtallgaſche in Salmiafgeift aufgeloͤſt. Die Auf- 
lung erhielt allmahlich eine ſchoͤne blaue Farbe. 
Die Flaſche ließ man noch einige Tage ruhig ſtehen, 
worauf die Farbe der Aufloͤſung wieder allmaͤhlich 
ſchwächer und ſchwaͤcher wurde, und am Ende faſt 


ganz verſchwand. Darauf nahm ich den Stoͤpſel 
heraus, um der aͤußern Luft freyen Zutritt zu laſ⸗ 
ſen. Nach vier bis fuͤnf Minuten hatte die Ober⸗ 


fläche der Aufloͤſung wieder eine ſchoͤne blaue Farbe, 
die immer tiefer und tiefer ſank, bis nach ohngefaͤhr 
zehen Minuten die ganze Aufloͤſung wieder ſchoͤn blau 
war, und allmaͤhlich dunkler wurde. Bey noch⸗ 
maliger genauer Verſchließung der Flaſche, wurde 
nach zwey bis drey Tagen die Aufloͤſung wieder helle 


und ohngefaͤrbt; erhielt aber ihre Farbe wieder, ſo 


bald die laſche geoͤfnet wurde. u. ſ. w. 


Ueber die Erhitzung des Queckſilbers mit dem 
Golde. [Nr. 122. S. 515. ö | 


Die Alehymiſten des vorigen Jahrhunderts 
ſuchten unter andern Undingen auch ein Queckſilber, 
das bey feiner Amalgamation mis Golo ſich erhitzen 


* 


NY 
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ſollte. Sie nannten es beſeeltes oder belebtes 


= 


ER 


Queckſi lber (Mercurium animatum). Der Ver⸗ 
faſſer dieſes Aufſatzes behauptet, ſo ein Queckſilber 
gefunden zu haben, das bey ſeiner Amalgamation 
mit Gold in der Hand eine ſolche Hitze hervorbrin⸗ 


ge die ſich kaum aushalten laſſe. Da er aber den 


Proceß dieſes Queckſilber zu erhalten nicht beſchreibt, 
und auch ſeinen Namen nicht nennt; ſo iſt dieſer Aufſatz 
keines Auszugs faͤhig, und die Moͤglichkeit eines fols 
chen belebten Queckſilbers noch immer zweifelhaft. 
Uebrigens iſt der Aufſatz im e Vece 


i füſchen Styl e 


5 Weitere Verſuche unter die Suftpumpe von R. 


Boyle. [Nr. 122. S. 544. N 


Ich eue unter der Glocke der Ae 
vermittelſt eines Brennglaſes, Schießpulver ab, 
und ſah, daß keines von den Koͤrnern den andern das 


1 8 


Feuer mittheilte, ſondern daß ich jedes Koͤrnchen 


beſonders anſtecken mußte. Ein andermal, da 
die Sonne weniger ſtark war; konnte ich das Schieß⸗ 
pulver nicht einmal zum Entzuͤnden bringen: es 


kochte nur und gab viel Rauch von ſich. Dieſer 


Rauch entwickelte keine Luft; denn das Queckſilber 
in dem ange brachten Barometer blieb unveraͤndert. 


Ich bemerkte auch, daß dieſer Rauch den Pappen⸗ 


deckel, worauf das Schießpulver lag, im Nieders 
fallen ganz gelb, wie Schwefel faͤrbte. Darauf 
nahm ich das uͤbriggebliebene Schießpulver heraus, 
und warf es auf gluͤhende Kohlen. Es verpufte 
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wie Salpeter, zum Beweis daß der Schwefel 

aller verraucht war. 1 0 
Bey Wiederholung des Verſuchs fand ich, 
daß das Schießpulver, nachdem, wie im vorigen 
Verſuch, jedes einzelne Koͤrnchen gekocht, geraucht 
und ſich entzuͤndet hat, zuletzt alles auf einmal 
ſich entzuͤndet, wenn man nur die Gedult hat, 


das Brennglas ſo lange zu halten, bis dieſes 


geſchieht. Wenn dann der Rauch ſich geſetzt hat, 
ſo findet man kleine Salpeterkryſtallen an den 
Seiten der Glocke. 

Ein andermal that ich 18 Gran Schieß- 
pulver unter eine kleine Glocke, die ohngefaͤhr 
14 Unzen Waſſer halten konnte. Vermittelſt 
des Glaſes entzuͤndete ich das Pulver, ſo weit 
daß es wie gewoͤhnlich kochte und rauchte; als 
ich endlich ſahe, daß die Koͤrnchen neben einan— 
der krachten; ſo nahm ich das Brennglas weg, 
damit ſich nicht alles auf einmal entzuͤnden moͤch— 
te; aber es war ſchon zu ſpaͤt, denn die einzel— 
nen Koͤrner krachten länger, als eine Secunde, 
und entzuͤndeten ſich zuletzt alle von ſelbſt, ob: 
gleich das Brennglas ſchon weggenommen war. 
Die Glocke wurde uͤber einen Fuß hoch in die 
Höhe geworfen, ohne zu zerbrechen. 

Ein andermal legte ich 18 Gran Schieß⸗ 


pulver mit einem Maaßſtabe von einem Queck⸗ 


ſilberbarometer, unter eine Glocke, die ſieben 

Pfund Waſſer hielt; und ich bemerkte, daß ſich 
das Pulver ſchwerer entzuͤndete, als unter einer 
kleinen Glocke. Aber am Ende entzuͤndete ſich doch 


U 
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alles zuſammen und das Queckſilber ſtieg um 14 
Zoll hoch nach dem Maaßſtabe. Hieraus laßt 
ſich ſchließen, daß die Luft im Schießpulver den 


fuͤnften Theil ausmacht, wenn man annimmt, 


wie andere Verſuche zeigen, daß die Luft tau⸗ 


ſendmal leichter iſt als Waſſer. Denn in dieſem 


. 


— 


Verſuch ſtieg das Queckſilber bis auf den acht 


zehenten Theil der Hoͤhe, wo es in der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Luft ſteht. Folglich Kiefern 18 Gran 
Schießpul ver Luft genug um den achtzehenten Theil 
einer Glocke, die ſieben Pfund Waſſer haͤlt ans 
zufuͤlen. Nun enthält aber dieſer achtzehente 


Theil 49 Drachmen Waſſer. Da aber die Luft 


tauſendmal leichter iſt, als das Waſſer, ſo wiegt 
dieſe entwickelte Luft 1305 von 49 Drachmen, 
alſo mehr als 35 Gran. Daraus folgt, daß 
die 18 Gran Schießpulver, die ich zu meinem 


Verſuch anwandte, mehr denn 3% Gran Luft 


enthielten, alſo faſt den fuͤnften Theil. 
So kann man auch berechnen, wie ſtark 


dieſe Luft im Schießpulver zuſammen gepreßt 


war; aber dieſe Berechnung iſt etwas ungewiſ— 
ſer als die vorige, weil wir nicht wiſſen, wie 
viel Raum im Schießpulver dieſe Luft wegnahm. 


Aber geſetzt auch, ſie habe vom Ganzen aus⸗ 


gemacht, und die 14 ar von anderer Mate: 
vie haben nur £ des ganzen Raums einge 
nommen, ſo waͤre dieſe Luft doch in einen drey⸗ 
hundertmal engeren Raum zuſammen gepreßt ges 
weſen. Um dieſe Berechnung anzuſtellen, nehme 
man an, daß ein Cubikfuß nur 72 Pfund Schieß⸗ 
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buler und folglich 14. Pfund Luft enthalte. 
Dieſe Luft ift alſo in 4 des Andie zuſam⸗ 
mengepreßt. Nun enthalten aber z eines Cu⸗ 
bikfußes gewoͤhnlich 6 Drachmen atmoſphaͤriſche 
Luft; da aber 14 Pfund beynahe dreyhundert⸗ 
mal 6 Drachmen ſind, ſo muß, um 14 Pfund 
in dieſem Raum zu erhalten, die Luft in einen 
dreyhundertmal kleineren Raum zuſammen ge— 
preßt ſeyn. Wahrſcheinlich iſt die Zuſammen— 
preſſung weit groͤßer, denn ein Eubikfuß Hält mehr 
als 72 Pfund Schießpulver, und die Luft macht 
gewiß lange nicht 4 des Raumes aus, den das 


Schießpulver einnimmt. g 


„ - ans daher ganz gewiß, daß alle 
Wirkung des Schießpulvers allein von dieſer zur 
ſammengepreßten Luft herkommt. Es iſt alſo 
nicht ganz unmöglich, daß man dereinſt noch fin⸗ 
den wird, daß alles Knallen, Aufbrauſen und 
Gaͤhren von comprimirter und ſich entwickelnder 
Aft herkommen.“) 


*) Diefe Voransfesung hat ſich nun beſtaͤtigt, und iſt ein 
neuer Beweis von dem, was ich in meiner vorigen Ans 
merkung geſagt hahe: baß naͤmlich einige Naturforſcher 
des vorigen Jahrhunderts nur noch wenige Schritte 
von den großen Eneverfingen der neueſten Zeiten ent⸗ 
ſernt waren. A. G. 
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Ueber eine neuerfundene leuchtende Materie. 
IA. 131. ©, 788] 


Balduin beſchreibt, in alchymiſtiſchem Styl, 
die Eigen ſchoften des von ihm erfundenen Phosphors; 
aber er verſchweie gt die Bereitungsart. f 


Ph lloſophiſche Transactionen, | 
| 12. Band. Jahr 1677. 1678. 


Ueber eine beſondere Erscheinung in den Koh⸗ 
lenwerken zu Flintiſhire von R. Wefſpz [Nr. 
136. S. 895.] | 


SER E zahlung von Schwaden die ſich IR 

und Ehnliche Erſcheinungen mit denen oben beſchrie⸗ 

benen hervorbrachten, auch viele Arbeiter Ba 
digten. 


Deſchreibung der Diamantminen von Coroman⸗ 
Ir. 136.8, 9074 =. 


Die Diamantminen liegen alle an felſigten Huͤ⸗ 
geln oder Bergen. Eine große Kette dieſer Gebuͤr⸗ 
ge fängt bei Cap Comorin an, iſt über 50 engliſche 
Meilen breit und ihre Länge erſtreckt ſich durch ganz 


ten find in der Erde fo zerſtreut und liegen fo ein 
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Bengalen. In, zwiſchen uud En bei dieſen Huͤgeln 
ſind an verſchiedenen Stellen bekannte Diamantwerke. 
Viele davon gehören kleinen Fuͤrſten oder Rajaes; ei⸗ 


nige gebeten den Mohren welche den groͤſten Theil des 


Landes robert haben; andere find nie erobert worden, 


als die Huͤgel in und nahe bey Bengalen welche den 
Rajaes gehören, die aus Furcht nur ſehr wenige 


Minen bearbeiten, ſo daß ein groſſer Theil derſelben 


verborgen bleibt. Doch allein die Koͤnigreiche Gol— 
conda und Bifapour lief ern Diamante genug um 
die ganze Welt damit zu verſehen; aber die dorti⸗ 


gen Koͤnige erlauben nur an wenigen beſtimmten 


Stellen zu graben, damit die Diamante nicht zu ge⸗ 
mein werden. 

Im Königreich Goleonda find 23 Minen. 

Viſapour hat Is Minen Golconda liefert die 


groͤſten, Viſapour die kleinſten Diamanten. Sie 


werden auf folgende Weiſe gewonnen: Die Diaman— 


zeln, daß man auch in den allerreichſten Minen ſehr 
ſelten welche findet, ehe man tief genug gegraben 


hat und nun vorſetzlich darnach ſucht. Sie ſind ſehr 


oft in Erdklumpen eingeſchloſſen und an einigen ſitzt 
die Erde ſo feſt, daß, ehe ſie mit Sand auf einem 
rauhen Stein gerieben werden, man ihre Durch— 
ſichtigkeit nicht erkennen kan. Waͤre ihre Geſtalt 
nicht ſo merkwuͤrdig; ſo koͤnnte man ſie gar nicht 
von andern Steinen unterſcheiden. Beym erſten 
Oefnen der Mine zerſchlagen oft die unwißenden Ar— 
beiter viele, wenn ſie, um zu verſuchen, was ſie 
gefunden haben, ſolche unanſehnliche Stuͤcke zwi— 


N 


- 


— 


— 
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ſchen zwei Steinen entzwei (lagen und dann durch 
dieſen koſtbaren Verſuch, zum großen Schaden des 


Eigenthuͤmers, finden, daß es ein Diamant war. 
Nahe bei der Stelle wo ſie graben, errichten ſie, 


aus den daſelbſt befindlichen rohen Steinen, eine 

Mauer von zwei Fuß hoch und ſechs Fuß ins ges 
vierte: ſtatt des Moͤrtels bedienen ſie ſich der mit 
Waſſer verdännten Erde. Um dieſe Mauer zu ver⸗ 
ſtaͤrken, richten ſie einen Erd haufen, auf der Auf: 


ſeren Seite derſelben auf. An einer Stelle laſſen 
ſie eine kleine Oefnung, ohngefehr zwei Zoll hoch 
von der Erde, hinter welcher ſie in der Erde eine 
Grube machen, damit die kleinen Steine darin lie⸗ 
gen bleiben, wenn durch Zufall einige durch dieſe 


Oefnung dringen folten. Nun wird die Defz 


nung verſtopft und die verfertigte Eifterne mit Waſ⸗ 


ſer angefuͤllt. In dieſes Waſſer werfen fie alle Er⸗ 


de, die ſie aus der Mine graben, ſo lange bis ſie 
faſt voll iſt, die Erdklumpen zerſchlagen ſie und die 
groſſen Steine werden ausgeſucht. Darauf ruͤhren 


ſie das Waſſer mit der Erde, vermittelſt ihrer Schau⸗ 
feln, unter einander, bis das Waſſer ganz truͤbe iſt 
und alle Steine zu Boden gefallen find; dann ma⸗ 


chen ſie die Oefnung auf, laſſen das unreine Waſſer 


heraus und gießen friſches nach, und dieſes wieder- 


hohlen ſie, ſo lange bis alle Erde weggewaſchen iſt 
und nichts als die Steine in der Eiſterne liegen bleis 
ben. Dieſe Steine werden nun auf einem Plaz, 
der beſonders dazu eben und glatt gemacht wird, 


* 


nahe bei der Ciſterne ausgebreitet; und ſobald fie / 


durch die Sonnenhitze getrocknet ſind, werden ſie 


> ) RR Een 


Eid für Stück aufs genaueſte . ſo daß 


auch das kleinſte Steinchen ihren Blicken nicht ent⸗ 


gehen kann. Zu dieſem Unterſuchen werden einige 
von den erfahrenſten Arbeitern gebraucht und der 
Eigenthuͤmer ſitzt dabei und giebt auf ſie Achtung; 
aber es iſt nicht moͤglich, beſonders wenn ihrer vie⸗ 
le ſind, ſie ſo genau zu bewachen, daß ſie AIR ſteh⸗ 

| len ſollten. 


Beschreibung der Eiterwerke im Wolde zu 
Dean von Heinrich Powle. en 137. 
S. 931. 


Der Deanerwald (in Glocefterf hie zwichen 
den Fluͤßen Wye und Severne) beſteht meiſt aus 


Thonerde. Das Land iſt voller kleinen Hügel, tos - 


zwiſchen viele eiſenhaltige Baͤche fließen. Das Erd⸗ 
reich traͤgt viel Waldung beſonders Eichen und Ha⸗ 


ſelnußſtauden; erſtere ſind durch das viele Holz das 5 
die Eiſenwerke erfodern, ſchon faſt ganz ausge⸗ 


rottet. 

Das Eiſenerz findet man in verſchiedenen Thei⸗ 
len des Waldes; das beſte iſt von blaulichter Far— 
be, ſehr ſchwer und voll kleiner glaͤnzender Flecken, 
wie Silberkoͤrner. Dieſes Erz liefert am meiſten Ei⸗ 
fen, aber für ſich geſchmolzen giebt es ein ſehr bruͤ— 
chiges Metall, das nicht zum Gebrauch taugt. 
Dieſem abzuhelfen bedient man ſich der Schlacken, 
welche uͤberbleiben, nachdem das Metall ausgeſchmol⸗ 
zen iſt. Dieſe Schlacken geben, in gehoͤriger Mens 


ge mit dem Eiſenerz vermiſcht, und geſchmolzen, 


/ 
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dem Eiſen die auſſerordentliche Haͤrte, durch welche 


es ſich vor allem andern Eiſen auszeichnet. Um die⸗ 


ſes vollkommen zu verſtehen, muß man wiſſen, daß 


ehemals, als die Werke noch gering und der Verkauf 


klein war, keine andere Blasbaͤlge gebraucht wurden, 


als ſolche die von Arbeitern getrieben wurden; da⸗ 


her war damals das Feuer lange nicht ſo ftarf als 
in den Oefen, deren fie ſich jezt bedienen. Sie 


konnten daher auch nur den vornehmſten Theil des 
Erzes ſchmelzen, das uͤbrige warfen ſie als un⸗ 


brauchbar bey. Dieſes ſind nun die Schlacken, die 


man dem Eiſen beim Schmelzen zuſetzt. Man fin⸗ 


det ſie in ungeheurer Menge durch die ganze Ger 
gend, wo ehmals Eiſenwerke geſtanden haben. Das 
Eiſenerz wird anfaͤnglich kalcinirt; dieß geſchieht in 
Oefen, faſt wie die Oefen worin der Kalch gebrannt 
wird. Dieſe werden bis oben an mit Kohlen und 
Eiſenerz Schichtweiſe angefuͤllt, denn unten 
angezuͤndet, ſo lange bis die Kohlen verbrannt 
ſind; darauf werden ſie wieder mit friſchem Erz und 


Kohlen angefuͤllt. Das Metall wird hiedurch nicht 


geſchmolzen; ſondern die Operation dient nur, die 


= fremden Theile zu verbrennen und das Erz bruͤchi⸗ 
ger zu machen. Man iſt dadurch des Pochens und 


Waſchens uͤberhoben, deſſen man ſich bei andern 


Metallen bedient. Von da wird das Erz in die 


Schmelzoͤfen gebracht. Sie ſind von Backſteinen 
aufgebaut und haben ohngefehr 24 Fuß ins Ge⸗ 
vierte und 28 bis 30 Fuß Hoͤhe. Inwendig, in 


der Mitte, wo ſie am weiteſten ſind, 8 bis 10 
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Fuß im Durchmeſſer, oben und unten ſind fie enger und 
oval gebaut, wie die Figur zeigt. Fig. A. der Schorn⸗ 


ſtein. C. der Ofen. B. die Oefnung des Ofens. 


Hinter dem Ofen ſind zwey ungeheure Blas⸗ 
baͤlge, welche durch eine kleine Oefnung unten in 
den Ofen blaſen. Dieſe Blasbaͤlge werden durch 
beſondere Knoͤpfe zuſammen gepreßt, welche an der 
Are eines großen Rades das vom Waſſer getrieben 
wird, beveſtigt ſind. Sobald die Knoͤpfe in die 
Hoͤhe gehen, oͤfnet ſich der Blasbalg wieder, vermit⸗ 

telſt angehaͤngter Gewichte. Sie blaſen wechſels⸗ 
weiſe, ſo daß der eine ene fortblaſt, während 
der andere ſich oͤfnet. 1 
Anfänglich werden dieſe Oefen mit Erz, Schlak⸗ 
ken und Holzkohlen angefuͤllt. Sobald alles ent: 
zuͤndet iſt, backt die Miſchung in einen harten Klum⸗ 
pen zuſammen, der durch die Form des Ofens zu⸗ 
ruͤck gehalten wird. Das geſchmolzene Metall 
troͤpfelt herunter in dazu angebrachte Gefaͤße, ver⸗ 
mittelſt welcher die Schlacken und der Schaum ab⸗ 


geſondert werden, und wenn es noͤthig iſt, das flieſ⸗ 


ſende Metall heraus gelaſſen werden kan. Auſſen, 
vor der Oefnung des Ofens, liegt eine dicke Lage 
Sand, worein man Furchen macht, von der Ge⸗ 
ſtalt wie ſie ihr Eiſen haben wollen. Wenn die 
Gefaͤße im Ofen voll ſind, wird das Metall in dieſe 
Furchen herausgelaſſen. Das Eiſen wird durch 
die Gewalt des Feuers ſo fluͤßig, daß es nicht nur 


ſehr weit wegfließt, fran auch da noch lange 


kocht. | 
Crells chem. Archiv 1. Ty. ; ' 
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Wenn die Oeken einmal im Gange ſind; ſo 
wird das Feuer einige Monate, Tag und Nacht 


ununte brochen, unterhalten und inzwiſchen werden 


beſtaͤndig neue Materialien zugeworfen. Man hat 
oft berſucht bei dieſen Eifenwerfen Steinkoh⸗ en ſtatt 
der Holzkohlen zu gebrauchen; aber bis jezt iſt al⸗ 


les vergebens geweſen. Wie heftig auch das Feuer 


ſeyn mag; ſo bleibt doch bei den Steinkohlen ein 


| großer Theil des Erzes ungeſchmolzen. 


Aus dieſen Schmelzoͤfen wird das Metall in 
die Schmieden gebracht. Dieſe find von zweierlei 
Art, ſtehen aber unter einem Dach. Beides ſind 
offene Heerde, worauf man große Haufen von 


Steinkohlen macht. Hinten ſind zwei Blasbaͤlge, 


wie die in den Schmelzoͤfen, aber kleiner. In der einen 
von dieſen Schmieden werden drei oder vier von den 
Eiſenſtuͤcken neben das Feuer gebracht, ſo daß ein 
Ende davon das Feuer beruͤhrt, wo ſie dieſelben ſo 
lange bewegen und mit langen eiſernen Stangen be⸗ 


arbeiten, bis das Metall in einen runden Klumpen 
zuſammen fließt. Dieſen nehmen ſie heraus, und 
bringen ihn, vermitteſſt einiger Schlaͤge mit ihren 
Haͤmmern, unter einen großen ſchweren Hammer, 


der durch ein Waſſerrad bewegt wird. Hier ſchla⸗ 
gen ſie den Klumpen in ein Viereck. Dieſes bringen 


| fie wieder auf den Heerd, machen es gluͤhend heiß 


und bearbeiten es nochmal unter demſelben Ham⸗ 


mer, bis es in der Mitte die Geſtalt einer Stange, 


Und an beiden Enden zwei viereckigte Knoͤpfe be⸗ 
koͤmmt. Dann wird es in der andern Schmie⸗ 
de wieder gluͤ hend gemacht und unter dem Ham⸗ 
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mer so lange bearbeitet, bis das Eiſen in Stan⸗ 


gen von allerhand Geſtalt und Dicke gebracht iſt. 
Faſt alles Eiſen muß ſo bearbeitet werden; 


doch haben ſie fuͤr den Ruͤcken von Caminen, 


Ofenplatten und dergleichen eine Art von Gußei⸗ 


ſen. Sie nehmen dazu das Eiſen mit großen 


Loͤffeln aus dem Ofen, ſo bald es geſchmolzen ift, 
und gießen es in Formen von feinem Sand, fo 


wie man Mefßing gießt; aber dieſe Art Eiſen iſt 


ſo bruͤchig, daß, wenn es gluͤhend gemacht wird, 
es von einem Hammerſtreich in Stöcken geht. 


Ueber die Verfertigung des Blepweißes, von Phi⸗ 
liberto Vernatti. S. 935 53 


Reines und weiches Bley wird in duͤnne 


Stangen von einem Klafter lang, ſechs Zoll breit 


und einen Meſſerruͤcken dick gegoſſen; dieſe Stan⸗ 


gen werden etwas kuͤnſtlich gerollt, ſo daß ſich 


die Oberflache nirgends beruͤhet; wo ſie ſich bes 
ruͤhren entſteht kein Bleiweiß. So gerollt wird 
jede in einen Topf gebracht, der gerade groß ge⸗ 
nug iſt um eine zu enthalten. Im untern Theil 
des Topfes iſt eine Querſtange, welche die Blei— 
rolle aufhält, damit fie den Wei neßig nicht be⸗ 
ruͤhre, der lim unteren Theil des Topfes iſt. 
Dann wird ein viereckigtes Beet von friſchem 
Pferdemiſt verfertigt, ſo weit, daß 26 Töpfe nes 
ben einander, und alſo in allem 400. Töpfe in ei 
nem Beete ſtehen koͤnnen. Dann wird jeder Topf 
mit einer Bleyplatte bedeckt und zulezt mit Brettern 


* 
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4 genau als möglich zugedeckt. Vier ſolche Beeter 
machen einen Haufen, wie man es nennt, oder 
1600 Toͤpfe. Nach drei Wochen werden die Toͤp⸗ 
fe herausgenommen, die Stangen ‚aufgerollt, auf 
ein Brett gelegt und geſchlagen, bis alles weiße da⸗ 


von iſt. Das gute iſt hart und ſchwerz das ſchlech⸗ 
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/ 


te leicht, zuweilen auch ganz ſchwarz und verbrannt, 
wenn der Pi. e. demiſt nicht gut war; (zuweilen er⸗ 
folgt gar keines) Von da werden die weißen Flok⸗ 
ken nach der Muͤhle gebracht und mit Waſſer zwi⸗ 
ſchen zwey Muͤhlſteinen gerieben, bis fie in ein un⸗ 
fuͤhlbares Pulver verwandelt ſind. Dann wird 
das Bleiweiß an der & Sonne getrocknet, und zum 
Gebrauch dufbedahet) 


Beſchreibung ders winnie und Zinnwerke in 
Cornwal, von D. Chriſtoph Merret. lr. 
138. S. 94% 


Die Steine, woraus das Zinn gewonnen 
wird, liegen meiſt ein bis zwey Fuß unter der Ober⸗ 
flache der Erde. Die Gruben find vierzig bis ſech⸗ 
zig Faden tief. Das meiſte Zinn findet man in 
Steinen eingeſchloſſen; doch giebt es auch eine ges _ 
wiſſe ſandigte Erde in dieſer Gegend, welche Zinn 
haͤlt. Aus dieſer Erde wird das Metall leicht durch 
bloſſes Waſchen abgeſondert, da es hingegen aus 
den Steinen durch Pochen erhalten wird. Eine Art 
von Erz heißt Schwefelkieserz (mundyk ore) Man 
erkennt den Schwefelkies leicht an ſeinem Glänzen 
und an ſeiner dunkelbraunen Farbe. Je mehr 
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Schwefelties ſich in einer Mine findet, deſto weniger 
Zinn liefert ſie. = Wenn auch nur etwas vom 
Schwefelkies beim Schmelzen des Zinns zurück bleibt; 
ſo leidet das Zinn an ſeiner Ziehbarkeit, und wird 
bruͤchig Der Schwefelkies wird durch das Feuer 
aus den Zinnerzen ausgetrieben und ſetzt ſich im 
Schornſtein an. Dieſer Anflug iſt nachher im Waſ⸗ 
fer aufloͤsbar und liefert Vitrol. Zwiſchen den 


Zinnerzen findet man falſche Diamanten (Cornifh 


Diamonds)die oft fo hart find, daß fie geſchnitten 
werden koͤnnen, und daß ie das Glas ſchneiden. 


| Berſuche über die Scheidung des Goldes durch 
das Spießglas, von Goddard. [Nr. 138. S. 
9835962. 


Erſter Verſuch. 

178 Gran Kronengold (d. i. von 22 Karat 
oder 2, die Legierung iſt zum Theil Silber, zum 
Theil Kupfer) wurden mit zwei Unzen und zwei 
Drachmen Spießglas (alſo uͤber ſechsmal ſo viel als 
das Gold) zuſammen geſchmolzen. Das Gold war 
in Blättchen, damit es deſto eher ſchmelzen und ſich 
mit dem Spießglas miſchen koͤnnte. Nach der er⸗ 
ſten Schmelzung wurde der König des Goldes 
vom Spießglas abgeſondert jedes beſonders gepulvert, 
dann das Spießglas in den Tiegel geworfen, das Gold 
oben darauf, und fo von neuem beide zuſammen gez 
ſchmolzen. Beide male war das Feuer fo ftarf, daß 
alles gluͤhte und kochte. Darauf wurde der Tiegel 
aus dem Feuer genommen und bis zum Erkalten ru⸗ 
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hig ſtehen gelaſſen. Beim Zerſchlagen deſſelben 
fand ſich der Goth anten; er wog 163 
Gran. | 


Bei allen den fofsctähen Verſichen habe ich 


das Metall in den Tiegeln erkalten laſſen, und nicht 


in den Gießpukel gegoßen, damit ſich der Koͤnig 
beſſer abſondern koͤnne. Das Aus gießen hindert ei⸗ 
nigermaßen die vollkommene Abſonderung; denn 
man findet allemal unten im Gießpukel eine kleine 
Haut von Spießglas, die ſich nicht leicht vom Koͤs⸗ 
nig abſondern laͤßt, ohne zugleich einige Theile ö 
von dieſem mit zu verlieren. 

Bei allen dieſen Verſuchen wurde auch Borax 
zugeſezt, damit ſich nicht der Koͤnig unten und 
das Spießglas an den Seiten des Tiegels feſtſetze 
und fie ſich fo mit einander nicht vermifchen. 

Von dem erhaltenen Könige wurde ein Stuͤck 
bon 38% Gtan abgeſchlagen und beſonders auf der 
Kapelle probirt. Das uͤbrige wog alſo 1247 Gran. 
Die 124% Gran wurden gepulvert und wieder mit 
2% Unzen Spießglas geſchmolzen. Der König wog 
74 Gran. | 
Das andere Stuͤck (von 38% Gran) wog, 
nachdem es auf der Kapelle abgetrieben und verbla⸗ 
fen worden war, 30% Gran. Es wurde nachher 
mit Borat in einem Tiegel geſchmolzen und verlor 
noch 3 Gran. So daß das Gewicht des in dieſem 
Klümpchen befindlichen Goldes ſich zum Gewicht des 


Ganzen verhielt wie 30: 3825 oder das Gold Mn 
te ohngefehr £ 4 aus. ä 
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Der lezte Koͤnig (von 74 Gran) wog, nach⸗ 
dem er auf der Kapelle abgetrieben worden, 63 
Gran. Das Gold verhielt ſich alſo zum ganzen wie 
63: 74, d. 1. es machte ohngefehr J des Ganzen 
aus. Daraus folgt, daß der nehmliche Goldkoͤnig 
mit friſchem Spießglas geſchmolzen, ob er gleich 
viel an Gewicht verliert, doch keinen proportionir⸗ 
ten Verluſt an Gold leidet. Er wird auch baba 
roͤther, zuͤher und ſchwerer zu puͤlvern. 

Die beiden Kluͤmpchen Spießglas, mit a 
das Gold geſchmolzen worden war, wurden nun be⸗ 
ſonders unterſucht, um das darin enthaltene Gold 
wieder abzuſondern. Sie wurden, jedes beſonders, 
mit ſo viel, als ihr Gewicht betrug, Weinſtein und 
Salpeter geſchmolzen, und der erhaltene Koͤnig wur⸗ 
de auf der Kapelle verblaſen. Vom erſten Spieß⸗ 
glaskluͤmpchen (womit das Gold zuerſt geſchmolzen 
worden war) blieb 36 Gran Gold übrig, welches 
beim Schmelzen im Tiegel noch faſt ＋ Gran verlor. 
Vom zweiten Spießglaskluͤmpchen (womit der erſte 
König aus Gold und Spießglas, der 124 7 Gran 
wog, geſchmolzen worden war) blieben 27 Grape 
Gold uͤbrig. 

Alles erhaltene Gold ſchien fein zu fen; nur 
das aus dem erſten Spießglaskluͤmpchen erhaltene 
ſchien nicht fein und bleich, welches von dem Sil— 
ber der erſten Legierung herkam; denn es enthielt 
nicht das geringſte Koͤrnchen Spießglas mehr, wie 
man deutlich aus dem kleinen Verluſt ſehen konnte, 
den es litt, da es vor dem Blas balg geſchmolzen wur⸗ 
de. Eben das zeigte auch der Probierſtein; dem 


| 88 8 8 phleb oh te ‚Sransactionen. | 
Anſehen nach ſchien es = Silber zu enthalten. Auch 
hielt es noch etwas Kupfer; denn beim Schmelzen 
wurde es allemal auf der Oberflache ſchwarz. Um 
aber deſto gewiſſer zu ſeyn, trieb ich es mit Bley auf 
der Kapelle ab; es verlor 27 Gran, und wog nun 
noch 33 Gran. Dieſe ſchmolz ich mit drei mal f 

ſo viel Silber, und ſchied es durch das Scheidewaſſer. 
Es blieben 28% Gran Gold. Auf dem Probier⸗ 
ſtein war es bleich und noch nicht fein; es ſchien 
e von 23 Karat zu ſeyn, oder 27 Gran reis 
nes Gold zu enthalten. 3 

Man kan leicht berechnen mie viel Gold in die⸗ 2 
fer Scheidung durch das Spießglas verloren gegan⸗ 
gen. en dem erſten Gewicht des Kronengoldes 
muß T für die ® Seaterung abgezogen werden. Es 
blieben alſo 163 3 Gran. Nun rechne man die ver⸗ 
ſchiedenen erhaltenen en zufammen, 
nemlich: 


30 Gran. RR 

EI as ) 
STANS ö 
27 DER 


Summe 1475 Gran. 

Dieſe 1474 Gran von 1635 Gran abgezogen, c 
zeigen, daß 155 Gran, oder ohngefehr 18 des 
Ganzen verlohren gegangen. Ein Theil dieſes Ver⸗ 
luſts mag bei dem Pulvern des Königs entſtanden 
ſeyn; ein Theil auch durch die Funken, welche be⸗ 
ſtaͤndig aufſteigen, wenn das Spießglas im Tiegel 
kocht: diese . ſcheinen ſehr ſchwer zu fon; 3 


— 
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denn. ſe eigen nicht ſehr hoch, und Falten zun Shell 5 


wieder in den Tiegel zuruͤck, zum Theil ins Feuer. a 


Dieſe Funken halte ich fuͤr Gold; denn wann der 
Tiegel mit einem glatten irdenen Deckel bedeckt wur⸗ 
de; fo wurde er hochroth gefärbt; Scheidewaſſer 
nahm die Farbe nicht weg, aber Goldſcheidewaſſer 
loͤte fie vollkommen auf. Die eee war 
gelb, wie jede Goldauflöſung. 


Zweyter Verſuch. . 


Gran 1413 Kronengold wurde mit 14 Un: 
zen Spießglas geſchmolzen. Der Koͤnig wog 
123 Gran. Von dieſem ſchlug ich ein Stuͤck 
von 30 Gran ab. Die uͤbrigen 93 Gran ſchmolz 
ich noch einmal mit demſelben Spießglas. Der 
Koͤnig wog 91 Gran, alſo war der Verl luſt nicht 
groß. Ich vermuthe, daß bey dieſem Profeß 
durch irgend einen Zufall ein Fehler vorgegangen 
iſt; denn bey allen andern Verſuchen, wo ich 
denſelben Koͤnig mit demſelben Spießglas wieder 
geſchmolzen habe, hat jener allemal am Gewicht 

zugenommen, wie im folgenden Verſuch: 

Von dieſem Koͤnig ſchlug ich wieder ein 
Kluͤmpchen von 36 Gran ab, um es beſonders 
zu ſchmelzen. Die uͤbergebliebenen 53 Gran wur⸗ 
den nochmal mit demſelben Spießglas geſchmol⸗ 
zen. Der König wog nun 72 Gran; er hatte 
alſo 17 Gran gewonnen. 

Das erſte Kluͤmpchen, von 30 Gran, gab 
auf der Fee 24 Gran fein Gold. Es ent 
hielt alſo ? Gold und 3 Spießglas. 
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Das zweyte Kluͤmpchen, von 36 Gran, 
gab auf der Kapelle 28 Gran fein Gold. 
Der bey der dritten Schmelzung erhaltene 
Koͤnig von 72 Gran gab auf der e 885 
Gran fein Gold. | 
| Aus dieſen Verſuchen folgt, daß, wenn der 
erhaltene Koͤnig mit dem nehmlichen Spießglas 
nochmals geſchmolzen wird, er am Gewicht zwar 
zu, aber in der Proportion des Goldes ab— 
nimmt. Beides verhaͤlt ſich umgekehrt, wenn 
der König mit friſchem Spießglas geſchmolzen 
wird, wie die vorigen Verſuche gelehrt haben. 
Das uͤbergebliebene Spießglas ſchmolz ich mit 
gleichviel Salpeter und Weinſtein zu einem Kö: 
nig, weſcher auf der Kapelle verblaſen wurde. 
Es blieben 19 Gran Gold. Es war nicht fein, 
verlor aber beim Schmelzen und Verblaſen nichts; 
woraus ſich ſchließen laßt, daß das beygemiſchte 
kein Spießglas war; ſondern das Silber und 
Kupfer der erſten Legierung. Dieſe Legierung 
ſchien, nach dem Probierſtein zu urtheilen, ohn⸗ 
gefehr den dritten Theil auszumachen. Das bes 
ftätigte auch die Kapelle. Erſt wurde es mit 
Bley geſchmolzen, um das Kupfer zu trennen. 
Es wog nach der Operation 175 Gran, hatte 
alſo i Gran verlohren. Run ſchmolz ich es 
mit zweimal ſo viel Silber, und loͤſte es dann 
in Scheidewaſſer auf. Nach der Operation blie⸗ 
ben 15 Gran, die noch etwas Silber hielten. 
Der Probierſtein zeigte, daß es von 23 9 8 b 
war, 


Zwoͤlſter Wend, es 3. 


bill wog das Gold 141 Gran, hie⸗ 
von , (oder 12 Gran) für die Legierung bg 
jogen, Ribe, noch 1292 Gran. # 


Die verſchiedenen Rene tee 
wiegen zuſammen: 


24 Gran 

28 — 

5 — 

17 7 ſtatt aer Is die noch Silber hielten. 
Summe 119 Gran,. 


Dieſe 119 Gran von 1293 Gran abge 
gen bleiben IcT Gran, oder ohngefehr + 7 des 
Ganzen. 


Dritter Verſuch. 


Ein Kluͤmpchen Kronengold von 82 Gran 
wurde mit einer Unze Spießglas geſchmolzen. 
Ich ließ das Spießglas im Tiegel verrauchen, 
ſo daß nichts als ein Koͤnig zuruͤck blieb. Dieſen 
verblies ich auf der Kapelle, um das noch uͤbri— 
ge Spießglas davon zu treiben. Es blieben 84 
Gran übrig, alſo 14 Gran mehr als anfänglich 
Gold geweſen war. Wahrſcheinlich war die Hi⸗ 
tze nicht ſtark genug geweſen, um alles Spieß⸗ 
glas davon zu treiben. Beim nochmaligen Schmel⸗ 
zen in einem Tiegel verlohr es 4 Gran; es blie— 
ben namlich 81 Gran, alſo 22 Gran weniger, 
als anfänglich das Gold gewogen hatte, wobeyny 
wahrſcheinlich das Kupfer weggegangen war; 
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denn ſo viel konnte es ohnge fehr wiegen, do die 
gewöhnliche Legierung des ee ein 5155 
Silber und zwey Adele Kupfer iſt. 2 


Mer 142. S 1046.] Die Kunſt Gold und 
Silber von anderen Metallen zu ſcheiden, 
von D. Merret. 


Enthält lauter heut zu Tage bekannte Sa⸗ 
chen. N a a “ 


Beſchreibung der engliſchen Alaunwerke, von 
Daniel Colwall. [S. 1052—1056.] 


Den meiſten Alaun findet man in den Hus 
geln zwiſchen Scarborough und dem Fluſſe Tees, 
in der Grafſchaft Jork, auch welchen bey Preſton 
in Lancaſhire. 


Die e enalifchen Vitriolwerke, 
von Daniel Colwall, S. 19564059] und 


TS. ‚hp mA] Beſchreibung der Salsa 
len zu Droytwich in Worceſterſhire, von Ra⸗ 
ſtell, enthalten nichts merkwuͤrdiges. 


# 


“Sieg find die Phikoſophiſchen Neale. 
nen während vier Jahren, von N unterbro⸗ 
chen worden. A. G. 


N 
I. 
+ 


/ 
| 
| 
| 
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Böüsfösbiſoe Transactionen, 
Band 13. Jahr. 1683. 


Berfuch mit dem Phosphor, 5 D. Friebe⸗ 


e Slare. [Nr. 150. S. 2890 


Erſter Verſuch. Um meinen Phosphor gts ns 


e, lege ich denſelben gewoͤhnlich auf den 


IR 


Boden eines mit Waſſer angefuͤllten Glaſes. Neu⸗ f 


lich hatte ich einige dieſer Glaͤſer neben einander, 
auf einem Tiſch ſtehen; ich lag auf meinem Bet⸗ 
te und bemerkte von Zeit zu Zeit ganze Buͤ— 
ſchel Licht, die in einem Augenblick durch das 
Waſſer fuhren, und ſich ausbreiteten, ſo bald 
ſie in den uͤber dem Waſſer, in dem Glaſe, ſich 
befindlichen leelien Raum kamen. Sie hatten die 
groͤßte Aehnlichkeit mit dem Blitze. Um den 


Verſuch zu machen muß das Glas tief, eylin⸗ 
driſch, und nur etwas uͤber die Hälfte mit Waſ⸗ 


ſer angefuͤllt ſeyn. 


Zweyter Verſuch. Zehen bis zwanzig Gran 


Phosphor wurden in etwas über einem Quentchen 
Waſſer in der Wärme zerſchmolzen. Nachdem 
es kalt geworden wär, goffen wir es in zwey 
Unzen Vitrioloͤl, und ſchuͤttelten alles wohl unz 
ter einander. Anfänglich erhitzte ſich das Ge⸗ 
mengſel, und nachher warf es ganz feurige Ku— 


geln aus, die ſich wie Sterne an den Seiten des 


Gl ſes anhängten und noch einige Zeit zu bren⸗ 
nen fortfuhren. 2 


12 


94 Pfhiloſophiſche Transactſonen. 
Dritter Verſuch. Ich goß ein wenig Ter- 
pentinoͤl in die vorige Miſchung, im Augenblick 
entzuͤndete ſich alles. Der Verſuch gelang auch 
mit Steindl und Ziegeloͤl; or Weingeift entzuͤn⸗ a 
| Ben ſich nicht. 0 

Vierter Verſuch. Auf vier Unze Kerpehtkie: 
geif wurden ſechs Unzen ſtarkes Scheidewaſſer 
gegoſſen; es entſtand ein dicker Rauch, aber kei⸗ 
ne Flamme. 

Fünfter Verſuch. Auf eine Unze Salpeter; 5 
geiſt goß ich zwey bis drey Quentchen hoͤchſtge⸗ 
reinigten. Es entſtand eine außerordentliche pr 
tze und Aufwallen⸗ 


0 Philoſophiſche Transactionen. 

89 8 Band 14. Jahr 1684. 
Gerſuche über die Zunahme des Gewichts des 2 
Vitriolols, wenn es der Luft ausgeſetzt wird; 
e 555 S. 496—3 06. 5 
Den 9. Nov. 1683. wurden dien Quent⸗ 


chen ſtarkes Vitrioloͤl der Luft, in einer Glas, 


ſchaale, die drey Zoll im Durchmeſſer hatte, in 
einer ſehr empfindlichen Waage, ausgeſetzt, in ei⸗ 
nem Zimmer das nicht geheizt wurde, und wo 
auch die Sonne nicht hin ſchien. Die Zunah⸗ 
me am Gewicht, waͤhrend ſieben Tn zeigt fol 
| gende 7 ; 


2 


1 


1 


* 
1 


Vierzehnter Band. 9 
Tages e e un „ 80 Natur, 
Stunden.] Zunahme. ie. Wetter. Wind. der liche 
* x Stund en 7 I Zunahme. Tage. 
— — — Io ar ann 
Nachm. Dr. | Bug 
o Ser. o Gr Feucht S. Dr. Ser. Gr. 
i Nachm. o 19 N eucht u. 
gem. 1 12 windig. b 
. Vorm. o 8 3 Regen N. W. I. 8. 8 1 
Nachm. ? [ Del j Bu 
Nahe is 6 Kalt Dr. Scr. Gr. 
8 Vorm. 1 7 9 Schoͤnn N W. 
u Vorm. o 1 3 Gelinde . 2. 18. 2 
5Nachm. |o 9’ 1.8, üͤberzoge 10 1 
1 Nachm. 8 10 6 5 BER: Im. Dr Ser. Gr., 
8 Vorm. 8 17 9 Nebel N. 5 
Nn, 0 5 3 N. W. ., J. ig. 3 
U Nachm [ 6 6 15 Di Ser. G7. 
s Vorm. To. 9 9 Wolken 88 50 | 
In Votm o 31 3 40. 1. 2 4 
s Nachm. o 5 8 Warm S W. ve 
IiNachm 0 6 6 2 S. Dr. Ser. Er Er. 
s Vorm No 81 I. Nebel 8 | 
| u Vorm. ö 221093 | A ©; . O. 18. 5 
[Nachm. 0 112 6 Nebel 0 | 
uftahm. Io 2 | 6 ſehr waim S. Dr. Ser. Gr. 
8 Vorm. o 6 9 Nebel * f 
1 Vorm. 3 3 Feucht S. O. . 6. 15. 6 
5„Nachm. ;o 4 6 Helle iich 
Nachm. 0 43 6 Trocken O. Dr. Ser. Gr. 
9 Vorm. 9 10 Kalt vor 
Vorm. o 2 2 Nebel [S. O 6. G. 174 7 
1 Nachm. 1“ 22 6 [Rebel g | 
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Transactionen 


Baud 15. Jahr 1685. 


Sßtüſte Schwere dere Hiedener Sörper: | ER . 


2695 S. 5 ] 


Feeſtes Eichenholz 0,929 


Feſtes Eichenholz 0,9 3 2 


so 


Brufenwaſſer I, ooo 
Trocknes Tannen 
holt 0 fe 
Trocknes Ulmen⸗ 
holz 95,600 
Cederholz , 13 
Nußholz 0,631 
Apfelholz 70,765 
Aſche EN 734 
Aſche ganz tro⸗ | 
+ cken N 0,845 
Ahornholz 0,755 
Eibenhollj , 760 
Buchbaumholz 0,854 
Wurmſtichiges Ei⸗ 
chenholz 0,753 
Eichenholz 0,870. 


Campeſchenholz 0,913 _ 

r 
Seewaſſer 728 

Ale 1928 
urin 9299 


Lignum Vitae 


f Milch 1031 
Buchsdorn 1,031 
Cangrienſeck 1033 
Biereßig 17034 
Pech 1 


Steinkohlen von gi m; 
Strafordſhire 1,240 
Geſlecktes Holz aus E. 
Virginien 1 
1,327 
Steinerneßlaſchen 1,777 


Elfenbein. 

Alabaſter 1,872 
Ziegel 1,97 
Bouteillenglas 2,666 


Schwarzer italie⸗ e 
niſcher Marmor 2, ‚704 


Weißer italieniſchen 


Marmor 2,707 


Weiher italieniſcher 
Marmor von ei⸗ 
ner andern Art 2,718 

Zinn EDITH 

Kupfer 


— 


2,826 je: 


# ®* 
f N 


Shu Band. „ e 


Kupfer 9,843 Oueckflber 14,019 
Veh 11,345 Queckſilber 13,593 | 


Philoſophiſche Sransactionen. 
Band 16. Jahr 16861692. 


Auszug eines Briefs von Dr. Salomon Rei⸗ 
ſel, über einen Aer bee e Stein. 
Nr. 179. S. % 


Chriſtoph Muͤller, ein wittenbergiſber Bold: 
arbeiter, löfte 168 5. Gold in Goldſcheidewaſſer 
auf und ſchlug es mit Weinſteinoͤl nieder. Die⸗ 
ſen Niederſchlag rieb er, mit geſtoßenem Glas 
und Waſſer, in einer Schaale aus Chalcedon. 
Dieſe Arbeit wiederholte er zum drittenmal und 
fand, daß die Farbe dieſes Pulvers, welches er 
einige Tage in der Schaale gelaſſen hatte, die⸗ 
fen aͤuſerſt harten Stein, welcher ſogar der Feile 
widerſteht, fo durchd ungen hatte, daß dieſe Far⸗ 
be weder durch Waſſer noch durch Lauge noch 
durch andere ſcharfe Feuchtigkeiten wieder wegge— 
bracht werden konnte; die Schaale blieb uͤbrigens 
ſo polirt wie vorher. 


Abhandlung uͤber die Aufgabe: wie Koͤrper, 
welche in Aufloͤſungsmitteln, welche ſpecifiſch | 
leichter als fie ſelbſt find, ‚aufgelöft werden, 

doch darinn ſchwimmen können, von Wile 
helm Molyneur. [Nr. 181. S. 88.) 


Enthaͤlt nichts merkwuͤrdiges. 
Crells chem. Archiv 1. Th. 9 


95 i Phobie Transactionen. - 


ee Unterſachung einer beſondern Art von Bloſen 


0 von ee Re [Nr. 182. 
S. 140. f 


= 


St feines Aus; zugs web. 


Ueber die außerorbentliche Theilbarkelt des Gel 
des, von E. Halley. [Nr. 144. ©. 5400 


Ich erkundigte mich hey den Golddrathzie⸗ 
hern, wie vieles Goldes ſie ſich bedienten, um 
ihr Silber zu vergolden; ſie ſagten mir, daß der 
beſte Golddrath aus Eylindern verfertigt wuͤrde, 
welche 4 Zoll im Umfange haben, 28 Zoll lang 
ſind und 16 Pfund Troygewicht wiegen. Dieſe 5 
Cylinder werden mit 4 Unzen Gold vergoldet; 
oliv auf jede 48 Unzen Silber koͤmmt eine Un⸗ 
ze Gold, und 2 Ellen von den feinſten Golddrath 
wiegen einen Gran. Folglich wiegen 98 Ellen 

49 Gran, und ein einziger Gran Gold vergoldet 
dieſe 98 Ellen. Ferner ſieht man, Daß der 
zehntauſendſte Theil eines Grans über = Zoll 
lang iſt und da er ſich leicht in zehen Theile 
theilen laßt; fo folgt, daß der hundert tauſend⸗ 
ſte Theil eines Grans Gold ohne Vergröͤßerungs⸗ 
glas ſichtbar iſt. Da ich aber genau die Dicke 
des Goldes, das zur Vergoldung gebraucht wor— 
den war, wiſſen wollte; ſo fand uch den Diaz- 
meter eines ſolchen Golddraths z Ec von einem 
Zoll und ſeinen Umfang 7 bon einem Zoll, das 
. war nur 134,00 eines a dich, Pal 


> 
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folgt, daß der Cubus des hundertſten Seil ei⸗ 
nes Zolls über 2433000000 (der Cubus von 
1345.) ſolcher Atomen enthalten wuͤrde. Es 
bleibt auch immer ſehr merkwuͤrdig, daß das 


Gold bis auf einen ſolchen Grad verfeinert, doch 
eine fo gleichfoͤrmige und ebene Textur behoͤlt, 


daß es die weiße Farbe des Silbers nicht durch» 
ſcheinen laͤßt; man kann daraus ſchließen, daß 
auch bey dieſer außerordentlichen Feinheit der 


Goldlamellen doch noch mehrere Goldatomen über 


einander liegen, 


Philoſophiſche Transactionen, 
: Band 17. Jahr 1693. 


Eine Schrift von R. Boyle, welche er den 


taten October 1680. bey der koͤniglichen So: 
cietaͤt niedergelegt hatte, die nun ſeit ſeinem To⸗ 
N er worden iſt, und eine Beſchreibung 
ſei er Methode den Phosphor zu machen ent⸗ 
hält. [Nr. 196. S. 88311 
Die ältefte, allgemein bekannte Art den 
Harnphosphor zu machen, fur unſere Zeiten kei⸗ 
nes Auszugs werth. i | 
Einige Verſuche mit einem ſchwarzen glänzen: - 
den Sand aus Virginien, welcher En ent⸗ 
e e von Allen Moulen. M. D ve | 
197, © e | 
Enthalten nichts merkwuͤrdiges. 


d 


. 


N 


| 80 : Phi bpphiche e ee. 


8 . Boyle 2 Beschreibung einer Methode zu un⸗ 
terſuchen, wieviel Salz in einer gewiſſen 
Menge Waller enchalten iſt. Niedergelegt 
bey der koͤnig lichen Sociekaͤt 1683. und ſeit 
ſeinem Tode groͤfnet. [Nr. 97. S. 627.1 


Er untersuchte das Waſſer de' mittelſt der 
Salzwaage hydroſtatiſch, welche Methode damals 
noch unbekannt war; jetzt ober, beſonders ſeit 
Lamberts Verbeſſerungen allgemein bekannt if. ; 


Beſchreibung der Art, den Galmeiſtein zu gras 
ben und zuzubereiten, in einem Brief von 
Giles Pooley an Robert e [Nr. 
198. S. 6720677. 


Was das Auffii: den des Gholbneiſteins betrift; 
ſo fagen die Arbeiter alle, daß fie gar kein einzis 
ges gewiſſes Zeichen haben Die Oberflache der 
Erde giebt keine Anzeige; auch nicht die Art der 
Erde; denn er findet ſich bald in Wie en, bald 
in Kornland oder Weiden. Auch giebt das Gras 
und die Blätter der Bäume kein Zeichen; denn 
fie find fo friſch, wo Wall meiſtein liegt, als ans 
derswo. Nur das habe ich bemerkt, daß die 
Arbeiter beſtaͤndig auf oder nahe bey Hügeln gras 
ben, und daß fie in den Gegenden, wo feine 
Huͤgel find, keinen Gallmey vermuthen. ö 


Wenn ſie eine Ader ſuchen; ſo graben ſie 
einen Graben, ſo tief bis ſie auf den Felſen kom⸗ 
men, wo ſie e heften, ya die Ader liegt. Dies 


15 


7 


er vier bis fuͤnf Stunden liegen bleibt; zwiſchen 


. Ciebenyeßnte Sant. 21 9 a 


fe Graben find gewöhnlich von Mitternacht 1 


Mittag gerichtet, weil die Adern meiſt von Mor⸗ 
gen gegen Abend laufen. Aber dieſes iſt keines⸗ 


weges beſtaͤndig; die Adern haben ſehr oft an- 


dere Richtungen, ja fie laufen ſogar oft perpen⸗ 
dikular in der Erde Die Farbe der Erde, wor 


inn der Gollmeiſtein liegt, iſt meiſt gelblich, doch 


auch zuweilen ſchwarz. Der Gallmeiftein ſelbſt 


iſt von ver, chiedener Farbe, roth, grau, ſchwarz 
u. ſ. w. Die Inſtrumente in dieſen Minen ſind 
die naͤmlichen, wie m den Bleymmen. Man 
findet auch immer einiges Biey zwiſchen den Gall⸗ 
meiſtein. Der Gallmey wird nun aus den Mi⸗ 
nen heraufgebracht, gewaſchen und gereinigt. Nach 


dem Waſchen werden die kleinen Stuͤcke in Sie⸗ 
be von Drath gethan | 


Diefe Siebe werden oft 
in eine große Tonne Waſſers geſtoßen, und dar⸗ 
inn geſchuͤttelt. Dadurch legt ſich das mit dem 


Gallmey vermiſchte Bley als das ſchwerſte, auf 


den Boden des Siebes; der Gallmey in die Mit⸗ 


te, und die Steine oben. Jedes wird dann 


einzeln aus den Sieben genommen. Darauf wird 
der Gallmey nach dem Ofen gebracht, worinn 


durch wird er oft mit eiſernen Schaufeln umge⸗ 
ruͤhrt. Wenn er genugſam gebrannt und getrock— 


net iſt; ſo wird er mit großen eiſernen Hammern 


auf dicken Platten zu Pulver geſtoßen, ſo daß 
der Gallmey zuletzt ganz in Staub verwandelt 
iſt. Nun wird er in Saͤcken an die, welche dar 


mit handeln, verkauft. 


“ 


N 
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Verſuche über die ſpegſle Schwebe verſchie⸗ 


dener Körper, von J 
6 98 
Waſſer 1,000 
e 6,237 
Seaſqafrasholz 0,482 
Trocknes Wachhol⸗ 
f derholz 0,556 


Quetſchenholj 0,663 
0,849 


Maſtix 
Gelbes Santalholz o, 809 
Weißes Santal⸗ 


Sl lor 

Rothes Santal⸗ 
holz 1,128 
Ebenholz 1,177 
Roſenholz 1,125 

Rhodisholz 17179 
Aloes 1,177 

Durchſichtiger Bern: 

6765 ſtein 1,065 
Fetter Bernſtein 1,087 
Gagat 1238 
Rhinoceroshorn 1,242 
Ochſenhorn 1,840 
Ochſenknochen 1,656 
Blaſenſtein 1,240 
Blaſenſtein 1,433 
Blaſenſtein 1,664 

0 1,720 


Auſterſchaalen 
Schneckenhaͤuſer 2,590 


C. (Nr. 75 S. 95 h 


1 8 


Seekuhſtein (La- 
pis Monati) 2,270 


Selenit 2,322 

Verſteinertes Holz 2,347 
Onde 2,5 10 
Tuͤrkis 2,508 
Engliſcher Agat 2,512 
Corallachat 2,605 
Falk 2,657 
Corallen 2,689 
Ein durchſichtiger 

Kieſel 2,641 
Bergkryſtall 2,659 
Eine rothe Paſte 2,842 

Nierenſtein 2,894 

Amianth aus Wa: 

les 2,913 
Lapis Lazuli 3,0584 
Schleifſtein 3,288 
Sardachat 3,598 
Granaten 3,978 
Markaſit 4,589 

Das beruͤhmte Sil⸗ 


bererz aus Wa⸗ 
les 7,464 


= 
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Das daraus gezo⸗ Eine Goldmuͤnze 
gene Metall 11,087 aus der Baͤrba⸗ 
Wismuth 9,859 rey 17,548 
Zink 5.065 Ducaten 138,26 
Eiſen | 7,543 Eine Goldmuͤnze 
Stahl 7,852 von faſt feinem 
Eine Guinee 18,888 Gold 19,636 


Sterling Silber 10,535 


/ 


Auszüge aus fange Briefen, von Johann 
Sturdie, über die Eiſenerze. Rei 3 199. S. 
695—699. 


Enthalten nichts mefmbrdige. 


Die Art wie das Kupfer in Mefing verwan⸗ 
delt wird, von es Povey. (Nr. 200. 
S. 735.736. 


Der Gallmey wird in Ofen kaleinirt, oder 
gebrannt, und dann zu einem feinen Pulver zer— 
ſtoßen. Dieſes Pulver wird mit fein zerſtoßenen 
Holzkohlen vermiſcht. Dann werden 7 Pfund 
Gallmey in einen Schmelztiegel gethan und etz 
was uͤber 5 Pfund Kupfer zugeſetzt. Dieſer 
Tiegel wird mit Zangen in einen 8 Fuß tiefen 
Windofen herab gelaſſen, und bleibt eilf Stun⸗ 
den darinn. Ein Ofen haͤlt acht Tiegel. Wenn 
es zuſammen geſchmolzen iſt; ſo wird das Meſ⸗ 
fing in Platten oder Klumpen gegoſſen. Fuͤnf 


N 
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und ici Pfund roher Gallmeiſtein laſſen nach 
dem Brennen drepßig Pfund übrig. 


Zwey Briefe über einige Supferminen I. 
200. S. 737 — 745] 7 
. Enthalten USE wertvirstge 


f Auszug eines Briefs „von Anton von Leu⸗ 
wenhoek, welcher verſchiedene Bemerkungen 
uͤber den Zinnober und das Schießpulver 
enthaͤlt. [Nr. 200. S. 754—760.] 

Er fand durch Berechnung, daß das Schieß⸗ 
pulver beym Verbrennen zweytauſend achtzigmal 


den Raum einnimmt, den es vorher einnahm. 


| Methode den Stahl zu machen und ihn zu 
haͤrten, von M Liſter. [Nr. 203. S. 865— 
879, ° 


Ein bloßer Auszug aus dem Agricola und 
“m alten Schriftſtelern. 


Eine 0 Veränderung der Farbe, von 
Fr. Slare. [Nr. 204. S. 898908. 


Der Berſuch, welcher hier beſchrieben wird, 
iſt eine Auflöſung des Kupfers in Salmiakgeiſt, 
die durch den Zutritt der Luft veraͤndert wird. 
Es iſt der naͤmliche Berſuch, den Boyle ſchon 
oben beſchrieben hatte; nur ſucht Herr Slare 
den Grund davon auf, und leitet ihn von Sal⸗ 
zen her, die in der a enthalten ſeyn ſollen. 


— 


N 


Ateßner Band. ros 
Pyhiloſophiſche Trausactſeuen 
Band 18. Jahr 1694. 


Beſchreibung e Verſuche durch die Mi⸗ | 
ſchung zweyer kalten Feuchtigkeiten Feuer 


und Flamme hervorzubringen, von Friede⸗ 5 


rich Slare. [Nr. 213. S. 200 —217. 
Verſuch die Oele zu entzünden. 
Man nimmt von irgend einem der melentlis 
chen Oele in dem nebenſtehenden Verzeichniß ei⸗ 
nen Theil, von dem rauchenden Salpetergeiſt zwey 
Theile (z. B. zwey Quentchen) und es wird im 
Augenblick mit großem Geraͤuſch, eine Flamme 
entſtehen, die eine Weile lang brennt, und end— 
lich ein unſchmackhaftes Ueberbleibſel zuruͤck laßt. 
Damit der Verſuch gelinge, tft folgendes nöthig: 
1. Er muß unter einem Camin angeſtellt wer— 
den, damit der Rauch deſto eher aus 
dem Zimmer fömmt. \ 
2. Ein irdener Topf, der vier bis fünf Unzen 
Waſſer Hält, iſt ſehr ſchicklich zu dieſen Ver⸗ 

a ſuchen. \ 

3. Man gießt erſt das Oel in den üüden in 
Topf und den Salpetergeiſt darauf; denn 
da der Salpetergeiſt leichter iſt, als das 
Oel; ſo dringt er beiiee; durch AR 7200 
ſich beſſer. | 

4. Man halte die Hand ne zu nahe am 
Topf, weil man ſonſt leicht onen 55 0 

| men koͤnnte. 975 0 

5. Der rauchende Salpetergeiſt RER bie von 
feiner Kraft, wenn man ihn lange aufoes 
BI RE A 
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Verjeichnif der Oele, welche, mit großem Ge. 
raͤuſch, durch die Miſchung mit dem Salpe⸗ 
tergeiſt Feuer fangen; derjenigen. Oele die zwar 
ein großes Geraͤuſch und Platzen machen, aber 
nicht in Flamme ausbrechen, und derjenigen, 
die weder Aufbrauſen noch Platzen machen. 
Die erſten haben folgendes Zeichen *, die 


chen. 


zweyten aged „und die letzten gar kein. ae 


Oele f 1 Wolke Kümmeldl ie 


1 
liche wo die dichten Gartenküm⸗ 
Er Tbelle von al⸗ meloͤl * s 


Samen: 


len andern ab⸗ . 
| gefondent find. | (Anisdl“ ; 


118 ſind, als "Wachhoiberit* | Saen N 


Waſſer 


und Lorbeerol“ 


oel, die leich G 


Weingeiſt. H J 


[Schwere 


Oele [Quendeloͤl * 


bunterſinken. gen 


Nicht We⸗ 
ſeutliche 3 


TMandeloͤl brd 


IOllvendl J te. 

17 Nußdl. 7 
Leinöl Saa⸗ 

Nübel J men. 


Ehier[Hiefhhern * 


| 1 (Hernſtein 
liſche LSteinol 


5 die im Waſſer Wermurhöl * 
L 


Hyſopoͤl“ Hlätter und 
Blumen der 
Pflanzen. Be 


Pavendeiöl * 
1Rosmarinoͤl“ 
Poleyoͤl * 
Kautenöl 
Salbeyoͤl“ 
1Sevenoͤl“ 9 


fCitronenöl*® 1 a 
‚ Muftatennnße | Fruͤchte. 


0 
Nelkenoͤl“! “ 


J 
Eufhfeniite 
Guaſaköl ** er 
- Burbolzöl * 
Eampher * * j 
Jamaica Pfef⸗ 
feröl?? (Rinden. 


Zimmtök **, J 


ı # 
U N R 


Achtzehnter Band. 107 


Ausgepreßte Oele geben mit dem rauchenden 
a oeterg keine Flamme noch ein Geraͤuſch. 
Die weſentlichen Oele hingegen brechen mit groſ— 
ſem Geraͤuſch und Maße in aha aus. 


— 


Ein ſonderbarer Verſuch einer Erplfion und Ents 
f zündung! im luftleeren Raume. 


Wir nahmen ein halbes Quentchen Kömmel⸗ 
dl, und goſſen es in einen kleinen irdenen Topf; 
wit ſetzten ein Quentchen rauchenden Salpeter⸗ 
geiſt in einer kleinen Glasflaſche in den närılichen 
irdenen Topf, und ſezten alles unter die Glocke 
der Luftpumpe. Nachdem die Luft. weggepumpt 
war, kehrten wir die Glasflaſche um, und goſ⸗ 
ſen ſie aus. In einem Augenblick wurde die 
Glocke in die Höhe geworken, und die Miſchung 
brach in die lebhafteſte Flamme aus. 


; 
i 


| Philoſophiſche Transactionen. 
N Band 19. Jahr 1695 — 167. 


Beſchreibung einer beſondern Erdart, die ſich na⸗ 
he bey Smirna findet, von D. Edward 
Smith. [Nr. 220. S. 228— 231. 5 


Dieſe Erde wird bey Smirna Seifenerde 
genannt. Ich habe folgende Verſuche damm get 
macht: FRE de s 


N 


* ö f 
188 | N Sehneddtiotten, 


Drey hundert Quentchen wurden in einer 


| 5 1 im Sondbade, zwölf Stunden lang ei⸗ 


nem heftigen Feuer ausgeſetzt; daraus erhielt ich 
fuͤnf bis ſechs Unzen von einem ae 


5 Phlegma. a ee 5 


Zwey hundert Quentchen wurden, bey ſtar⸗ 


kem Feuer, in einem Tiegel, calcinirt, und nach⸗ 


her in Waſſer aufgeloͤſt. Ich ließ es mit dem 
W ſſer drey Stunden lang ſieden, dann filtrirte 


. ich die Aufloͤſung, und e' hielt, nach dem et 


pfen bey gelindem Feuer, Salzkryſtallen. 


de Art bereitet: Man miſcht drey Vierthel dieſer 


Die Seife wied aus dieſer Erde auf folgen 


Erde mit ein Vierthel Thon, und loͤſt die Mi⸗ 
ſchung in ſiedendem Waſſer auf; während dem 


Sieden wird es beſtaͤndig mit einem Stock um⸗ 


getuͤhrt; oben, ſchwimmt eine dicke braune Sub⸗ 


ſtanz, welche mit Schaumloͤffen weggenommen, 


und in beſondern Becken aufbewahrt wird. Dies 
fer Schaum liefert weit mehr Seife, als die 
übrige Fuͤßigkeit; aber beyde werden zum Sei⸗ 
fenmochen gebraucht In einem großen kupfer⸗ 


nen Keſſel werden funfzig Centner⸗ Oel über, das 
Feuer geſetzt, wenn das Oel ſiedet, wird von 


dem Schaum, und zwiſchen durch auch von der 


andern Fluͤßigkeit, hinein gegoſſen. So faͤhrt 


mon allmählich waͤhrend vierzehn Tagen fort; 


(denn fo lange währt es bis die Seiſe fertig ift:) 


Alles unbrauchbare ſenkt ſich auf den Boden des 


Keſſels, wo es nach und nach heraus genommen 


4. 
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wird. Nach vierzehn Tagen, wenn die Seife | 


fertig iſt, wird fie zum Trocknen hinaefegt. 


Man nimmt gewoͤhnlich sehn. Centner Er⸗ i 


de zu funfzig Centner Oel. Es werden jährlich, 


zu Smirna zu dieſer Seife zehntauſend Centner 


Oel verbraucht. Tauſend E meele fuͤhren taglich 
die Erde zu. Eine gewoͤhnliche Seifen ſiederey 
bringt jaͤhrlich tauſend Dollars klaren Gewinn, 
wenn man ein Jahr ins andere rechnet. 


Au zweyer Briefe Ew. endes, Fetten 
eine rothe Farbe. (Nr. 228. S. 542. 543.1 


7 Ich deſtilirte zwey bis drey Pfund Ben⸗ 
zoes, mit etwas Sand, in einer Retorte bis zur 


Trockenheit; es gieng zuerſt eine Fluͤßigkeit uͤber, 


die ich beſonders aufbewahrte. Man gießt zwey 
Theile dieſer Fluͤßigkeit in eine Flaſche, und dar⸗ 
über. einen Theil Salmiakgeiſt, und ſchuͤttelt die 
Flaſche wohl durch einander; im Augenblick ent— 
ſteht eine rothe Farbe, die immer dunkler wird, 
je mehr man das Glas ſchuͤttelt. 


Beſchreibung, wie Pech, Theer und Oel aus 
einem ſchwarzen Sein in Shropibire verfers 
tiget wird, von Martin A [Nr. 228. S. 


544. ö 4 
In Broſely, Bently x Ak, und an⸗ 
dern umliegenden Oertern in Shropſhire, liegt 
Über den meiſten Kohlenminen eine Lage eines 


5 


\ 


N 


% 
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"Spt Steins; welcher durchloͤchert iſt Em 
in großer Menge eine ee Materie ent⸗ | 
halt 

5 Dieſer Stein wird in das Werkhaus gebracht 
und dort, in befondern Mühlen, klein gemahlen. 
Das Pulver wird in große Keſſel voll Waſſer gewor⸗ 
fen, worin man durch das Sieden die pechartige 
Materie von dem Stein ſcheidet. Erftere ſchwimmt 


oben uber dem Waſſer, letzterer ſinkt zu Boden. 


Dieſe pechartige Subſtanz wird geſammelt und ab⸗ 
gedampft; dadurch erhaͤlt ſie die Conſiſtenz des 
Pechs und vermittelſt eines Oels, das aus dem nehm⸗ 
lichen Stein deſtillirt und mit dieſem Pech vermiſcht 
wird, erhält es die Conſiſtenz des Theers. Man 
gebraucht es auf Schiffen, wo es beſonders zu Ver⸗ 
treibung der Würmer ſehr kraͤftig befunden wor⸗ 


den iſt. 


Aus dem nehmli chen Stein wird auch ein Oel 
deſſillirt, deſſen man ſich ſtatt des Steinoͤls oder 
Terpentindls bedient. | 


Philoſophiſche Transactionen. 
Band 20. Jahr 1698. 


Voſich dem Waſſer verſchiedene Farben zu ge⸗ 
ben von Rob. Southwell. [Nr. 238. S. 
87 90.] 


Roth, mit Roſen⸗ Alnetur. Höher roth, gras 
naten: Syrup, ein Loffelvoll zu fuͤnf eöffel voll 
Waſſer, u. ſ. w. 


\ 


5 Zwanziger Sand 1 111 
Einige lobe uͤber die Subſtanm 5 wor⸗ 


aus das Reißblei beſteht von Robe Plot. [Nr. 
340.6, 1 


Enthalten a nichts merit iges. 


I ahnertärigen uber kuͤnſtliche Soze von Franelf. a 
Redi. [Nr. 243. S. di 1—2 39. 


Art der Bereitung 


1 Man verbrenne eine Kraut, Blume, Frucht 
oder Holz zu Aſche. Die Aſche lauge man mit 
Waſſer aus, ſeihe ſie durch und laſſe ſie ab⸗ 

HL dampfen; fo erhält man das Salz. 

2 Wenn man die Lauge in irdenen Gefaͤßen ab 
dampft; ſo verliert man viel von dem Salz, 
weil es die Waͤnde und den Boden des og 

flaßes durchdringt. 

3 Nicht alle Pflanzen liefern aleich viel een 

ſalz; den Unterſchied zeigt folgende Tabelle: 


unde | pflan en Aſche vaugenſalz 
sr si Pf Un. Or. Pf Un. Dr. 
100 Getrocknete Bomeran: 


zenblumen 4, 66, 0 os, 00 508 
800 Kuͤrbis, nach dem Trock⸗ 

nen 36 Pfund 4, be ee 
40% Rothe Zwiebeln I, 06,00 ,00.02,02 
150 Augentroſt 5, 00,00, 00,04,00 
120 Deſtillirte Roſen 4, 0001 | 


100 Steinbrech 9, 00,00 00,00,04 


’ 
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Ve 


150 Getrockneter Beifuß 


Püunde = Mfanzen 5 Asche e 


Pf. Un. Dr.] Pf. Un. Dr. 
150 Schwarze Niekwurz,_ | 


getrocknet zo Pfund 6, o/o oo, 1οο 


150 Weiße Nießwurz, ge⸗ 


trocknet 50 Pfund 2, O0, son 04,00. 


96 Wolfsmilchwurzel 3, 02,00 00,02,00 


30 Suͤßholzwurzel 2, 00,00|00,01,04 
20 Zahnwurz Gn a 
1 1 thrum) ‚I, 00,00 00,00,06 
100 Gruͤne Endivien. 2, ©0,00|00,02,00. 
90 Grüne Winde (Conn 
volvulus) 1, 60,68 o,o, oo 


500 Seidelbaſtblaͤtter 


18,00, 0 00,00,00 


50 F 8, 00,00 o ‚00,00 
300 Tannzapfen 3, oo, oo, 00,00,00 


(artemiſia) J, oo, oo oo, oo, oo 
130 Shprefenblätter 6, 00,00|00,00,00 
10 Getrocknete Granaten 8 
ſchaalen f ©; 08,00 | 00,00,00 
2 Saßafraß o, 00,00 |00,00,00 


12 Lingnum ſanctum 2, 06,0000,00,00 | 


4 Ge bes Santelholz * 01,04 00,00,00 


4 Pfeffer o, 02,04 OO, oo, oo 
30 Ingwer 1, O7, oo oo, oo, oo 
12 Turpithwurzel 1, 00,00 |00,00,00 


e Man 


2000 Seidelbaſtblaͤtter | ‚33,90 ‚04 OO, O, % 
6, OO, oO, 10,0 


1000 reife Waſſermelonen 2 5,00,01 !'00,09,00 


2400 Gurken 
300 Epheuholz 9, 00,00 |00,00,00 


| 23 Rwanpigfiee Band. e 


Man ſieht aus dieſen Verſuchen, daß viele Wan . 
zen gar kein Laugenſalz liefern, | 


Die Art wie Pech, Theer und Terpentin bei Mar, 
ſeille gemacht wird von Thomas Bent. Nr. 
243. S. 291. 

Enthaͤlt nichts beſonderes. 


Dem Eiſen eine Kupferfarbe zu geben von Rob. 
Southwell. [Nr. 243. S. 296] 


Er beſtreicht es mit einer Kupferauflöſung. 


Eine wenig bekannte Akt das Süber zu vergolden 
von Rob. Southwell. [Nr. 243. S. 296.] 

BR Bermittelſt einer Goldaufloſung. Dieſe Mer 
thode iſt heut zu Tage jedem Goldarbeiter bekannt. 


Einige philoſphiſche Verſuche von Rob. Be, 
[Nr. 245. S. 363—365 ee 


Keines Auszugs werth. 


Zwei Briefe von D. Cay. an M. Liſter über eini⸗ 
ge Mineralwaſſer. Nr. 245. S. 365—370.] 


Enthalten gar nichts merkwuͤrdges. 


Aus eines Briefs von Geofroy an Sloane ein 
Meneralwaſſes er p [Nr. 247. S. 430 
— 432. | 
Unterſuchung eines Mineralwaſſers; ſo wie ſie 
ſich aus dem vorigen Jahrhundert erwarten laͤßt. 
Erells. chem. Archiv. 1. Th. 3 5 


3 
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Phileſophiſche Transaetionen. 
Band 21. Jahr 1699. 


u 
* 


. N. 55 uͤber den Preußiſchen Bernſtein Ar. 


248. S. 58 — 40. 


Eine vollſtaͤndige Sammlung von allem, was 


die Alten und Neuern, bis auf jene Zeiten, über 


den Bernſtein geſagt haben; aber keine eigene Be⸗ 


merkungen. Er beſchreibt uͤbrigens die Deſtillation | 

des Bernſteins und das Bernſteinſalz. 4 
Eine ſchoͤne Fleiſchfarbe, welche aus der Miſchung 

zweier Feuchtigkeiten entſteht. Von Geoffroy. 


[Nr. 249. S. 43.] 


Man wirft eine Handvoll gedrocknete rothe - 
Roſen in eine gläferne Flaſche, und gießt darüber - 
| Weingeiſt; fo, daß er ohngefehr einen Zoll hoch | 
daruͤber ſteht: man ftellt die Flaſche vier bis fünf 
Stunden in die Waͤrme und gießt dann den Wein⸗ 


geift ab, welcher ganz ungerärbt iſt. 


* 


Der zweite Liquor wird auf folgende Art be⸗ 
reitet: Man gießt in guten Weingeiſt einige Trop⸗ 


fen Vitriolgeiſt, fo daß er kaum ſaͤuerlich wird. 
von dieſem Liquor einige Tropfen in den i 
ſo entſteht eine ſchoͤne rothe Farbe und 


Wenn man ve 
erſten gießt, "fe 
die Miſchung bleibt helle 


Ueber die Entſtehung des weißen Vitriols und die 


m. * 


Figur feiner Cryſtallen von M. Lister. Re, 6 


3856. S. 331.) 
Enthaͤlt nichts merkwuͤrdiges. 


* Ehemiſche Bemerkungen 
a aus den | 
ub endung 
der 
Koͤnigl. Academie 15 Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris. 


Eee Abhandlungen der töniglchen 
Academie der e zu 
Paris. 


En, Band. 0 


Berfuche über die Verkaſchung d . daburch 
| vermehrte Gewicht einiger Körper. [S. 21. 


Her du Clos rieb ein Pfund Epießglaetönig zu 

einem feinen unfuͤhlbaren Pulver. Er ſetzte 
es dem Brennpunkt eines Brennſpiegels aus und 
fand es nach einer Stunde verkalcht, und um den 
zehenden Theil ſchwerer; doch war während der gan⸗ 
zen Zeit, da es im Brennpunkt gelegen hatte, ein 
dicker weißer Rauch davon aufgeſtiegen. So lang 
es brannte, bedeckte ſich ſeine Oberflaͤche mit einer 
Menge kleiner weißlicher Faden. [S. 229 Der Ver⸗ 
ſuch wurde wiederholt und man fand, daß je feiner 
gepuͤlvert das Spießglas war, deſto geſchwinder 


») Hiftoire de Page Royale des ſciences. Depuis 
fon &rabliffement en 1666 I. 1699. Tome. 1.24 
Paris 1733. 
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wurde es warm und deſto mehr nahm 80 am Gewicht 
zu. Andere ſchwefelhaltige Metalle z. B. Zinn 
und Blei werden auch durch die Verkalchung ſchwe— 
rer: Herr du Clos vermuthet, daß die Vermeh⸗ 
rung des Gewichts dieſer Koͤrper von einem feinen 
fluͤchtigen Schwefel herkoͤmmt, den ſie während der 


Verkalchung aus der Luft an fi ziehen. Wenn 


man hoͤchſt gereinigten Weingeiſt auf dieſen Spieß⸗ 
glaskalch gießt und ihn einige Zeit in Digeſtion ſetzt, 
fo wird er ganz roth gefärbt und das Spießglas 
hat ſein voriges Gewicht wieder, Dieſe rothe 
Spießalastinktur erhält man nicht, wenn man das 


Spießglas auf eine andere Art verkalcht, wo ſein 


Gewicht nicht vermehrt wird. Die Farbe, die der 


Weingeiſt erhält, ſcheint zu zeigen, daß die Theile 


die er aufgenommen hat ſchwefelicht ſind. 

S. 24 — 27. Chemiſches Raiſonnement aus 
dem vorigen Jahrhundert, das für unſere Zeiten 
ganz unbrauchbar iſt. 

S. 27 — 36. unterſuchung verſchiedener Mi⸗ | 
neralwaſſer. Der Auffaz enthält nichts merkwuͤr⸗ 
diges. Meiſt bloſe Hypotheſen uͤber die Entſte⸗ 
hungsart dieſer Waſſer. 

Ueber den Kalch. [S. 47.] Blos theoretiſch, 
nach den Begriffen der damaligen Zeit, fa uns 
ganz unverſtaͤndlich. | 

Verſuche das Meerwaſſer krinkbar zu ma⸗ 
bin, [S. 507] Nur durch drei Wege kan man 
das Meerwaſſer in ſuͤßes verwandeln; [S. 51. 
entweder durch Deſtillation, Durchſeihung oder Praͤ⸗ 
cipitation. Die beiden erſten Wege ahmen die Na⸗ 


5 
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un RE dem ſie verſüßt das Meerwaſſer, entwe⸗ 
der indem ſie es in Duͤnſten in die Hoͤhe treibt; 


oder indem es durch Sand und feine Erde durchläuft, 

wo die ſalzigten Theile zuruck gehalten werden. 

Die Präcipitation läßt ſich nicht anwenden; denn 
das Mittel, welches man zum Niederſchlagen anwen⸗ 
den wollte, wuͤrde das Waſſer aufs neue verunrei⸗ 
nigen und es zum Trinken unbrauchbar machen. 


Ueber den Phosphor. [S. 342.] Die Bes 
reitungsart des Urinphosphors war damals noch ein 
Geheimniß und iſt hier beſchrieben, fo wie fie Herr 


von Tſchunhauſen der Akademie mitgetheilt hatte. 


[DS. 343.] Herr Caßmi gehoͤrt mit unter die ers 
ſten, welche die Bemerkung machten, daß der Phos⸗ 
phor brennbare Koͤrper entzuͤndete. Er wickelte ein 
Stuͤckgen davon in ſein Schnupftuch ‚und hielt es 
in der Hand, ploͤzlich fieng das Schnupftuch Feuer. 
Er warf es an die Erde und trat darauf um es aus⸗ 
zuloͤſchen, aber ſein Schuh ſieng an zu brennen, er 
wurf geſchwind ein Linial von Kupfer darauf, wos 
durch das Feuer geloͤſcht wurde. Dieſes Linial wur⸗ 


de dadurch ſelbſt eine Art von Phosphor und leuch⸗ 


tete im Dunkeln uͤber zwei Monate an der Seite wo 
es den Phosphor beruͤhrt hatte. 

[S. 371.] Herr Bourdelin goß auf 1671 un; 
zen Eiſenfeile nach und nach, in Zeit von zwei Mo— 
naten, 46 Unzen Waſſer. Dann trocknete er ſie 

und fand, daß ſie nun 23 Unzen wog. Nach dem 
erſten Zugießen des Waſſers wurde das Gemenge 
warm und die Hitze dauerte acht bis zehen Stunden. 
Durch die Deſtillation erhielt er daraus 2 Unzen 


ab A che alben, 


6% Drachme Fluͤßigkeit. Die 20 Unzen . übrig 


blieben, gaben im heftigſten Feuer keinen Tropfen 


welter; das Gewicht der Eiſenfeile war alſo um 4 


Unzen vermehrt worden. 
[S. 373.] Durch Verſuche ii man, daß 
die Purgirmittel aus dem Pflanzenreich viel Oel 


enthalten. Zwei Pfund Jalappe gaben drei Unzen 


und fünf Drachmen Oel. Zwei Pfund Senneshlätz 


ter drei Unzen und ſieben Drachmen Oel und vier 


Drachmen fluͤchtiges Salz. Vier Pfund von der 
Wurzel der Bryonia gaben zwei und eine halbe Unze 
Oel und dritthalb e füge Salz in Ery⸗ 
ſtallen. „„ 


— 


Verſuche uber d bas Gefrieren verſchiedener Fluͤßig⸗ 
4 


keiten. [S. 390. 


Dtier Winter von 1684 une durch die auſ⸗ 
ſerordentliche Kaͤlte merkwuͤrdig, welche vom 11 Jen⸗ 
ner bis zum 17 dauerte. Herr Perrault ſezte fol⸗ 
gende Fluͤßigkeiten der Luft aus: Brunnenwaſſer, 
Waſſer das man vorher hatte ſieden laſſen, Eiswaſ⸗ 
ſer, Schneewaſſer, Alaunaufloͤſung, Wein, Wein: 


geit mit Waſſer vermiſcht, eine Aufloͤſung von Kuͤ e 
pcenſalz in Waſſer. 5 


ö Das bloße Waſſer zeigte ohngefehe nach ei⸗ 

ner Minute auf feiner Oberfläche ein Eishaͤutchen; 
und man fand keinen Unterſchied zwiſchen den ver⸗ 
ſchlednen Arten von Waſſern, die man zu den Ber: 
ſuchen genommen hatte. Alaunaufloͤſung fror erſt 


a, * e 88 391.] Wein nach 


f | 
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10-12 Minuten; Weingeiſt mit Waſeer ver⸗ 
miſcht nach zwei Stunden. Die Aufloͤſung von 
Kuchenſalz fror nicht, ob ſie gleich eine ganze Nacht 
der Luft ausgeſezt geweſen war; als man mehr 
Waſſer zugoß, fror ſie endlich, ohngefehr ſo wie der 
mit Waſſer vermiſchte Weingeiſt. | 
Das Eis in den verſchiedenen Arten von Waſ⸗ 
ſer war ohngefehr in gleicher Zeit gleich dick; in 
dem Waſſer, das man vorher hatte ſieden laſſen, 
war es heller und durchſichtiger, als in den uͤbrigen. 
Das Eis der uͤbrigen Fluͤßigkeiten war undurchſich⸗ 
tig, und alle dieſe Fluͤßigkeiten wurden nach dem 
Aufthauen truͤbe, und nicht ſo helle, wie vorher. 
Am Geſchmak hatten ſie nichts verloren. Auf der 
Oberflache der gefrornen Alaunaufloͤſung zeigte ſich 
ein weißes Pulver, welches wahrer Alaun war. 
S. 392.] Die Art des Gefrierens war auch in 
den verſchiedenen Fluͤßigkeiten verſchieden Waͤſſerigte 
Fluͤßigkeiten ſezten zuerſt Eis auf der Oberſtaͤche an. 
Die ganze Maſſe der Aufloͤſungen von Salzen fror 
auf einmal; aber unvollkommen und in dem daruͤ⸗ 
ber ſchwimmenden Waſſer zeigte ſich eine Menge llei⸗ 
ner Lamellen. 


Versuch über die Coagulation. [S. 404. 
Borel machte folgende Verſuche: 


1 Rectificirte Spiesglasbutter mit Weinſteindl f 
vermiſcht, gab ein weißes Coagulum ohne 
W 5 
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S. 405.4 Vitrioloͤl wurde nach und nach 


auf Terpentinol gegoſſen. Man bemerkte kein 
Aufwallen, aber das Gemiſche wurde all⸗ 


maͤhlich warm; nachdem es mit einem Stab 
ungeruͤhrt wurde, nahm die Hitze ſehr zu, und 
die Farbe wurde roth. Man goß ſchwachen 


Salmiakgeiſt darauf, das Gemeng el ward 


105 truͤbe. 5 
3 Ein Gemiſch von Salmiakgeiſt und Bitriolzl 
effetveſcirte ſtark, ohngekehr wie ſiedendes 

Waſſer. Herr Borel verſichert, daß wenn 


ein wenig von dieſem Salmiakgeiſt auf Glas 
gegoſſen, und mit einigen Tropfen Vitrioloͤl 
vermiſcht wird, dadurch ein ſo ſtarker Knall, 
und eine zitternde Bewegung entſteht, wie 


wenn es auf ein gluͤhendes Eiſen gegoſſen 
wird. 


4 Salmiakgeiſt mit einer geſaͤttigten Vitriolauf⸗ 
loͤſung vermiſcht, gab ein ne Coagu⸗ 
lum. 


2 
eg 


Vitrioloͤl 345 mit Schlacken von Spießglaskö⸗ 
nig des fecules de regule d'antimoine die 
man in einem Keller zum zerfließen hingeſtellt 
hatte, ein rothes Coagulum. 

Vitrioloͤl mit einem Decoct von ungelzſchtem 
Kalch und Arſenick vermiſcht, gab ein Coagu⸗ 
lum von ſchoͤner gelber Farbe. 

Die mit der Saͤure aus dem Thau bereitete 
Eiſentinktur (faite avec Peſprit acide de la 
roſèe) giebt, wenn fie mit einem Decokt von 
ungeloͤſchtem Kalch und Auripigment vermiſcht 


1 
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wird, ein ſchwarzes ſehr uͤbeltiechendes Coa⸗ 

ö gulum. | 
3. Die aus der Are durch eine lange Di 
37 geſtion ver mittelſt des Weineßigs gezogene 
Tinktur, giebt mit Spießglasbutter ein weißes 
e 


Apanblungen der Akademie zu u Pute. 
Z we yter Band. 


(S. 9.) Herr Bourdelin hat folgende pfan⸗ 
ben unterſucht: 

1. Drey Pfund Caffee gaben durch Deſtillation 
zwanzig Unzen und ſieben Drachmen Fluͤßig⸗ 
keit. Die erſte Portion von vier Unzen, 
ſchmeckte etwas herbe und faͤrbte die Lackmus⸗ 
tinktur voth, Die zweyte Portion gab mit 

dem Vitriol eine Weinfarbe. Die dritte Por— 

tion roch etwas brenzlicht, ſchmeckte herbe 
und bitter, und fällte die Aufloͤſung des Su⸗ 
blimats. Die letzte Portion brauſte mit dem 
Salzgeiſt. Man erhielt acht Unzen und zwey 
Drachmen figirtes Oel. Das Reſiduum nahm 
ein groͤßeres Volumen ein, als der Caffee 
ſelbſt eingenommen hatte, und gab eine Unze 
und ſechzig Gran fixes laugenhaftes Salz. 


Verſchiedene Beobachtungen. (S. 19.) 


1. Phosphor verlohr unter der Glocke der Luft— 
pumpe ſein Licht immer mehr, ſo wie die Luft 


! 
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ausgezogen wurde. Sobald man die euft wie; 
der zuließ, erhielt er ſein Licht wieder. 


2. Die Aufloͤſung der Eiſenfeile in Scheidewaſſer, 
geſchah unter der Luftpumpe mit weit weniger 
Efferveſcenz, als in der freyen ruft. PT e 


Beſandihele verſchiedener Pflanzen und thieri⸗ 
5 ſcher Feuchtigkeiten. (S. 26.) 


Nach Herrn Bourdelin's Verſuchen, enthal⸗ 


ten ſechs Pfund und ſechs Unzen Löffelkraut (Coch- | 


learia) 94 Unzen einer fäuerlihen Fluͤßigkeit, faft 


zwey Unzen Oel und ſechg Drachmen eines fixen 


Laugenſalzes. 


f Der wilde Lattich (la laitue ſauvage) enthält 3 
eine ſaͤuerliche Fluͤßigkeit. Fuͤnf Pfund Blaͤtter 
von dieſer Pflanze gaben, in verſchiedenen Portio⸗ 


nen, 66 Unzen und 5 Drachmen dieſer Fluͤßigkeit, 
die alle ſaͤuerlich waren, bis auf die letzte Portion, 
welche mit Salzſpiritus aufbrauſte. Man erhielt 


ferner zwey Unzen und vier Drachmen dickes Oel, 


und neun und eine halbe Drachme fixes Laugenſalz. 


Zwey Pfund rohe Cacaobohnen gaben viel von 


einem ſaͤuerlichen Liquor, vierzehn Unzen vier und 
eine halbe Drachme Oel, und vier Drachmen und 
zehen Gran Laugenſalz. 

Zwey Pfund, zwey und eine halbe Drachme 
Chocolate [S. 27.] (die aus einem Pfund geröfteter 
und von der Schaale abgeſonderter Cacaobohnen, 


einem Pfund Zucker, zwey Drachmen Zimmt und 


einer halben Drachme Vanille beſtand) gaben durch 


die Deſtillation acht Unzen und fuͤnf W 
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Fluͤßigkeit, acht Unzen und vier Drachmen Oel, 

und zwey Drachmen und acht Gran Laugenſalz. 
Sechs Pfund Ochſengalle lieferten 88 Unzen 

Feuchtigkeit, drey Unzen und zwey Drachmen Oel, 

24 Drachmen fluͤchtiges und fünf Drachmen fixes 

Laugenſalz. | 

(S. 49.) Zwey Unzen Gummilack gab durch 
Deſtillation vier Unzen Waſſer, und 22 Unzen Del. 
Das Reſiduum wog vierthalb Unzen. . 

Drey Pfund venetianiſcher Terpentin gaben 
vierthalb Unzen Fluͤßigkeit, und 39 und eine Ba 
Unze Oel. | 

(S. 50.) Der Aſphalt gab eine Unze Fläßis⸗ 
keit und vierzehn Unzen Oel. 

(S. 135) Herr Homberg erzaͤhlt die erindung 
und Bereitungsart des Harnphosphors. 

(S. 150.) Herr Homberg ſchlaͤgt eine neue Be⸗ 
reitungsart des Dianenbaums vor. 

5 (S. 182.) Herr Homberg beſchreibt hier den 
von ihm erfundenen und in der Folge nach ihm be⸗ 
nannten Hombergiſchen Phosphor. Obgleich dies 
fe Bereitungsart jetzt jeden Anfänger bekannt iſt, 
fo iſt es doch fuͤr die Geſchichte der Chemie wichtig 
zu wiſſen, wie Herr Homberg auf dieſe Entde⸗ 
ckung gefallen fen. *) 

(S. 236.) Herr Homberg hat folgende ſchwar⸗ 
ze zu erfunden, womit man kalt färben kann: 


ce und die zwey vorhergehenden Abhandlungen von 
omberg ſind bier, der Ordnung des Originals we: 
gen, nur erwähnt, und kommen unten in einem volle 
ſtaͤndigen Auszuge vor. Anm. 
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Man wirft in einen irdenen oder zinnernen Topf ein 


Pfund Campeſchenholz, man gießt daruͤber vier 
Pinten Flußwaſſer und digerirt es vier und zwan⸗ 
zig Stunden lang. Nachher nimmt man ein hal⸗ 
bes Pfund grob zerſtoßenen Gruͤnſpan, worauf man 
eine Pinte Weineßig gießt, und es auch vier und 
zwanzig Stunden lang digerirt; dann wird der 
Weineßig vom Gruͤnſpan abgegoſſen. Will man nun 


ſchwarz färben; fo beſtreicht man den Körper drey 


bis viermal mit der Infuſion des Campenſchenholzes 
und laßt es jedesmal trocken werden, ehe man es 
wieder beſtreicht. Darauf wird es zweymal auf 


eben dieſe Art mit dem zubereiteten Weineßig bes 


ſtrichen, und im gleichen Augenblick wird der Koͤr⸗ 
per ſchwarz. Die Wolle muß man vorher in Alaun⸗ 
waſſer ſieden laſſen, um ſie vom Fett zu reinigen. 

; (S. 237.) Nach Herrn Homberg wird der 
Carmin auf folgende Art verfertigt: Man nimmt 
fuͤnf Drachmen Cochenille, eine halbe Drachme 
Scharlachkoͤrner (graines de Chouan) achtzehn 
Gran Erlenrinden (&core d'autour) und eben ſo 
viel Alaun. Dann laͤßt man fünf Pfund Flußwaſ⸗ 
ſer in einem neuen irdenen Topf ſieden, wirft waͤh⸗ 
rend dem Sieden die Scharlachkoͤrner darein und 
druͤckt fie nach drey bis viermaligen Aufwallen durch 
ein Tuch. Man laͤßt alsdenn das Waſſer / wieder 
ſieden, und wirft die Cochenille darein; nach vier⸗ 


maligen Aufwallen, wobey man beſtaͤndig umruͤhrt, 
wird die Erlenrinde (2) auch in den Topf gewor- 


fen, und einen Augenblick nachher der Alaun, dann 
nimmt man. den Topf vom Feuer und ſeihet alles 


Staub 
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durch ein Tuch. So laͤß man es acht Tage ruhig 
ſtehen, und gießt dann das Waſſer ab. Was auf 
dem Grund des Gefäßes liegt iſt der Carmin; man 
trecknef ihn im Schatten, und Eu N daß kein 

dazu komme. | 


Ueber die Oele der Pflanzen. (S. 246.) 


Durch die Chemie zerlegt man die Pflanzen 
in waͤſſerigte Feuchtigkeiten, Oele, Salze und ein 
erdigtes Reſiduum, welches, wenn das noch uͤbri⸗ 
ge Salz daraus gezogen worden, bey allen Pflan— 
zen von gleicher Natur iſt. Die übrigen Beſtand⸗ 
theile ſind bey verſchiedenen Pflanzen verſchieden; 
ſo unterſcheiden ſich die Oele durch den Geruch, Ge⸗ 
ſchmack und die Conſiſtenz; die Salze und die waͤſ⸗ 
ſerichte Feuchtigkeiten haben auch bey Nische een 
Pflanzen verſchiedene Eigenſchaften. 

Ueberhaupt geben die noch unreifen Ssamen \ 


. der Pflanzen wenig Oel, viel Phlegma und mehr 


Laugenſalz, als ſie liefern, wenn ſie ganz reif ſind. 


Man bemerkt, daß die Saamen, wenn man ſie 


einige Monate aufbehält, eine größere Weng Oel 
als anfaͤnglich, liefern. 

[S. 247. Bey den Oelen, die man durch Deſtil 
lation erhalt, verbindet das Feuer die Theile der Pflan⸗ 
zen, die noch faͤhig ſind in den Zuſtand von Oel 
uͤberzugehen. Vor der Deſtillation hat dieſe Ver— 
bindung nicht ſtatt; denn wenn man das Oel aufs 
allerſtaͤrkſte auspreßt; ſo erhält man immer noch 
aus dem Rückſtande durch die Deſtillation eine bee, 

traͤchtliche Menge Oel. Daher werden die Saar 


* 
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ihnen preßt. 
e Heer Homberg vermischte ein Pfund bang 
lichtes Oel mit einem Pfund an der Luft zerfallenem 


Kalk. Er deſtillirte die Maſſe anfaͤnglich bey ge⸗ 


linden, nachher bey ſtarkem Feuer. Daraus er⸗ 


hielt er fuͤnf Unzen Phlegma, und hernach zehen 


und eine halbe Unze Oel. Die erſten acht Unzen 
waren ſehr fluͤßig, hochroth und etwas weniger frin: 
kend, als die letzten zwey Unzen, welche dick wa⸗ 
ren, und ſehr übel rochen. Nachdem er das Phleg⸗ 


ma davon getrennt hakte, vermiſchte er dieſe zehen 


und eine halbe Unze wieder mit einem Pfund Kalk. 


Er deſtillirte aufs neue, und erhielt etwas mehr 


Y 


als drey Unzen Phlegma und ſieben Unzen Oel, wo⸗ 
von die erſten ſechs Unzen flüßig ; und weniger uͤbel⸗ 
riechend, als vorher waren; die letzte Unze war 
ſchwarz und ſehr übelriechend. Herr Homberg 


wiederholte dieſe Deſtillation ſechsmal; endlich 


ward das Phlegma durchſichtig und unſchmackhaft, 
wie Waſſer, das Oel verminderte ſich, bis auf ei⸗ 
ne Unze und eine halbe Drachma, und bekam eine 
Amberfarbe. Dieſe ſechs Deftillationen haben ein 
Pfund Oel in dreyzehn und eine halbe Unze Phleg⸗ 
ma verwandelt und nur eine Unze del Ubi gelaſ⸗ f 
ſen. 
(E. 248.) Herr Homberg 308 2 0 drey ver? 


— 


ſchiedene Arten das Oel aus dem Cacao. 


1) Durch die Deſtillation. Er erhielt durch 


dieſen Weg a aus einem Pfund Cacad, drey 
Unzen 
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Unzen und zwey Quentchen Oel; alſo ohnge⸗ | 
fahr den fünften Theil des Ganzen, 

2) Durch das Auspreſſen, nachdem der Cacao 
vorher geſtoßen und erwärmt worden war; 
und ſo erhielt er zwey Unzen aus dem Pfund. 
Den Ruͤckſtand ließ er mit Waſſer ſieden, 

preßte es aufs neue, und erhielt noch eine 

halbe Unze Oel. Endlich deſtillirte er noch 
den Ruͤckſtand und erhielt wieder zwey 
und einehalbe Unze. Alſo in allem fuͤnf Un⸗ 

1 
3) Er zerdrückte den Cacao in einem erwärmten 
Mörfer, wie wenn er Chocolate daraus ma⸗ 
chen wollte. Dreyzehn Unzen dieſes Breyes, 
die mit ſiedendem Waſſer verduͤnnt wurden, 
zeigten nach dem Erkalten nicht den kleinſten 
Tropfen von Oel auf der Oberfläche. Er 

ließ die Miſchung aufs neue fieden, dadurch 
ward alles zu einem dicken Brey und das Oel 
fieng an darüber zu ſchwimmen. (S. 249.) 
Herr Homberg nahm es nach und nach weg, 

ſo lange bis er keines mehr ſah und bis die Maſ⸗ 

ſe ſo dick wurde, daß er fie mit dem Loͤffel 
nicht mehr umruͤhren konnte. Dieſes Oel 
ward nach dem Erkalten faſt wie Talg und 
behielt noch den Cacaogeruch. Es war ohngefähr 
ſechs Unzen. Der Ruͤckſtand gab durch die 
Deſtillation noch eine Unze und drey Quint⸗ 
chen; ſo daß dreyzehn Unzen Cacao durch dieſe 
Methode ſieben Unzen und drey Quentchen Oel 
geliefert haben. a 

Erells chem, Archi 1. Th. N i 


> 


Pe 2 R g 5 1 BT, A 
436% Chemiſche Abhandlungen 


Chemiſche Beobachtung. 1 


ce, 256.) Herr Homberg ließ die Schlacken 
des gewöhnlichen Spießglaskoͤnigs an der Luft zer⸗ 
fließen, und beſtrich, vermittelſt eines Pinſels, mit 
die ſem Oel ein Brett von Tannenholz; das Holz 3 
erhielt keine Farbe. Er ließ das Brett beym Feuer 
trocknen, und beſtrich den naͤmlichen Fleck mit einer 
ſehr geſättigten Spießglastinktur, die aus dem 
Spießglasglas vermittelſt des Weineßigs gezogen wor⸗ 
den war; im Augenblick war das Holz ſchwarz ge⸗ 
farbt. Eine andere Stelle beſtrich er mit bloßem 
Weineßig; es entſtand ein ſehr unangenehmer Ge⸗ 
ruch und das Holz wurde gelb abet, 


| Chemiſche abhandlungen der Akademie zu 
Paris. 
Vierter Band. 
Wherdane über die Elemente, von Herrn 
5 du Clos. (S. 1— 40.) 


Theorie, Hypotheſen und Raiſonnement oh⸗ 
ne Verſuche, fuͤr unſere Zeiten ganz unbrauchbar 
und underſtaͤndlich. 


\ 


Bemerkungen uber verſchiedene Mierabwoſſr 
in Frankreich. (S. 41120.) 


Dieſe Unterſuchungen der Mineralwaſſer ſind 
ebenfalls fuͤr unſre Zeiten keiner Reben werth 
und Eee Rn fähig. 


I * 


— 


Abhandlungen der königlichen Akademie der 
Wiüſeenſchaften zu Paris. 


Jahr 1692.) 


Die Art, den Kunkeliſchen Phosphorus zu ma⸗ 
chen, von Herrn Homberg. ) (S 101.) 


Seit einem Jahrhundert hat die Chemie wohl 
nichts unerwarteteres hervorgebracht, als jene leuch— 
tende Materie, der man den Namen Phosphorus 
gegeben hat. — Seitdem man die erſtaunende Wir⸗ 
kung deſſelben ſahe, war alles begierig, feine Bes 
feitungsart zu wiſſen. Die mehreſten machten dar⸗ 
aus ein Geheimniß, und die, welche Abſchriften zu 
feiner Verfertigung mittheilten, verſchwiegen ent⸗ 
weder gewiſſe Handgriffe, oder wußten ihn ſelbſt 
nicht wirklich zu machen. — Die hier angezeigte 
Methode gelingt ſicher. Herr Homberg hat ſie 
nicht allein vom Erfinder ſelbſt erlernt, ſondern auch 


im Laboratorio der koͤniglichen Akademie oͤfters nach⸗ 


gemacht. 
Dieſer Phosphorus hat fein Daſeyn dem bloſ— 
ſen Zufalle zu verdanken. Ein Deutſcher, Na⸗ 


) Memoir. de mathemat. & de phyſ A 1692. Amſterd. 
1746. 8. Die Abhandlungen für dieſes und das Jahr 

1693. machen eigentlich den zehnten Band der oben ges 

dachten Ausgabe der Hift. de! Academ. R depuis fon 

etabliſſ. en 1666. jusqu a 1699. aus: von Jahr :694— 
1699. finden ſich wohl mathematiſche, aber keine che⸗ 
miſche Aufſaͤtze. Anm. 75 

**) Men, de mathem. et de phyſ. A. 1692. Amſterd. 1746. 8. 


* 
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mens Brandt, zu Hamburg (von geringer Her⸗ 
kunft, eigenſinnig und geheimnißvoll in allem, was 
er machte,) fand dieſe leuchtende Materie, da er 
ganz was anders ſuchte. Er verließ ſein Hand⸗ 


werk, als Glaſer, um den philoſophiſchen Stein 


zu erlangen, und ſuchte den Stoff dazu im Harne 
lange, aber vergeblich. Im Jahr 1669. fand er 
endlich nach einer ſtarken Deſtillation des Harns in 
der Vorlage eine leuchtende Materie. Er zeigte 
ſie einigen ſeiner guten Freunde und auch Kunkeln, 
ohne ſeine Bereitungsart zu ſagen; und kurz nach⸗ 


her ſtarb er, ohne fein Geheimniß mitzutheilen. *) 


Da Kunkel wußte, daß Brandt ſeine ganze 
Lebenszeit hindurch im Harne gearbeitet hatte, ſo 
ſuchte er auch darinn den Phosphor, und fand ihn 
nach einer vier Jahr lang fortgeſetzten Arbeit. Er 
theilte das Geheimniß ohne Zuruͤckhaltung verſchie⸗ 
denen Perſonen, und unter andern auch dem Hrn. 
Homberg mit, in deſſen Gegenwart er auch im 
Jahr 1679. ſelbſt dieſen Phosphor verfertigte. 
Man raucht friſchen Urin ſo weit ab, bis ei⸗ 
ne ſchwarze faſt trockene Materie zurückoleibt Man 
läßt dieſelbe in einem Keller drey bis vier Monate 
hindurch faulen, und vermiſcht ihn mit doppelt ſo 
viel feinen Sand oder Bolus wohl unter einander. 
Man thut alles in eine beſchlagene Retorte von 
Steingut (de gris), klebt eine glaͤſerne Vorlage mit 
einem langen Halſe (worinn Waſſer vorgeſchlagen 


5 Dieb tft unrichtig: er entdeckte es Kraften, obgleich | 
Homberg behauptet, jener e es von Kupkeln | 
erhalten. Anm. | 


= 
/ 
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ift) daran, und legt ſie ins offene Feuer. Zwey 


Stunden lang muß dieß nur ganz gelinde ſeyn; 


* 


dann aber vermehrt man es ſtufenweiſe bis zum 
ſtaͤrkſten Grad und hoͤlt damit drey Stunden lang 
an. Anfaͤnglich geht ein wenig Phlegma über, 
hierauf kommt etwas weniges fluͤchtiges Laugen— 


ſalz, endlich viel ſchwarzes und ſtinkendes Oel; 


zuletzt kommt der Phosphorus in Geſtalt weißer Wol⸗ 
ken, die ſich an die Waͤnde der Vorlage wie eine 


duͤnne gelbe Haut anhaͤngen; oder er faͤllt auch in 


Geſtalt eines feinen Sandes auf den Boden der 
Vorlage. Man laͤßt hierauf das Feuer ausgehen, 
ohne die Vorlage abzunehmen, damit ſich der Phos- 
poorus nicht entzündet, wenn man ihm den Zu— 
gang der freyen Luft verftattete, während, daß die | 
Vorlage noch warm waͤre. — 
Die kleinen Körner vom Phosphorus ſchmel— 


zen in heißem Waſſer, wie Wachs zuſammen. 


Wenn man ihn in ein Gefäß mit Waſſer thäte, oh⸗ 
ne dieſes zu verſtopfen, ſo wuͤrde er ſich zwar eine 
ſehr gute Zeit halten, aber er wuͤrde auf der Ober— 
flaͤche bald ſchwarz werden, und endlich verderben, 


da man ihn hingegen viele Jahre unverändert auf? 
bewahren kann, wenn man ihn in einem Glaſe un- 


ter Waſſer wohl zugeſtopft aufhebt. — Man ver— 
miſcht die ſchwarze Materie deswegen mit doppelt 
ſo viel Bolus oder Sand, damit das Schmelzen im 


heftigen Feuer verhindert würde, welches ſonſt we: 


gen der dabey befindlichen großen Menge Salz ge— 


ſchehen wuͤrde: und in dieſem Falle wuͤrde man 


nichts fluͤchtiges daraus entwickeln koͤnnen. 


4 
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Der Hals des Recipienten muß ſo lang 045 


möglich ſeyn, damit er vom Ofen gehörig entfernt 


ſey, um die große Hitze deſſelben mehr zu vermei— 


den, welche die weißen Daͤmpfe, welche den Phos⸗ 
phorus ausmachen, verdunſten oder verhindern 


wuͤrde, ſich zuſammen zu geben. Eben deswegen 

muß man den Recipienten mit Tuͤchern bedecken, 

die mit kaltem Waſſer angefeuchtet ſind. | | 
Man verfertiget den Phosphor nicht bloß aus 


Harn, ſondern Herr Homberg hoͤrte auch von 


Kunkeln, daß er ihn auch aus Excrementen, fo 


wie auch aus Fleiſch, Knochen, Blut, und felbſt 


aus Haaren, Borſten, Wolle, Federn, Krallen 
und Klauen gemacht habe. Kunkel habe auch vers 
muthet, ihn aus Weinſtein, Wachs, Zucker, Agt⸗ 
ſtein, Manna, und überhaupt aus allen Koͤrpern 
verfertigen zu koͤnnen, die ein ſtinkendes Oel durch 


die Deſtillation liefern. 


Es iſt etwas ſehr ben ündreh e r daß 
der Phosphor ſich mit Queckſilber amalgamirt. Noch 
niemand hat die Art, dieſes Amalgama zu machen 
gelehrt. Herr Homberg macht es ſo: | 

Er gießt auf ohngefähr zehn Graͤn Phosphor, 
in einem etwas länglichen Glaſe, wie die Eſſenzglaͤ⸗ 


ſer ſind, zwey Drachmen Spikoͤl, ſo daß zwey Drit— 


theil des Glaſes leer bleiben, und macht dieß an 
der Flamme eines Lichtes etwas warm. Sobald 
das Oel anfaͤngt den Phosphor mit Aufwallen 


aufzuloͤſen, fo gießt er ein halb Quentchen Queck⸗ 
filber auf das Gemiſch, und ſchuͤttelt das Glas ſtark 


zwey bis drey Minuten lang. 5 Man findet dann 
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den Phosphor mit dem Queckſilber amalgamitt, 
Dieß Anakee aan im Sinſtern ganz wie Seher ; 


Neue Zubereitung Op Fieberrinde von Herrn 
Charas. (S. 111.) 


Man gießt in einem großen Kolben er ein 
Pfund gut geſtoßene Fieber inde zwey Pinten gu⸗ 
ten Weingeiſt, ſo daß ohngefaͤhr ein Drittel des 
Kolbens leer bleibt. Man ſchuͤttelt das Gemiſch 
wohl unter einander, damit das Pulver vom Wein— 
geiſte wohl durchdrungen werde; man verſtopft 
den Kolben mit Kork, ſtellt ihn auf mäßig erwaͤrm⸗ 
ten Sand, ſchuͤttelt ihn von Zeit zu Zeit um und 
wenn der Weingeist eine rothe ins Purpurfarbene 
fallende Farbe erhaͤlt, ſo vermehrt man das Feuer 
ein wenig. Man gießt hernach das Gemiſch drey 
bis viermal durch ein Stuͤck dichte Leinwand, preßt 
es, ſo lange es noch warm iſt, zuerſt zwiſchen den 
Haͤnden wohl aus, bringt es dann unter die Preſſe, 
um nichts von der Fluͤßigkeit zu verlieren, und hebt 
es in einer Bouteille auf. 

Man gießt hernach auf den Ruͤckſtand wieder 
zwey Pinten guten weißen Wein und verfaͤhrt wie 
vorher. Wenn der Wein genugfam mit den ſal⸗ 
zichten und ſpirituoͤſen Theilen des Pulvers geſchwaͤn⸗ 
gert iſt, ſo preßt man alles wieder auf die vorher 
angezeigte Art aus. Wenn die Leinwand fein und 
dicht genug iſt, ſo wird man finden, daß alle die 
erdigten holzigten Theile des Pulvers im Tuch zu⸗ 
ruͤckbleiben, ohne daß man fie nochmal zu filtri⸗ 


N 
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en braucht, zumal da die refinöfen Theile bey dem 
Erkalten im Filtro hängen bleiben wuͤrden. a 


Man laͤßt dann dieſe zwey vermiſchten life 
figfeiten im Sandbade bey einer mäßigen Waͤrme 
geößtentheils abrauchen. Darauf gießt man das 
Uuebrige in ein kleineres Gefäß, und loͤſt die har⸗ 
zigten Theile, die ſich an den Seiten und auf dem 
Boden angeſetzt haben, mit etwas Weingeiſt auf, 
und vermiſcht ſie mit dem Uebrigen. Man ſetzt 
hierauf dieß Gefäß. ebenfalls ins Sandbad, thut 
noch drey Unzen des beſten Alkermesſyrups dazu, 
ruͤhrt es gelinde um, und laͤßt die uͤberfluͤßige Feuch⸗ 
tigkeit bey wohl regierten Feuer abdampfen, bis 
das Gemiſch zur Conſiſtenz eines mitteſwaß igen har⸗ 
‚ten Ex tracts gebracht iſt. 


— Die urſach, warum man zum Aefguß 
| Weingeist und Wein nimmt, iſt die, weil der Wein⸗ 
geiſt alles harzichte auszieht; der Wein hinwieder⸗ 
um die Salze auftöft, auf welche der Weingeist e | 
wirkt. 5 


* 


e Dee Aer messene dient, um dem Er⸗ | 
tracte einen guten Geruch und die herzſtaͤrkende 
Kraft des Alkermesſaftes mitzutheilen; und iſt wer 
gen des dabey befindlichen Zuckers ein Verbindungs⸗ 
mittel der harzichten, ee und ſpirituöſen Thei⸗ 1 
le unter einander. In einem porcellainenen oder 
glaͤſernen Gefaͤße, das wohl verdeckt iſt und an ei⸗ 
nem temperirten Orte ſteht, kann may dieß Extract 0 
viele Jahre au e 2 


* 
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Birsfäkung Per außerordentlichen Schwam⸗ 
mes, von Herrn Tournefort, (S. 122.) 


Für die Chemie iſt daraus nur anzumerken: 1 


„daß die Infuſion eines Stuͤcks dieſes zu Pulverge— 
machten Schwammes das Lackmus wie Ochſenblut 


gefarbt hat: we BR Ueberfiuß an Säure anz | 


| zeigt 8 we 


Berti Verſuche leben Fedde, von 


Herrn Homberg. (8. 133.) 


Die Flamme des Phosphors, von dem wir 


oben (S. 131) geredet haben, iſt von der Flam⸗ 
me anderer brennender Koͤrper in mancherley er 
tracht verſchieden. — 

1. Erfahrung. Wenn man ſich mit Phocphor 
verbrannt hat, fo wird der verbrannte Ort gelb, 


hart, und ausgehoͤhlt, wie ein Stuͤck Horn. Oft 


erfolgt gar keine Geſchwulſt darauf, wie bey einem 
andern Brande; von einer darauf gelegten Salbe 
ſondert ſich nach zwey oder drey Tagen eine Kruſte 
ab, eben als wenn man ein Aetzmittel darauf ge⸗ 
legt haͤtte. 

a 2. Erfahr. Die Flamme des Phosphors hat 
eine ſo reißende Bewegung, und fie erhebt ſich mit 
einer fo großen Lebhaftigkeit, daß fie fehe oft die 
ſonſt entzuͤndlichſten Körper nicht in Feuer ſetzt. Sie 
berührt fie nur leicht, wenn ſie feſt ſind; und durch⸗ 
dringt ſie bloß, wenn fie porös find. Wenn man 
z. B. einen Gran Phosphor auf Papier zerdruͤckt, 


.f 


— 


— 


\ 
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ſo wird ſich der Phosphor zwar entzuͤnden, und 
ſich ſehr ſchnell verzehren, aber das Papier nicht 
anzuͤnden, ſondern bloß einen kleinen ſchwarzen 
Fleck zuruͤck laſſen. 

In einer Pappiertute oder e wwiſchen Leinwand 
zerdruͤckt entzündet er ſich zwar, aber die Flamme 
geht durchs Pappier oder durch die Leinwand, ohne 
fie anzuzuͤnden. Alte ſtark gebrauchte Leinwand, 
oder ungeleimtes und durch Kratzen rauch gemach⸗ b 
tes Pappier wird freylich davon in Flammen ge⸗ 
ſetzt. Weiß Pappier aus Leinwand entzuͤndet ſich 
auch leichter, als graues aus wollenen Zeug, auch 
wenn dieß nicht geleimt iſt. | | 

8. Erfahr. Brennglaͤſer entzuͤnden ſcbwarz 
Pappier viel leichter als weißes. Der Phosphor 
hingegen durchdringt und entzuͤndet jedes gleich 
ſtark, auch eine jede andere Farbe. 

4. Erfahr. Wenn man Phosphor neben ein. 


rund Stuͤck Schwefel reibt, fo daß die Flamme des 


verbrennenden Phosphors des Schwefels beruͤhrt, 

fo wird dieſer nicht angezündet. Reibt man aber 
beyde zuſammen, ſo gerathen ſie in Flammen. 
Eben fo entzuͤndet die Flamme des Phosphors je: 
desmal gedruͤcktes Schießpulver, aber nur ſelten, 


wenn die Koͤrner ganz ſind. Mit dem Kampher 


verhaͤlt es ſich nicht ſo. Er mag ganz oder gerie⸗ 
ben ſeyn, ſo wird ihn die Flamme des Phosphors 
allemal entzuͤnden. Dieß beweiſt, daß er entzuͤnd⸗ 
licher iſt, als Schwefel und Schießpulver. 
J. Erfahr. Wenn man ein Stück Pappier 
oder Leinwand mit einem Ende in Weingeiſt. tunkt, 


| 
| 
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und auf das andere trockene Ende Phosphor reibt; 
ſo wird ſich dieſer durch den Phosphor entzuͤnden, 
ob er ihn gleich nicht unmittelbar beruͤhrt. Dieß 
geſchieht nicht, wenn man das Ende der Leinwand 
in Spikoͤl oder Terpenthinoͤl tunkt, obgleich dieſe 
Oele durchdringender und geschickter ſind, die Har⸗ 
ze aufzulöfen als der Weingeiſt. 

6. Erfahr. Reibt man den Phosphor auf das 


Ende, das in Weingeiſt getunkt iſt, ſo wird er es 
nicht anzuͤnden, ob er gleich den Weingeiſt unmit— 
telbar beruͤhrt; ja er wird es nicht thun, wenn 


man ihn auch ſehr lange und heftig darauf reibt, 
fo lange der Weingeiſt noch daran iſt. ft dieſer 
endlich ganz verraucht, ſo entzuͤndet ſich der Phos— 
phor, aber nur langſam und ſchwer. Und was 
zu bewundern iſt: er entzuͤndet ſich eher auf eins 


wand, die mit Waſſer, als auf der, die mit Wein⸗ 


eift befeuchtet war. Man ſollte daraus faſt ſchlieſ— 
een, daß dieſer der Wirkung des Phophors mehr 


widerſteht, als jenes. So erhält er ſich auch un- 


ter Waſſer, wie oben geſagt iſt; aber unter Wein— 
geiſt verliert er einen Theil ſeiner Kraft. 

7. Erfahr. Gemeines Waſſer, das zwey oder 
drey Stunden mit Phosphor in Digeſtion, oder 
auch ohne dieſelbe fo bloß vierzehn Tage oder drey 
Wochen daruͤber geſtanden hat, wird jedes mal Licht 
werfen, wenn man die Flaſche ſchuͤttelt. 


8. Erfahr. Weingeiſt thut dieß nicht, auch 


wenn man die Flaſche von dem Schutteln er⸗ 
waͤrmt. 


U 


— 


Ay 
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9. Gifte Indeſſen hat dieſer en 0 


phor geſchwaͤngerte Weingeiſt eine bewundernswuͤr⸗ 


Re 


dige Eigenſchaft. Wenn man einige Tropfen ge⸗ 


meines Waſſer darein gießt oder einige Tropfen 
Weingeiſt ins Waſſer ſchuͤttet, fo bringt jeder Tro⸗ 


pfen ein Licht hervor, das ganz wie ein Blitz er⸗ © 


ſcheint. 


ea Der Phosphor alben 1 
Natur ſehr, wenn er fange Zeit mit wohlvectifcsten 


Weingeiſt in Digeſtion geſtanden hat. Er wird 
dann zu einer Art von weißen und durchſichtigen 3 
Oele, das ſich nur in ſtarker Kälte verdickt, aber 


5 


n 


nicht leuchtet. Wenn man andern Weingeiſt dar⸗ 4 
auf gießt, ſo zertheilt er ihn nicht in kleine Tro⸗ 


pfen, wie andere Oele, und loͤſt ihn nicht auf. 


11. Erfahr. Wenn man den Phosphor von 
dem Weingeiſte, mit welchem er in Digeſtion ge⸗ 


weſen iſt, a bſondert, und ihn hernach wohl in ge⸗ 


meinen Waſſer waͤſcht, ſo erlangt er nach und 


nach ſeine erſtere Conſiſtenz wieder, und verdickt 
ſich zu einer durchſichtigen Maſſe, die weißer iſt, 


als er vor der Digeſtion war; aber er leuchtet 
nicht mehr ſo ſtark, als vorher, und erhaͤlt auch 
mit der Zeit ſeine erſtere leuchtende Kraft und ſei⸗ 
ne gelbe Farbe nicht wieder. Der davon abgegofz 
ſene Weingeiſt iſt gelblich und riecht ſtark nach 
Phosphor; dem ohngeachtet leuchtet er nicht, 
wenn man nicht einige Tropfen gemeines Wäſſer 
darauf gießt: denn jeder Tropfen bringt eine kleine 


Flamme hervor, die an einen Augenblick dauert. 


* 
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Weil der Weingeiſt ſehr oft das Ge⸗ 5 
fab worinn er eingeſchloſſen iſt, zerſprengt, ſo 
verfahre man folgendermaßen: Man gieße auf ein 
Quentchen Phosphor in einem Kolben, der ohnge— 
faͤhr drey Viertel Maaß (3 demifeptiers) ent⸗ 
haͤlt, zwey bis drey Unzen Weingeiſt, der über 
Weinſtein *) und den beften. ungelöſchten Kalk recti» 
ſicirt iſt, erwaͤrme den Bauch des Kolbens, um 
ſo viel als moͤglich die mehreſte Luft eme 
en und verſiegele ihn hermetisch. Ri 
| Erfahr. Phosphor mit etwas Powade 
eben, macht dieſe leuchtend; und wenn man ſich 
das Geſicht damit beſchmiert, (welches man ohne 
Gefahr, ſich zu verbrennen, thun enn ſo aer 
tet es im dunkeln. e 1 


8 1 


Benertungen l uber verſchedene welche Beg | 
tationen, von Herrn Homberg. (S. 209.) 5 


Die künstliche Vegetation des Silbers, die 
man gemeiniglich den Dianenbaum nennt, iſt einer 
der artigſten Prozeſſe in der Chemie; aber er iſt 
langwierig und beſchwerlich. Herr Homberg lehrt 
nicht nur hier die Art, ihn in ſehr kurzer Zeit aus eben 
den Beſtandtheilen, aus welchen man ihn gemeinige 
lich macht, zu verfertigen; ſondern er giebt auch noch 
drey andere Vorſchriften dazu. — Dieſe Vegeta 
tion iſt auch feſter, als die nach der gemeinen Art, 


* 


) Soll vielleicht heißen Weinſteinſalj. An m. 
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Und anſtatt daß zu dieſer ſechs Wochen erfodert wer⸗ i 


den, endiget ſich jene in weniger als einer Viertel⸗ 


ſtunde. 


Man nehme vier Quentlein feines gefeiltes | 
Silber, mache daraus mit zwey Quentlein Queck ⸗ 


ſilber kalt ein Amalgama und loͤſe es in vier 1 
Scheidewaſſer auf: man gieße dieſe Aufloͤſung in & 


— S 


Maaß gemeines Waſſer, ruͤhre es ein wenig unden g 


einander und hebe fie in einer wohlzugeſtopften Fla⸗ 
ſche auf. Will man ſie gebrauchen, ſo ſchuͤtte man 


ohngefehr eine Unze davon in ein kleines Glas, thue 


noch ein wenig gemeines Amalgama von Gold oder ö 
Silber, das ſo weich wie Butter iſt, in der Groͤße 


einer kleinen Erbſe dazu und laffe das Glas zwey 
bis drey Minuten ruhig ſtehen. Bald nachher ſieht 


man kleine perpendikulaire Faden von dem kleinen 


„ 


Klumpen Amalgama aufſteigen, die ſich ſichtbar vers 


mehren, zur Seite Zweige ſchießen, und ſich zu 


kleinen Bäumen bilden. Das kleine Kluͤmpchen 
Amalgama verhaͤrtet ſich und wird weiß ohne Glanz 


das Baͤumchen aber erhält den wirklichen Silber⸗ 
glanz und Farbe. In einer Viertelſtunde iſt die 


ganze Vegetation geendigt. Es iſt merkwuͤrdig, daß 


das Waſſer, welches einmal zu dieſem Prozeß ger 


dient hat, dazu nicht weiter angewendet werden 


kann. — Alles, was von dieſer Vegetation, (die 
eigentlich nur eine Kryſtalliſation iſt,) geſagt wor— 
den, trift auch vollkommen bey dem gemeinen Diaz 
nenbaume ein. Beyde Vegetationen ſind nur der 
Groͤſſe nach verſchieden; nicht den Beſtandtheilen 


nach. Der gemeine Dianenbaum erhebt ſich in eis 


4 
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nem Glaſe manchmal vier Zoll hoch; es wird aber 
auch zu ſeiner Bildung viertauſendmal mehr Zeit 
erfodert, als zu dem vorher beſchriebenen. Die 
Figur iſt nach der Re: nigkeit des Queckſübers und 
Silbers, und nach der Staͤrke des angewandten 
be ee 


Man kann dieſe Vegetation wilkkuͤhriich in 
weitlaͤuftigere oder dichtere Zweige, in längere oder 
kuͤrzere, in dickere oder duͤnnere abaͤndern. Sie 
bildet ſich ſchneller oder langſamer, nach der Ver— 
bindung der Materien, die das Waſſer ausmachen, 
und nach der Zufammenfegung des Amalgama. 
Je mehr das Waſſer geſchwaͤcht iſt, je langſamer 
bildet ſich die Ramification, und da die Zweige 
weit abſtehend und lang werden, ſo haben ſie auch 
mehr die Geſtalt eines Baums Das Gegentheil 
geſchieht wenn das Waſſer ſtark iſt: da dann in ei⸗ 
nem Augenblick ein ſehr dichter Strauch die Oberflaͤ— 
che des Amalgama bekleidet. Waſſer, welches ſtark 
genug iſt, um auf einem dicken Amalgama eine Ve— 
getation hervorzubringen, wird es wenig auf einem 
fluͤßigen thun, und nichts von allem auf bloßen Queck⸗ 
ſilber: Im Gegentheil wird Waſſer, das ſtark ge⸗ 
| nug ift, um auf bloßen Queckſilber eine Ramification 
zu machen, auf einem flüßigen Amalgama einen 
dichten Strauch bilden; aber auf einem dicken Amal⸗ 
gama wird es einen andern machen, und endlich 
das Amalgama aufloͤſen. — 
Eine andere Vegetation geſchiehet wie die vor— 
hergehende, durch die Krpſtalliſation, aber ohne 


— 
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Queckſilber. Sie geht nicht ſo geschwind t vor fi 


und hat keine metalliſche Farbe. Sie wird fo ge⸗ 


macht. Man loͤſe einen Theil feines S ilber in drey 


Theilen Scheidewaſſer auf, rauche die Aufloͤſung bis 


zur Hälfte ab, gieße doppelt fo viel deſtillirten und 
dephlegmirten Weineßig wieder darauf und laſſe das 
Gemiſch einen Monat ruhig, ſtehen. Nach ver⸗ 


lauf dieſer Zeit wird man in der Mitte des Glaſes 


ein Baͤumchen antreffen, das ſich in Geſtalt eines 
Tannenbaums bis an die Oberflache der Fluͤßigkeit 
erhoben hat. Es iſt ebenfalls nichts anders als 
Silberkryſtallen, deren ordentliche Kryſtalliſation 


durchs Salz des Weineßigs, mit dem es verbunden 


nicht die Farbe und den Glanz des Silbers, wie 


das vorige, ſondern iſt weiß und durchſichtig. „wie 


ein era Salz. 


Zu der dritten Vegetation nehme man die zer⸗ 
floßene Kieſelfeuchtigkeit.“) — Dann nehme man 


ein Metall, welches man will, loͤſe es in Scheide⸗ 
waſſer oder Koͤnigswaſſer auf, und rauche die Auf⸗ 
loöſung bis zur Trockniß ab, da nach Beſchaffenheit 
des Metalles eine graue, oder gruͤnliche, oder braune 
Maſſe übrig bleiben wird. Wenn man die Vege⸗ 


tation ſehen will; ſo thue man ein Stuͤck dieſer Maſ⸗ 3 


je in der Größe von ohngefehr einer kleinen Erbſe 
in jene Stüßigfeit Drey bis vier Minuten. Bache 
ee wird 


iſt, ein wenig verändert worden iſt. Es hat auch 


*) Sd nenne ich es der Kürze wegen, obgleich der uns 


bekannte Prozehz e beſchrieben it. Aum. 


N „ 
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wird man von dieſem Stuͤcke ein Horn eines kleines 
Strohhalms dick entſtehen ſehen, welches ſich nach 
und nach, ohne dicker zu werden, erheben und von 
der Seite einen oder zwey Zweige ſchießen wird, die 
ſich wie der Stamm darth eine kleine Luftblaſe en⸗ 
digen. f 
8 Dieſe Vegetation iſt bon den 2 ganz ver⸗ 
ſchieden. Sie iſt keine bloße Kryſtalliſation wie diese 
ſe, ſondern das auf dem Boden der Fluͤßigkeit gez 
worfene Metall liefert ſelbſt die Maſſe zu den Zweigen. 
Man kann ihre Entſtehung foetfläten. Das 
Metall, deſſen man ſich zu dieſer Operation bediente, 
war vorher in einer Säure aufgelöft geweſen: und 
ob gleich die Aufloͤſung vorher bis zur Trockniß war 
abgedampft worden, fo bleibt es doch noch mit ei⸗ 
nem Theile des ſauren Salzes ſeines Aufloͤſungsmit⸗ 
tels vereinigt. Die Fluͤßigkeit, in welche man es 
legt, iſt nichts weiter, als durch die Feuchtigkeit der 
Luft aufgelöftes Weinſteinſalz, welches mit einer Saͤu⸗ 
re allemal ein Aufbrauſen (fermentarion) erregte: 
Wenn man nun ein Stuͤck des aufgelöften und ab: 
gerauchten Matalls in die Fluͤßigkeit wirft, fo wird 
es wieder von Feuchtigkeit durchdrungen und erweicht, 
und dann entſteht ein Aufbrauſen, wie wohl etwas 
langſam, weil die metalliſchen Theile die ſauren 
umhuͤllen. Die emporfteigenden Luſtblaſen reißen 
die aufgelöͤſten Theile mit in die Hoͤhe/ u. ſ. 
N 


) Die Urſach iſt wohl dieſe, daß die Säuren ſich mit 
is Alkali verbinden, das alsdann le aufgeloͤſte Kie⸗ 
ſelerde fallen laſſen muß. Anm. 
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Es giebt noch eine andere Art der metalliſchen 
Vegetationen, die bloß durch die Amalgamation ei⸗ 


nes Metalls mit Queckſilber ohne Zufag einer andern 
Fluͤßigkeit entſteht. Man nehme z B. drey bis 
vier Theile Queckſilber, das durch fuͤnf bis ſechs ver- 


ſchiedene Sublimationen gereiniget iſt, und amal⸗ 


gamirt es mit einem Theile feinem Gold oder Sil⸗ 
berkalk: thut es in einem hermetiſch verſiegelten Kol⸗ 
ben, ſtellt es vierzehn Tage in eine etwas ſtarke 
Digeſtion. Das Amalgama wird ſich erhaͤrten und 


auf feiner ganzen Oberfläche werden ſich Aeſtchen er⸗ 


heben, in Geſtalt kleiner Baͤumchen, in der Hoͤhe 


von vier Linien und daruͤber, bis zu einem Zoll, 


nach der Menge des Amalgama und nach dem Gra⸗ 
de des Feuers, das man angewendet hat. 


Man ſiehet leicht den Unterſchied dieſer Bege⸗ 


tation von den vorhergehenden. Die Waͤrme der 


> Digeſtion nämlich macht das Queckfilber fluͤßiger und 


alſo auch geſchickter durch das damit amalgamivte 


vermiſchten Metalls mit ſich. Dieſer Theil des Me⸗ 


Metall zu dringen. Dieß verſchluckt daher auch ei⸗ 
ne größere Menge Queckſilber und deswegen verhaͤr⸗ 
tet ſich das Analgama. Ehe dieß aber geſchiehet, 
ſo erhebt ſich das Queckſilber auf die Oberfläche des 
Amalgama und zieht einen kleinen Antheil des damit 


talls bleibt auf der Oberflaͤche des Amalgamas, das 


ſich zuerſt verhoͤrtet, und erſcheint im Anfange wie 


x 


viele kleine Häufgen, während daß das Queckſſlber 


andern Weg an der Seite dieſes Haͤufgen eroͤf⸗ 


davon verfliegt. Da das Queckſilber ſich einen 


net, um durch die Rude des e zu 
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dringen; ſo ſchleppt es allemal eine neue Portion des 
Metalls mit ſich fort, das auf dem kleinen Haufen 
ſitzen bleibt und ihn vergroͤßert. So geht die Ve⸗ 
getation fort, bis die Maſſe des Amalgama's durch 
und durch erhaͤrtet iſt. Es find drey Fälle, in wel: 


chen die Vegetation nicht von ſtatten geht. Erſtlich; 


wenn das Amalgama zu viel oder zu wenig Queck⸗ 


ſilber enthalt: das eine verhaͤrtet ſich zu ſchnell; 


das andere gar nicht. Der zweyte Fall iſt, wenn 


man das Amalgama zu wenig oder zu viel erwarmt. 
Im letzten Falle iſt es in einer beſtaͤndigen Fluͤſ⸗ 


ſigkeit, und kann ſich daher nicht verhaͤrten; daher 


hat die Vegetation keine Conſiſtenz. Selbſt nach 
geendigter Vegetation ſchmelzt bey zu ſtarkem Feuer 
alles wieder, das aber doch von neuem waͤchſt, 
wenn man ihm eine angemeſſene Hitze giebt. 


Der dritte Fall iſt, wenn man das e 
in einem nicht zugeſchmolzenen Kolben digeriren laͤßt; 
weil dann ein Theil des Queckſilbers verfliegt, und 
das Amalgama zu ſchleunig ſich verhaͤrtet. 


Es giebt noch verſchiedene andere metalliſche 
Degetationen, z. B. aus Silberfeil mit Zinnober 
vermiſcht; aus Silber, das in Scheidewaſſer auf⸗ 
geloͤſt und verſchiedene mal cohobirt iſt; aus einem 
Gemiſch von Silberkalk mit Spießglaskönig; aus 
einem Gemiſch von rohem Spießglaſe mit Queckſil⸗ 


ber, und aus einem Gemiſch von Bleykalk und Zinn 


kalk, u. ſ. w. Sie kommen aber alle mit irgend 
einem von dem angezeigten überein, 


1 
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Peha, über die each! der W Wels 5 
mer Quellen von Herrn Charas. LS. 227. 1 


Heer Charas hatte eben den zuletzt übergehen: 1 
den Vitriolſpiritus deſtillirt 5 und hatte hn aus der 
großen Vorlage ausgegoſſen. Ein Gehuͤlke wollte, 
als noch ohngefaͤhr ein halber Loͤffel voll von dieſem 
Geis s auf dem Boden des Gef! ßes zuſammengelau⸗ 
fen war, dieſen ſammlen und goß ein wenig Waſs⸗ 
ſer darein. Er hatte kaum angefangen, dieſes Waſ⸗ 
ſer umzuſchuͤtteln, als der ziemlich dicke Recipieitt 
augenblicklich ganz wie im Feuer zu ſeyn ſchiene, - 
und in taufend fo. heiß gewordene Stuͤcke zerſprang, 1 
daß man vor Hike die RR: nicht daran leiden 
konnte: 3 2 


Herr Eharas urtheilte, daß dieſe e Wirkung das 
her kaͤme, daß der Vitriolgeiſt feines Phlegma's be⸗ 
raubt worden, und alſo auf einmal ſehr ſtark die 
weichen, pordfen. und biegſamen Theile des Waſers E 
an ſich gezogen haͤtte; und da er ſich ſchleunig mit 
dieſen kleinen Koͤrperchen, die geſchickt ſind, feine > i 
verlohrnen Theile zu erſetzen, angefüllt habe, ſo ha⸗ 5 
be dieſe mit Aufbrauſen begleſtete Bewegung 33 
große Hitze und Krachen hervorgebracht. 


Nach dieſer Erfahrung glaubt Herr che 
vollig, daß er die Urſach der Waͤrme der heißen. 
Quellen in der Vermiſchung gewißer Materien ſuchen 
mußte, die fich in den unterirdiſchen Kanaͤlen, wo 
Waſſer durchgeht, antraͤfen. Er uͤberlegte, was 
für Materien dieſes ſeyn koͤnnten, und urtheilte, daß 


I 


N, 1 
1 
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dazu bornämlich drey Stücke, namlich Biteiol, no 


Schwefel und Salz erfodert werden moͤßten. b 
Erſtlich beweiſt es die vorſtehende Erfahrung, 
daß Vitꝛriolſaͤure mit Waſser ermiſcht eine arte Si 
7 hervorbringt. 0 
Zweytens muß der Scwefelgeiſt hr mai 50 
der Hitze machen als der Vitriolgeiſt. Die Art der 
Entſtehung des kuͤnſtlichen Vitriols beweiſt dieß deut⸗ 
lich. Man ſtratificirte Schwefel und Kupfer oder 
Eiſen in einem Tiegel, man kaleinirt das Gemiſch 
und loͤſt die calciniet Maſſe in Waſſer auf. Man 
laßt die filtrirte Fluͤßigkeit bis zum Haͤutchen abraus - 


chen und kryſtalliſiren | Man findet dann einen wah⸗ . d 


ren Vitriol. Eben dieß zeigt auch die Zerlegung 
des Vitriols, deſſen Ruͤckbleibſel nach der Deſtilla⸗ 
tion. ſich durch Schmelzen mit Borap reduciren laßt. 
Hochſt wahrscheinlich bildet ſich der nafrliche Bilrie 
ol auf eben die Weiſe. 15 
Drittens tragen vielleicht, auſſer dem Ritriof 
und Schwefel, die unterirdiſchen Salze und Kalke 
zu der Erhitzung des Waſſers etwas bey. Bekannte 
lich verurſacht Kalk mit Waſſer eine lange dauren— 
de Hitze Einige ſchreiben zwar dieſe Hitze den Feu⸗ 
ertheilchen zu, die ſich nach dem Brennen des Kalks 
lange in demſelben erhalten: aber Herr Charas leitet 
die E hitzung des Kalks von den Salztheilen her, die 
im Kalke ſeyn ſollen, und die, wegen der ſchleuni⸗ 
gen Wirfung und Gegenwirkung des Waſſers auf 
den Kalk, durch dieſen Streit die Erhitzung verur- 
ſachen. Bey allem iſt doch die Schwefelſaͤure, (die 
ein Beſtandtheil aller andern Saͤuren iſt,) die Haupt⸗ 


4 


7 \ 
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ſache. So wird auch der ſaure Geſchmack der Mi⸗ 
neralwaͤſſer gemeiniglich bon einem gewißen Schwe⸗ 
felgeruch begleitet ; 
N u: A, 

Hoͤchſt wahrſcheinlich find alfo die verſchiede⸗ 
nen Fluͤßigkeiten und Mineralien, die ſich im In⸗ 


=‘ nern der Erde vermiſchen „die Urſach der Waͤrme 


heißer Quellen; und es ſcheint vernuͤnftiger, ſie aus 
dieſer Vermiſchung, als von vermeyntem unterirdi⸗ 
ſchen Feuer herzuleiten. Der Geruch und Geſchmack 


5 der meiſten dieſer Waͤſſer, der Ort ihres Urſprungs 


(am Fuße der Gebuͤrge) und ihre Wirkungen geben 
genugſam zu erkennen, daß nicht bloße Waͤrme ih⸗ 
nen ihre eigenthümüche N verſchaffen. 2 

Kaͤme auch die arme dieſer Wöſſer von un⸗ 
terirdiſchem Feuer her, ſo muͤßten die dazu noͤthigen 
verbrennlichen Materien ſeit ſo vielen Jahrhunder⸗ 
ten gewiß verzehrt worden ſeyn; uͤberdem wuͤrde 
man doch auch in dieſen Quellen 5 eines Bran⸗ 
des finden. 


Beylaͤuſig Wonne RS Charas der ihm ſehr 
merkwuͤrdig ſcheinenden Erfahrung, daß Salzſaͤure 
- für ſich allein auf ſchwarz gefärbten Körpern ſchnell 

eine ſehr ſchoͤne und lebhafte Se dee her⸗ 
10 5755 g 
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Die Art ein flüchtiges ſaures mineraliſches Satz 
in trockener Geſtalt darzustellen von Herrn 

Hombesg. KS. 28g.) 


Ein fluͤchtiges ſaures minera liches Salz in 
trockener Geſtalt ſchien um fo viel me kwuͤrdiaer, da 
die Chemiſten am Daſeyn eines fluͤchtigen Salzes in 
den Metallen uͤberhaupt zweifelten. Von den Thie⸗ 
ren iſt dieß bekannt, und auch gegenwaͤrtig von den 
Pflanzen, nicht aber von den Mineralien. 

Herr Homberg zeigt dann in wenig Worten, 
daß welche Schwierigkeit ein flüchtig Salz aus den 
Mineralien auch habe, es doch nicht unmoͤglich waͤre. 
Er ſagt, daß, wenn man in irgend ein Metall einen 
ſauren mineraliſchen Spiritus ſo einwickele, daß 
man ihm alle ſeine Waͤßrigkeit benehme; dieß Me⸗ 
tall betraͤchtlich am Gewicht zunehme, ſo daß wenn 
man nachher wuͤßte, alle in das Metall gebrachte 
Saͤure, welche die Urſach des vermehrten Gewichts 
war, wohl davon zu ſcheiden, ein fluͤchtiges Salz 
in trockener Geſtalt uͤbrig bliebe, und daß endlich, 
wenn man dieß ſaure fluͤchtige Salz in Waſſer oder 
Weingeiſt aufloͤſe, eine ſaure Fluͤßigkeit da aus wuͤr⸗ 
de, die mit Laugenſalz aufbrauſe. Man koͤnne viel⸗ 
mehr nun nicht mehr zweifeln, daß die Mineralien 
auch ein fluͤchtig Salz haben, und man müſſe uͤber⸗ 
zeugt werden, daß die ſauren mineraliſch n Spiri⸗ 
tus nichts weiter waͤren, als ein mineraliſches fluͤch⸗ 
tiges Salz in dem wenigen Phlegma derſelben Mi⸗ 
neralien aufgelöft, f 
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die er mehrmals mit gutem Erfolge gemacht habe, 


Herr Homberg theilt von dieſer Operation, 


folgende Vorſchrift mit. Man loͤſe zwey Unzen fein 


es mit warmen Waſſer wohl aus und trockene es, 
ſo wird man drittehalb Unzen Silberkalk haben. 


| Man kaleinire hernach zwey bis drey Pfund ganz fei⸗ 


Silber in fünf Unzen Salpetergeift auf und ſchlage 
es durch aufgelöftes Kuͤchenſalz nieder. Man ſuͤſſe 


nes berglauteres und reines Zinn in einem eiſernen | 


Gefaͤße bey ſtarkem Feuer, nehme von dem ganz 


trocknen Zinnkalke anderthalb Unzen, und vermiſche 
damit innigſt die dritthalb Unzen jenes Silberkalks, 
der auch wohl getrocknet worden iſt, Man thue 


dieß Gemiſch in einem beſchlagenen Kolben, ſo, daß 


7 leer bleiben, und ſtelle ihn ins offene Feuer, daß 


der Hals abhaͤngend liegt: in den Hals des Kolbens 


wird eine ſchwaͤrzliche Materie fließen, die auf der 


Stelle zu einem ſehr harten biefamfarbenen Stein, 


der ohngefaͤhr Ba b Unzen ſchwer ift, zuſammen⸗ 
rinnen wird Dieſer Stein iſt der durch die Salze, 


die i im Silberkalk concentrirt waren, aufgelöfte Zinne 
kalk, und der auf dem Boden des Kolbens unſchmack⸗ 
haft zuruͤckbleihende Todtenkopf iſt das in Kalk vers 


l 


wandelte Silber, das man auf der gewohnlichen 


Kapelle ohne Verſuſt reducfren kann. Man reibe 


dann dieſen Stein zu Puiver, trockene ihn bey ganz 
gelinder Waͤrme, thue ihn in zwey in einander ges | 
fügte Kolben, und fublimire nach der Kunſt. Man 


wird eine halbe Unze fluͤchtig Salz erhalten, das 


N nach zwey oder dreymal bey ganz gelindem Feuer 


wiederhohlten Sublimationen ganz weiß und durch⸗ 


7 7 
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ſichtig wird. Der Todtenkopf der Subtimation iſt 
Zinnkalk. | | 
— Der Zuwachs des niebergefchlagenen Sil⸗ 
bers ruͤhrt von der ſo ſtark an daſſelbe haͤngenden 
Salzſaͤure her, daß ſelbſt warmes Waſſer bey dem 
Aus ſuͤßen nichts davon abſcheiden kann. Der Vers 
ſuch, dieß Salz durch die Gewalt des Feuers in ei⸗ 
ne trockene Conſiſtenz zu bringen, gelingt auch nicht. 

Denn in der Hitze loͤſt alles ſich von neuem auf, oh⸗ 

ne daß ſich die Saͤure entwickelt, und erhaͤlt die Ge⸗ 
ſtalt eines blaßgrauen opalen Glaſes, das ganz dem 
grauen Nindshorn aͤhnlich iſt. Deswegen heißt es 
auch Hornſilber. Bey einem ſehr ſtarken Feuers⸗ 
grad wird es ganz flüchtig und nimmt eine ſehr bes 


traͤchtliche Menge Silber mit ſich fort. Man ver⸗ 


ſuchte mit dieſen Silberkalk einen andern metallis 


ſchen Koͤrper zu verbinden, der ſich leichter als das 


Silber aufloͤſte, damit das Salz durchs Feuer leich⸗ 


ter auf dieſen Körper wirke, und fo das Silber ver: 


laſſe. Da aber ein Theil der Salpeterſaͤure ſich mit 
der Kuͤchenſalzſaͤure im Silberkalk verbindet, fo ent= 


ſteht aus dieſem Gemiſch ein Koͤnigswaſſer ). Man 
verband daher mit dem Silberkalke ſolche Metalle, 
die das Koͤnigswaſſer aufloͤſen kann. 

Man wählte dazu anfänglich den Spieſtalas⸗ 


koͤnig, und es gelang zum Theil. Denn die Salze 
loͤſten dieß Metall durchs Feuer bald auf, fie ſtie— 


gen mit ihm durch den Hals der Retorte und ließen 


| das Silber gänzlich zuruͤck. Da aber der Spieß— 


) Das Hornſilber iſt von aller Salpeterſaure frey. Anm. 
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| gloskönig von Natur eben fd fluͤchtig 1092 als das | 
Solz, das ihn aufloͤſen ſoll, fo konnte man fie 


beyde nicht durch die Sublimation von einander 
icheiden; ſondern beyde verflogen bey geringer 


Waͤrme. Deswegen nahm man an ſeine Stelle 


das Zinn, das minder fluͤchtig iſt, als das Spieß⸗ 


glas, aber eben fo leicht in Koͤnigswaſſer⸗ aufge⸗ | 
loͤſt wird: und damit die Aufloͤſung noch leichter 


von ſtatten gehe for caleinirt man es vorher im 


Feuer. Die durchs Feuer in Bewegung geſetzten 


Salze loͤſen den Zinnkalk auf, und verlaſſen das 


Silber, ohne es mit ſich in die Hoͤhe zu nehmen. 
Wenn man nun das Gefäß auf die Seite beugt, 
fo fließt der aufgeldſte Zinnkalk in den Hals des 
Kolbens, und haͤngt ſich da wie ein grauer und 
opaker Stein an. Man thut dieſen in zwey 


Sublimirgefaͤße bey gelindem Feuer, und fo gleich 
läßt das lachte Salz, das den Zinnkalk auf⸗ 


geloͤſt hatte, das Zinn unten auf dem Boden des 


Gefaͤßes zuruͤck 9), und ſublimirt ſich in dem 


ganzen Umkange des obern Gefaͤßes zu ei nem 


weißen kryſtalliniſchen und durchſichtigen Salze. 
Durch dieſen gehoͤrig gemachten Prozeß ſchei⸗ 


det ſich das darinn befindliche ſaure Salz ab und 


man behaͤlt das Silber ganz ohne Verluſt zuruͤck. 


Das Salz von der erſtern Sublimation hat 


einen ſehr ſauren Geſchmack, der mit einen her— 


ben und eee verbunden ft Dieß 


5 Nut das Zinn bleibt zuruͤck, mit dem die Salzſaͤure 
gewiſſermaßen überfätttigt war: aber jeder dieſer Kry⸗ 
ale enthält immer u Zinn. Anm. 
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aher von etlichen Lare des mit in die Höhe ges 
führten Zinnkalks her. Dieſer herbe Geſchmack 
verliert ſich bey der Nectifcation ). Herr Hom⸗ N 
berg hat bemerkt, daß je ſtaͤrker Feuer er bey der er- 
ſtern Sublimation anwandte, je herber war der Ger 
ſchmack des ſublimirten Salzes, 0 deſto poker 
und mehligter fein Anſehen. 

Vor der neuen Sublimation hat dieß Salz 
einen hoͤchſt zufammenziehenden Geſchmack und’ 
macht Brechen zu drey bis vier Gran eingenommen; 
es thut dieß aber hernach nicht mehr, ſondern wird 
ſehr ſchweißtreibend, vornehmlich wann es mit den 
rothen Goldkroſtallen ſublimirt worden iſt; deren 
Zubereitung Herr Homberg in der Folge anzeigen 
wird. 


Das flüchtige Salz lost ſich in wohl dephleg⸗ 
mirten Weingeifte auf, und bildet damit einen fauz 
ren Geiſt, der verſchiedene erdigte und metalliſche 
oͤrper aufloͤſt. 

Wenn man den Todtenkopf der Sublimation 
zwey oder drey Monat lang der freyen Luft aus— 
ſetzt, fo wird er wieder von neuem mit einem ganz 
ahnlichen ſauren Salze angefuͤllt, fo, daß man es 
zum zweytenmale ſublimiren kann. Herr Homberg 
hat es auch zum drittenmale mit gutem Erfol ge Her 
ucht; und er zweifelt gar nicht, daß man es nich 
noch oͤfter ſublimiren koͤnne, weil der Todten e 
nach jeder Sublimation allezeit wieder Saure 
langt, wenn man ihn der Luft ausſetzt. 


ers 


) Er bleibt; nur wird er vermindert. An m. 


* 
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Es ik ſehr wahrſcheinlich, daß die Zwiſchen⸗ 


raͤume dieſes Kalks irgend eine eigenthuͤmliche Ge⸗ 


ſtalt erhalten, die das fluͤchtige ſalpetrichte Salz, 1 


das in der Luft ſchwebt, in ſich nehmen und daſelbſt 


erhalten, bis es durchs Feuer bey der zweyten Sus 
blimation daraus gejagt wird. Die Geſtalt dieſer 
Zwiſchenraͤume muß auch nicht leicht durchs Feuer 


zerſtoͤrt werden, weil der Todtenkopf nach der zwey⸗ 
ten und dritten, und vielleicht auch nach Pe meh⸗ | 


gern Sahimasionen wieder ſauer wird.) 


Re 3 5 


a der ade zu Paris. 


Jahr 1693. 


Betrachtungen über die Urſach der außerordent⸗ 
lichen Kälte einiger Quellen in der größten 
Sommerhitze, von Herrn Charas. (S. 70.) 


Herr Charas bemerkte bey ſeiner Reiſe durchs 


Koͤnigreich drey beruͤhmte Quellen, die im ſtaͤrkſten 


Sommer eine außerordentliche Kaͤlte behalten, ob 


fie gleich den Sonnenstrahlen ausgeſetzt find, und 
obgleich alles umher, ſelbſt andere benachbarte Waſ⸗ | 


fer ſtark erwaͤrmt werden. 


*) Es wird keine Luftſalpeterſaͤure angezogen, ſondern die 


Feuchtigkeit giebt dem noch im Todtenkopfe ſteckenden 
ZBinnſalze die Faͤhiakeit, aufgetrieben zu werden. We⸗ 
nig Waſſer nach und nach auf das Ruͤckbleibſel der Su⸗ 


blimation gegoſſen, bewirkt gleichfalls die auge Er | 


ſcheinung. Anm. 
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Die erſtere iſt auf der Hoͤhe des Berges Pila, 
bey der kleinen Stadt Saint Chaumont. Oben 
auf der Spitze ift eine Vertiefung von vier bis fünf 
Toiſen, wo eine Menge Waſſer heraus kommt, die 
einen Bach macht. Herr Charas wollte von dem 
Waſſer dieſer Vertiefung trinken; er fand es aber 
ſo kalt, daß es ihm unmoͤglich war, es im Munde 
zu behalten. Er ſteckte die Hand hinein, und er 
empfand eine ſehr ſchmerzhaßte Kälte; ſo daß er 
glaubte, man liefe, wenn man die Hand eine kurze 
Zeit darinnen ließ, Gefahr, davon gelaͤhmt zu toer⸗ 
den. Das Wetter war indeſſen ſehr heiß und die 
Sonnenſtrahlen fielen oben auf das Waſſer. 

Die zweyte iſt am Fuße des Berges Ventoux, 
an der Graͤnze von Dauphins und der Grafſchaft 
Venaißin. Dieſe Quelle erzeugt auch einen klei- 
nen Bach. Die Kälte derſelben mag faſt der vori⸗ 
gen gleich kommen; ſelbſt eine Viertelmeile von ih: 
rem Urſprunge fand man (im Julius) fie noch ſo 
kalt wie Eis; obgleich die Sonnenſtrahlen auf der 
ganzen Strecke ihres Laufs geſchienen hatten. 
| Die dritte iſt auf dem Berge Genévre in 

Oberdauphinée. Sie iſt nicht minder kalt, als die 
beyden andern; aus ihr entſtehen zwey Fluͤſſe, die 
Durance und der Po. 


Wenn die Waͤrme der heißen Quellen von der Sr 


Vermiſchnng gewiſſer unterirdiſchen Materien ent⸗ 
ſteht, wie Herr Charas ſchon gezeigt hat; ſo hat 
es auch viel Wahrſcheinlichkeit, daß die außeror— 
dentlich kalten Quellen ebenfalls von andern Mate- 
rien herruͤhren, die ſich mit dem Waſſer vermiſchen; 


A 
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und vornehmlich vom Salpeter: da bekannterma⸗ 
ßen der Salpeter das Waſſer nicht allein erkaͤltet, 
ſondern es auch, ſelbſt in der groͤßten Sommerhie 
Le, in Eis verwandelt. 9 * i 
Allein außer dieſer Urſach der kalten Quellen f 
glaubt Herr Charas bey jenen noch eine beſondere 
zu finden, daß nämlich, weil das Waſſer ſehr reife 
ſend ſchnell fließe, die S 'onnenfteahlen 55 ſehr viel . 
Bat Se es zu erwärmen. 4 


Erfahren über die Verdunstung des Waſſers | 
im luftleeren Raume, mit Bemerkungen, von 
Herrn Homberg. (S. 1090 A 


Die woheſcheinlichſte Meynung von der Er⸗ N 
hebung der Waſſerduͤnſte in die Luft ſcheint die zu 
ſeyn, daß das Feuer oder die aͤtheriſche Materie die 
kleinen Waſſertheilchen in Bewegung ſetzt; daß durch 
ihre Verbindung unter einander die Duͤnſte entſte⸗ 
hen, die leichter ſind als die Luft; daß fie alſo dar 
inn ſich empor heben, u. ſ. w.; daß endlich meh⸗ 
rere waͤſſerigen Duͤnſte mit einander verbunden, 
kleine Waſſertropfen bilden, die durch ihre Verbin⸗ 
dung ſchwerer werden, als 85 euft, und daher E 
herabfallen. g 

Außer andern Erfahrungen fuͤr dieſe Meynung | 
darf man nur die Luft über die Fluͤßigkeit, die man 


— 


5 Man hat noch keine Erfahrung, daß Salpeter tiefer 3 

als 2% unter der Oberfläche angetroffen werde, außer 

daß Herr Pr. Winterl von einigen Quellen bey 
Ofen behauptet. Cf cl, Oefterreicher analyf, aquas, 

Budenſ. Veterobad. 1781. Anm. g g 
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abdampfen will, ſtark wegſtreichen laſſen, da die 
Verdunſtung viel ſchneller von ſtatten geht, fo ſchwer 
auch die Fluͤßigkeit ſeyn mag. Vom Bley z. B. 
erhebt ſich ewas mit dem Rauche durch die Ges 


walt des Feuers; indeſſen, wenn man die Verdun⸗ 


ſtung nicht befördert, ſo geht fie nur ſehr langwie⸗ a 
rig vor ſich. Wenn man aber die Luft mit einem 


Blaſebalge Aber das treibende Bley blaͤſt ‚so: vers 


dunſtet daſſelbe in kurzer Zeit gänzlich. 

| So klar hieraus der Schluß zu fließen bbeing 
daß die Luft zur Perdunftuhg einer Fluͤßigkeit ers 
forderlich ſey, ſo moͤchten doch folgende Erfahrun⸗ 
gen das Gegentheil beweiſen. 

V.or einiger Zeit fäete Herr Homberg in eine 
hoͤlzerne, Gartenerde enthaltende, Buͤchſe verſchie⸗ 
dene Arten von Körner, beſprengte fie mit Waſſer, 
ſchloß die Büchfe in eines von denen zu der Luft- 
pumpe gehoͤrigen Gefaͤßen ein, und leerte aus die⸗ 


ſem alle Luft aus, um zu ſehen, ob die Koͤrner 


im leeren Raume keimen wuͤrden. Zu eben der 
Zeit fäete er eben ſolche Körner in eine ähnliche Buͤch— 
fe, füllte fie mit eben der Erde an, beſprengte fie 
mit eben ſo viel Waſſer und bedeckte die Buͤchſe 

bloß mit einer gläfernen Klocke. Sie blieben, bey⸗ 
de von Morgen bis gegen Abend in einem Fenſter 
gegen Mittag. Gegen Abend beſahe Herr Homberg 
ſeine Buͤchſe und fand 1) daß die Erde im luftleeren 
Gefäße an verſchiedenen Orten auf der Oberflache 


Riſſe hatte; 2) daß das Gewoͤlbe des luftleeren Ge— 


faͤßes inwendig überall mit Waſſertropfen bedeckt, 
und daß beynahe alles Waſſer, womit die Erde vor— 
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N her benetzt wurde, auf den Boden des Gefäßes ge⸗ 


floſſen war; 3) daß die Erde in der andern Buͤchſe 


ebenfalls Riſſe hatte, aber weniger, als die erſte; 
und daß das Gewoͤlbe der Klocke inwendig von viel 
wenigeren Waſſertropfen bedeckt war, als die luft⸗ 
leere. Man konnte die daran herabgefloſſene Men⸗ 
ge Waſſer nicht wohl beſtimmen, weil der Stein, 
auf welchen die Klocke ſtand, vieles eingeſogen hat? 
te: man konnte aber doch wohl urtheilen, daß die 
Verdunſtung des Waſſers im luftleeren Raume viel 
betraͤchtlicher geweſen ſey, als in der freyen Luft. 
Dieſe Erfahrung giebt zu erkennen, daß die 
Luft zum Abdunſten nicht durchaus nothwendig ſey.“ 
— Wahrſcheinlich aber geſchahe diefe Verdunſtung z 
im luftleeren Raume einzig und allein durch die Be⸗ 
wegung, welche die aͤtheriſche Materie auf die klei⸗ 
nen Tropfen des Waſſers machte, womit die Buͤch⸗ 
ſe befeuchtet worden war; und dieß Forttreiben ge⸗ 
ſchahe faſt eben ſo, als bey dem geſchmolzenen Wee 


| Herr Homberg Geert eine ahnüche Eeſchel⸗ 

nung in den Rothkupferoͤfen in Schweden, in wel⸗ 
chen man auf der ganzen Oberflaͤche des geſchmol⸗ 
zenen Metalles runde Kupfertropfen von verſchiede⸗ | 
nner Groͤße in die Höhe ſpringen ſieht, wovon die 
größten, die wie kleine ordinaire Erbſen find, nicht 
uͤber einen Zoll empor ſteigen; die kleinſten aber 
(wie der kleine Kupferſtecherſand ſolon d' Eſtam- 
pes) e 1 want zwey Fuß über die Oberflaͤ⸗ | 
che | 
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che des Kupfers, faſt ſo wie der Ehampagnerwein 


emporſchaͤumt, wenn man ihn etwas hoch herab ins | 


Trinkglas ſchuͤttet. 


Wie weit ſich das Fortſtoßen Meſtreckt läßt 


fh ſchwerlich genau beſtimmen; weil die glaͤſernen 
Gefäße, die man zu ſolchen Verſuchen anwendet, 
ihrer Groͤße ohngeachtet, doch nicht groß genug 
find, um den Tropfen die Freyheit zu geben, fir 
ſo weit zu heben, als ſie koͤnnten. Indeſſen ſchei⸗ 
nen dieſe Tropfen im luftleeren Gefaͤße weiter zu 
ſpringen, als in freyer Luft, weil ſie im luftleeren 
Naume wenig dinderiß antreffen. 
0 


Merkwürdige Beobachtung uͤber einen A | 


des Spießglaſes, von Herrn Hombeig. 
0 217.) 


Herr Homberg hat ein Salz aus dem Spief- 
2. gezogen, welches nicht durch Laugenſalze ge⸗ 
füllt wird. Deswegen kann man auch wahrſchein⸗ 


lich ſagen, daß dieß Salz ein wahres Spießglas⸗ 


ſalz iſt, deſſen Bereitung er in der Sammlung der 
Beobachtungen, die er uͤber das Spießglas gemacht 
hat, bekannt machen wird. Unterdeſſen theilt er 
eine merkwuͤrdige Beobachtung uͤber dieſes Mine⸗ 
ral mit. Er hat darinn zwey verſchiedene Arten 
Salz entdeckt, wovon das eine offenbar ſauer, wie 
Vitriolgeiſt, das andere ſuͤß und zuſammenzie⸗ 
hend iſt, faſt wie Bleyſalz. | 


Frels chem. Arche 1. Th. 5 U 
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Diefe Sage erſchienen bey ihren Renfke alifaios 

nen in verſchiedener Geſtalt. Das Saure war in 

kleinen Stäbchen mit vier bis fünf Seiten, zwey 


5 bis drey Linien hoch, und einer ſtarken Stecknadel 


dick angeſchoſſen. Ihre aͤußerſte Enden liefen in 
kleine Diamantſpitzen aus: aber jedes war ganz 
von gleicher Dicke. Die Enden ſchienen ungleich, 
wie abgebrochen zu ſeyn. Dieſe Staͤbchen waren 
nicht parallel neben einander gelegt; ſondern liefen 
wie Strahlen um einen gemeinſchaftlichen Mittels. 
punkt, ſieben oder achte an der Zahl; ſie hiengen 
ſehr stark an den Wänden des Gefäßes und bilder | 
ten gleichſam berſchiedene Straͤuße. | 


Das andere füße und zuſammenziehende Salz 
war in dünnen und gegen das Ende zugeſpitzten Pas 
deln angeſchoſſen, die nach ihrer Baſis zu etwas 
dicker wurden. Einige bildeten eine platte Flache, 
andere ein Dreyeck, andere eine Spitze und andere 
ein Viereck. Ihre Laͤnge war fuͤnf bis ſechs Lini⸗ 
en, und ſie lagen parallel neben einander. Es 
ſcheint, daß dieſe verſchiedene Geſtalt zum Theil 
von den Auflöſungsmitteln herruͤhren, deren man 
ſich dieſe Salze auszuziehen bedient, und zum Theil 
von der Gewalt des Feuers, das man N dieſet 
chemiſchen Operat on anwenden muß. | 


| Der Zufall ließ dem Herrn . eine ſehr 
außerordentliche K Neyſtalliſirung ſehen, die er bloß 
dem Salze zuſchreiben zu muͤſſen glaubte, welches 
er aus dem Spießglaſe auf die allereinfachſte Art 
abgeſchieden hatte. Die Ha trug ſich ſo iu. 
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Da Herr Homberg aus Erfahrungen wußte, 5 


daß gemeines Waſſer unter gehörigen Umftänden als 
le Metalle auflöft, fo bediente er ſich deſſelben auch 


bey Zerlegung des Spießglaſes. Er hatte in meh⸗ 


rere Flaſchen groͤblich zerſtoßenes rohes Spießg as 


gethan, fünf. Pfund in jede und hatte zwey Pinten 


Regenwaſſer daruͤber gegoſſen. Er hatte dieß 
Spießglas ſechs Monat in Infuſion ſtehen laſſen 
und es hernach zu verſchiebene m Gebrauche ans 


gewendet. Eine von den Flaſchen hatte er aber 


vergeſſen, und das Spießglas war darinnen eis 
nen Winter und zwey Sommer in Infuſion ge⸗ 
blieben. Er fand damals von ohngefaͤhr dieſe 


Flaſche, und wurde, da er fie näher betrachtete, 


gewahr, daß die inwendigen Seiten derſelben 
ganz wie mit Laubwerk bedeckt waren. Er glaub⸗ 
te im Anfang, daß es ein kryſtalliſirtes Salz 
waͤre, wie man an der Spießglasbutter und an 


ä gewiſſen Sublimationen ſieht; da er es aber an⸗ 


| 


fühlte und mit einem Meſſer daran kratzte, fo 
fand er, daß die Waͤnde der Flaſche von einer 


gelblichen Haut ohne Spuren eines Salzes übers 


zogen und daß die Züge des Laubwerks nicht 
über dieſe Haut erhoben, ſondern im Gegentheil 
darinn eingeſenkt waren, wie wenn fie mit eis 
nem ſpitzigen Körper eingegraben waͤren. 
Herr Homberg koſtete das Waſſer aus die, 
ſer Flasche und fand es etwas ſaͤuerlich. Er 


derſuchte es auch mit der Lakmustinetur, mit 


dem Sublimat und mit der Aufloͤſung des Sil— 


bers. Es machte das Lakmus etwas roͤthlich; 
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die auflösung des Sublimats etwas trübe und 


die des Silbers weißlich. Dieß zeigt, daß es 


mehr ſalzicht, als ſauer, iſt, und daß das Salz 


dem Meerſalz nahe kommt. Man wuͤrde hier⸗ 


von noch gewiſſere Beweiſe erhalten, wenn man 
das Waſſer abdunſtete: Herr Homberg will es 
aber lieber zu weitern Verſuchen ſtehen laſſen, 


um zu ſehen, ob es ſaͤurer werden, und ob ſi ich 


darinn neues Laubwerk bilden wird. 
| Es ift ſehr ſchwer, den Grund der Figur 
dieſes Laubwerks anzugeben, und zu erklaͤren, 


durch welchen Mechanismus er ſich gebildet hat. 


Die Eindruͤcke deſſelben an den Waͤnden der Fla⸗ 
ſche glaubt aber Herr Homberg auf folgende 
Art erläutern zu koͤnnen. 

Die mit Spießglas und Regenwaſſer ange⸗ 
füllte Flaſche hatte einen ganzen Sommer uͤber 


in der Sonne geſtanden; die Waͤrme hatte das 


Waſſer auf das Spießglas wirkſam gemacht und 


einen Theil des Salzes dieſes Minerals abge⸗ 


ſchieden. Dieß Salz hatte ſich den folgenden 
Winter in Geſtalt eines Laubwerks auf das Lei⸗ 
michte, das ſich vom Regenwaſſer abgeſetzt hat⸗ 
te, kryſtalliſirt und ſich ans Glas wie angeleimt. 


In dem darauf folgenden Sommer aber waren 
die Kryſtalle von Neuem geſchmolzen und hatten 
durch ihre Schaͤrfe die Stellen des Leims aufge⸗ 


löſt, an welchen fie klebten. Sie hatten daſelbſt 


die Zuͤge ihrer Figur zuruͤckgelaſſen, und auf die⸗ 


ſe Art das Laubwerk gebildet, das man an den 


Waͤnden der Flaſche ſahe. 
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g Bemerkungen über eine außerordentliche Bege⸗ N 
beuheit bey dem Abtreiben des Goldes auf der 


Kapelle, von Herrn Homberg. (S. 248.) 


Herr Homberg hatte eine Unze Gold, das 
er in verſchiedenen chemiſchen Operationen ge⸗ 
braucht hatte, viermal vergeblich auf der Kar 


pelle abgetrieben. Er mochte mit dem Golde 


noch ſo viel Bley verbinden, ſo fand er das 
Gold allezeit ſehr ſproͤde, obgleich von einer ſehr 


ſchoͤnen Farbe. Er quartierte es hierauf mit 


— 


vier Theilen feinem Silber, und nachdem er es 
geſchieden hatte, ſo ſchmolz er es mit Borax; 
er fand es aber noch eben ſo ſproͤde, und im⸗ 
mer von einer ſehr ſchoͤnen Farbe: er ſchmolz 
es zum andernmale ohne Fluß, und zwar ohne 


beſſern Erfolg. Er glaubte, daß die fremdattie 


gen ihm beygemiſchten Theile, die der Scheidung 
durch die Quart und dem Abtreiben mit Bley 


widerſtanden haͤtten, wenn er es durch Spieß⸗ 


glas goͤſſe, der Gewalt deſſelben weichen wuͤrden, 
und daß das Gold dadurch geſchmeidiger werden 
würde. Er beſchloß daher, es zu zwey verſchie— 
denenmalen mit acht Unzen Spießglas zu ſchmel⸗ 
zen. Nachdem er aber das Spießglas durchs 
Feuer davon abgeſchieden, und dieß Gold ver— 


ſchiedenemale mit Salpeter und auch verſchiede⸗ 


nemal ohne Fluß geſchmolzen hatte; ſo fand er 
es von der ſchoͤnſten Farbe von der Welt, aber 
ſproͤde unter dem Hammer. Voll Verwunderung, 
daß die gemeinen n das Gold zu reinigen, 
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hier nichts fruchteten, ſchmolz er ſein Gold z zum 
andernmale mit ſechs Theilen rohen Spießglaſe. 
Er nahm den Koͤnig davon, ſchmolz ihn mit 
drey Theilen Bley und that alles in eine Ka⸗ 
pelle bey einem angemeſſenen Feuersgrad, indem 
er ſuchte, das Bley und Spießglas ganzlich fort⸗ 
ujagen: aber er gerieth in Verwunderung, am 
Ende der Operation ſein Gold wie von einem 
Schwamme bedeckt zu finden, der wie trocknes 
Laub ausſahe und ſo gleich zu Pulver zerfiel, 
als man ihn anruͤhrte. Das Gold ſahe grau 
aus, und war oben auf der Seite, wo der 
Schwamm heraus gieng, voller Runzeln; aber 
unten auf der Seite, gegen die Kapelle zu, war 
es von der ſchoͤnſten Farbe. Herr Homberg 
ſchmolz das Gold und das Pulver des Schwam⸗ 
mes zuſammen noch verſchiedenemale, und allemal bil: 
dete ſich ein Schwamm auf dem Golde, wenn 
es kalt wurde. Er ſammlete das Pulver dieſes 
Schwammes und ſchmolz das Gold allein, und 
da erſchien der Schwamm nicht weiter darauf, 
ſondern bloß eine dünne Lage eines laubfarbenen 
Pulvers, das dem erſtern glich. Da das Gold 
endlich nochmals von dieſem Pulver abgeſondert 
in einem neuen Tiegel geſchmolzen war, ſo war 
es von keinem Pulver mehr bedeckt, und nach 
einem dritten Schmelzen mit Borax war es weich, 
malleabel und von einer ſehr ſchoͤnen Farbe. 
Hierauf ſchmolz Herr Homberg das laub⸗ 
farbene Pulver des Schwammes, den er von je⸗ 
nem Golde oben abgeſondert hatte. Er erhielt 
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daraus eine Moſſe, die bey dem Kaltwerden mit 
eben einem ſolchen Schwamme bedeckt wurde, 
als der erſtere Goldkoͤnig. Dieſer Schwamm 
erſchien immer nach ſieben oder acht auf einan; 
de folgenden Schmelzungen. Am Ende vers 
ö ſchwand er aber gaͤnzlich, und nach dem letzten 
Schmelzen blieb ein kleiner 1 von: feinem 
ode übrig. | | | | 


Fer Diese Erſcheinung it che fen e 10 des; 
wegen hat man fie hier auch genau und nach 5 
allen ihren Umſtaͤnden angezeigt, Man kann 
nicht genau ſagen, was die Urſach der Härte 
- and der widerſpenſtigen Sproͤdigkeit dieſes Gol⸗ 
des war Es war aufgeloͤſt und mit verſchiede⸗ 
nen Salzen verbunden geweſen; und endlich mit 
Eiſen und mit Schmirgel neriß geſchmolzen wor⸗ 
den: allein die Salze konnten es nicht ſproͤde 
gemacht haben, weil ſie Materien ſind, die bey 
dem erſten Schmetzen ſich vollkommen daben ab⸗ 
ſondern; und das Eiſen bringt auch keine aͤhnli⸗ 
che Wirkung hervor. Herr Homberg hat zu 
verichiedenenmolen Gold mit Eiſenkoͤnia und mit 
gemeinem Schwefel ve miſcht abgetrieben, und 
das Gold wurde immer, ohngeachtet des Eiſens, 
vollkommen geſchmeidig. Man kann daher bloß 
dem Schmergel die Schuld geben. Indeſſen hat 
Herr Homberg andere male die Aufloͤſung des 
Goldes und des Schmergels mit einander ver⸗ 
miſcht, ſie dann abgeraucht und das, was uͤbrig 
blieb, geſchmolzen; da das Gold nach dem erſten 
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5 Abieiben mit Nen Ahr elgnebis cen 


| Die ee dieſer Salze 100 des & 
ſens muͤſſen daher einen Theil des Schmergels 
figirt und in den Körper des Goldes eingewickelt 
haben. Dieß ſcheint um ſo viel wahrſcheinlicher, 
da der Schmergel von Natur mit dem Golde ver⸗ 
wandt iſt (eſt d' une nature regale) und da 
man ſehr oft Gold sei in. gewiſen Schmergelar 
en: Ana, | 


Weder das Bley, Roch das e Spiefaias, je 
* Fe ſich allein, waren ftarf genug, um den 
Schmergel fortzujagen; vielleicht wegen der groſ⸗ 
ſen Fluͤchtigkeit des Spießglaſes auf der Kapelle: 
man muß ſie aber beyde auf einer Kapelle ver⸗ 
einigen, damit aus ihrer Verbindung ein wirk⸗ 
ſames Mittel entſtehe, dieſen Antheil davon 
aus denn. Golde abzuſcheiden. e rk 

5 

um die urſach jenes Auswuchſes in 5 
geſtalt zu entdecken, hat Herr Homberg das 
Gold ſammt dem Auswuchſe geſchmolzen, und 
nachdem er es mit Aufmerkſamkeit betrachtet hat⸗ 
te, fo oft ſich der Aus wuchs bildete, ſo wurde 
er immer gewahr, daß ſich die Oberflache des 


Klump ens bey dem Kaltwerden zuſammenrunzel⸗ 


te; daß in demſelben Augenblick an vielen Stel⸗ 


im dieſer . die Mae des ue ; 
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mit einer großen Geschwindigkeit durch viele klei⸗ i 
ne Loͤcherchen hervordrang, ſich über die ganze 

Oberflaͤche ausbreitete und bis zu e einer en von 
er Die: vier Amen feſt tand. NT hi 


Die Mae dieses uswuchſes if: Fr al a 
Erſcheinungen ein Gemiſch von dem Schmergel, 
der im Golde zuruͤckgeblieben war, und von ei- 
nem Theile des Spießglaſes, des Bleyet ‚und 
des Goldes ſelber. Diefes Gemiſch war Hänger 
im Fluſſe geblieben als das uͤbrige des Klum⸗ 
pens, der feines Gold war, der bey dem Er— 
kalten ſich zuſammenzog und dadurch die flüßis 
gen Theile zwang, durch die kleineren Oefnun⸗ 
gen 5 die 88 das Klumpens zu. Aae 


Die schnelle Bildimg⸗ des Auswuchſes wird 
ale diejenigen, welche das Gold noch nicht oft 
mit andern Metallen und mit den Mineralien 
vermiſcht haben, in Verwunderung ſetzen. Es 
begegnete Herrn Homberg, daß bey einer Ber: 
miſchung von vier Theilen Gold mit drittehalb 
Theilen Silber das Gold! ſich vom Silber im 
Fluſſe abſonderte, fo daß das Gold allein in eis 
ner Maſſe auf dem Boden des Tiegels, das Sil⸗ 
ber hingegen in Geſtalt vieler Perlen von der 
Dicke einer großen Erbſe uͤber dem Golde und 
unter dem Fluſſe, der aus Weinſtein und Sal— 
peter beſtand, gefunden wurde. Wenn alſo das 
geſchmolzene Gold dadurch, daß es dey dem 
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Sittneihei fi zuſammenzieht, ſich von dem das 
mit bermiſchten Silber trennen kann; ſo iſt es 
nicht zu verwundern, daß das Gold ein Gemiſch 
aus Bley, Spießalas und Schmergel, womit es 
verbunden war, austreiben koͤnne, beſonders, wenn 
das Gold in größerer er da ah als > 
e f 


3 


| um diese Erſbennung + zu u ert. aͤren, muß man 

N voraus ſetzen, daß die kleinſten Theilchen des Gol⸗ 
des kleiner ſind als die der andern Metalle und Mi⸗ 
neralien; daß feines Gold ſchwerer zu ſchmelzen iſt, 
und daß es alſo auch eher hart wird, als das Sil⸗ 
ber und als die mehreſten andern Metalle. Dieſe 
letztere Vorausſetzung hat keiner weitern Beweiſe 
nöthig, als der bloßen Erfahrung. Die erſtere, 
daß nämlich die kleinſten Theile des Goldes kleiner 
ſind, als die der andern Metalle, iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich: wel das Gold am ſchwerſten iſt, und die 
Urſach der vermehrten S Schwere darin liegt, daß es 
in einem und eben demſelben Raume mehr Maſſe 
enthaͤlt; daß alſo ſeine keinen Theile dichter neben 
einander liegen md e ee ent⸗ 
Halten. | 2 


Da alfo die 12881 8 Kleinheit bi netoliſchen 
Theilchen bey dem Golde ſtatt findet, und das fets 
ne Gold ſchwerer zu ſchmelzen iſt und eher hart wird, 
als andere Metalle; ſo wird man leicht die Ur ſach 
der ſchnellen Abſonderung der Maſſe jenes Auswuch⸗ 
ſes aus der Maſſe des Goldes finden. 


— 


* 
— 
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Wohrſcheinlicher weiſe giengen gegen das En⸗ 
de des Abtreibens, nachdem das Bley und das Spieß⸗ 0 
glas faſt gaͤnzlich verdampft waren, die kleinſten Theil⸗ 
chen des Goldes zuſammen, weil fie dann durch die 
Zbwiſchenkaͤume der noch uͤbrigen dickern Maſſe des 
Bleyes und des Spießglaſes hindurch gehen konn⸗ 
ten. Weil auch reines Gold viel eher hart wird, 
als ein Gemiſch aus Bley und Spieſiglas, ſo ka⸗ 
men die hartgewordenen Theilchen des feinen Goldes 
bey dem Kaltwerden naͤher untereinander zuſammen, 
und da ſie alſo das noch nicht hart gewordene Ge⸗ 
miſch aus Schmergel, Bley und Spießglas zuſam⸗ 
menpreßten, ſo zwangen ſie es, durch einige kleine 
Loͤchergen herauszudringen, welche die Gewalt des 
Drucks des feinen Goldes auf der ſchon zum Theil 
welhlutete Oberfläche verurſacht water AR - 


Der Grund, warum die meheeften: ndern 
Metalle eher ſchweizen und laͤnger fluͤßig bleiben, als 
feines Gold, liegt darinn, daß ihre kleinſten Theile 
chen dicker ſind. Denn die Leichtigkeit zu ſchmelzen 
beſteht nur darinn, daß die Feuermaterie einen leich⸗ 
ten Eingang in die Zwiſchenraͤume der kleinſten Theil⸗ 
chen des Metalls findet, leicht hineindringt, ſie von 
einander trennt und ſich mit ihnen vermiſcht, ſo daß 

die Theilchen uͤber einander herrollen. Nun iſt es 
bekannt, daß je dicker die kleinſten Theilchen ei⸗ 
nes Metalls ſind, deſto weiter ſind ihre Zwiſchen⸗ 
raͤume, deſto leichter und in deſto groͤßerer Menge 
dringt die Feuermaterie hinein, und deſto länger 1 
bleibt ſie damit verbunden. 
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| auf zwey Arten zuruͤckb ingen. Zu der einen gehoͤ⸗ 


ren die, welche Tag und Nacht leuchten, ohne daß 
man noͤthig hat, ihnen Licht zu geben, wofern man 
ſie nur nicht in einer gar zu kalten Luft aufbewahrt, 
wie alle die aus Hern und Menſchenblut. Man 
hat ſie bisher unter verſchiedenen Geſtalten gehabt, 
bald trocken, bald fluͤßig und ſelbſt wie laufendes 
Queckſilber. Herr Homberg kennt deren acht — 
die nien alle ie Beſtandtheile haben. 


| Die andere Art iſt die, welche erſt dem 3 
geslichte ausgeſetzt werden muͤſſen. Dahin gehoͤrt 
der Bononiſche Stein und der Balduinifche Phos⸗ 
phor. Obgleich dieſe beyden Phosphore in der 
Wirkung uͤbereinkommen, ſo iſt doch ihre Zuberei⸗ 
tung ſehr verſchieden. Denn der Bononiſche Stein 


erlangt ſeine Kraft durch eine bloße Calcination von 


etwa einer halben Stunde und behoͤlt ſie zwey big 
drey Jahre, wenn man ihn gut aufbewahrt. Al⸗ 
lein die Verfertigung des Balduiniſchen Phosphors 
iſt viel muͤhſamer und zuſammengeſetzter. Man 
loͤſt naͤmlich zuerſt eine gewiſſe Erde in einem ſau⸗ 


| ren Geiste *) er man raucht die Auflöſung bis 


Nan darf hier nur blos die Salpeterfäure und eine 
h e Kalkerde nehmen. An m | 


— 


„ 


der taͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. zu Parte. 5 7 3 
ur Trockniß ab, ſchmelzt die trockene Maſſe und re⸗ 


verberirt fie, bis fie dieſelbige Eigenſchaft wie der 
Bononiſche Stein erhält, doch mit dem Unterſchiede, 


daß ſein Licht ſo glaͤnzend iſt, daß er Keen bald vers 
dirbt und nicht wieder herzustellen et e, 


Herr Homberg hat die Bononifien Steine 
nur bey der Stadt Bologna in Italien, und die Er⸗ 


de zum Balduiniſchen Phosphor nur in Sachſen⸗ ans 
getroffen, ob er gleich mit mehrern Erden und Stei⸗ 


nen, die mit jener uͤberein zu kommen ſchienen, an 
verſchiedenen Orten in Europa Verſuche gemacht 
hat. *) Die Seltenheit dieſer Körper machte es faſt 
unmoͤglich, dieſen ebe an allen Duten 0 
machen. N AR Yodıd 


14 
0 


Was die Phosphoren der 4 Art N 


teift, fo ſcheint es, daß die Materialien dazu, names 
lich Harn und Menſchenblut fich überall. finden; ins 


deſſen haben die, welche ſich darauf gelegt haben, 
ſie in Ländern zu verfertigen, wo man Wein trinkt, 


bemerkt, daß der Harn oder das Blut ohne Unter 


ſchied genommen nicht immer gelingt: beyde muͤſſen 
nothwendig von Perſohnen ſeyn, welche Bier trin⸗ 
ken. Vermuthlich liefert der Wein nicht wie das 
Bier eine eben ſo dicke und gummichte Maſſe zum 
Phosphor. Vielleicht laͤßt auch der Weingeiſt, da 


„ 4 


er den dickſten und entzuͤndlichſten Theil des Phos⸗ | 


*) Marggraf zeigte das Gegentbeil vom erbern; und 


jede Kalkerde giebt den letztern. Anm. 
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phors auflöst, endlich eine Materie zuruck, die al 
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Theile an der Luft zerfallnen Kalk, miſche ſie genau 
unter einander, fuͤlle einen Tiegel damit an, und 
ſtelle ihn bey ein gelindes Schmelzfeuer. Das Ge 


miſch wird zu ſchmelzen anfangen, ſo bald der Tiegel 
roth wird: wenn es ſich aber im Tiegel erhebt und 


au fblaͤhet, ſo muß man es mit einem Eiſendrathe 
umrühren, um das Ueberlaufen zu verhüten, So⸗ 
bald die Maſſe geſchmolzen iſt, ſo gießt man ſie in ein 


kuͤpfern Becken. Sie wird nach dem Kaltwerden grau 


und wie verglaſt ausſehen. Wenn man mit einem hate 


ten Koͤrper, wie z. B. mit Eiſen, Kupfer, u. d. gl. 
darauf ſchlaͤgt, fo wird man es einen Augenblick in 


der ganzen Strecke, wo der Schlag geſchehen, feus 


rig ſehen. Da aber dieſe Maſſe ſehr zerbrechlich iſt, 
ſo muß man den Verſuch nicht ſo oft wiederhohlen. 
Um dieſem Uebel vorzukommen, ließ es ſich Here 


6 


Se Hofer Ei vor aa geit einen von 
dieſen ganz verſchiedenen Phosphor erfunden. Die 
Materie dazu findet ſich nach allen Erſcheinungen 
uͤberall, und die Zubereitung iſt ſehr leicht. Man 
ü nehme einen Theil geſtoßenen Salmiak und zwey 


Homberg . in den Tiegel, worinn die Maſ⸗ 


* 


5 Die Materie des Phosphöͤrſalzes ſcheint aus dem Pflan⸗ 
zenreiche zu kommen, und häufig in den Getraidear⸗ 
N woraus das Bier bereitet wird, befindlich zu ſehn. 

nm., 
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ſe im Fluſſe war, kleine Eiſen⸗ und Rupterftangen | 
® einzutunfen, welche davon, wie von Email uͤberzo— 
gen wurden. An dieſe emaillirte Stangen kann 
man anſchlagen und dieſen Verſuch bequem und Bi 
mal machen, ehe die Mae abgel t. . 
| Die, welche Bieten Phosphor nicht geſchen 
haben, koͤnnen auf die bloße Erzählung, die Wir⸗ 
kung davon mit den Funken des Stahls und Feuer⸗ 
ſteins verwechſeln; allein bey dieſem Phosphor leuch⸗ 
tet die angeſchlagene Maſſe ſelbſt, ohne daß ſich 
ein Funken abſondert. > 
Man hat dieſe, fo wie die mehreften neuen 
Entdeckungen, dem Zufalle zu verdanken. Herr 
Homberg wollte Sa miat mit ungeloͤſchtem Kalke 
caleiniren: er verwunderte ſich im Anfange, daß ſie 
beyde ner noch mehr aber, da er 
bey dem Zerreiben des geſchmolzenen Gemiſches, 
um das Salz auslaugen zu koͤnnen, gewahr wurde, 
daß jeder Stoß mit der Keule die Maſſe leuchtend 
machte, faſt wie wenn man Zucker an einem dun— 
kein Orte in einem Moͤrſer zerſtoßt; aber mit einem 
viel groͤßern Glanze. — Sein eigentlicher Endzweck 
in dieſem Proſeß war, den Salmiak zu figiren, und 
ihn ſchmelzbar zu machen, wie Wachs, welches ihm 
auch gelang, 


Der Ueberzug, welcher 8 ch an das Eiſendrath 
anhaͤngt, wird leicht an ber Luft feucht, wie die 


* 
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0 mehreſten Salze, die eine Schmelzung oder eine Cal 
eination erlitten haben. Um dieß zu verhindern, 
muß man die kleinen uͤberzogenen Stangen an einem 


warmen und trocknem Orte aufbewahren, oder ſie 


bloß üͤber einander in Papier eingewickelt legen. 


Die Wärme der Taſche ift hinreichend, fie trocken 
und ihre phosphoreseitende Kraft fieben oder acht 
Tage zu erhalten. An einem ſehr warmen Orte 1 


halten fe ie Diet ihre Kraft lange Zeit. N 
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Aanntngen der kaſcrlichen Akademie der 
Naturforſcher. 7 


Erſtes J Jahr 1670. 1 853 


Phil. Jac. Sachs von Lwenheim chemiſches 
Gold. (17 Beob. ©. 65. 


Ne Erwähnungen der Seren falſcher 
b Goldmacher, erzählt Sachs einige Geſchich— 
ten aus glaubwuͤrdig ſcheinenden Schriften der neu— 
ern Zeiten, wovon ich der Kürze halber nur die Tis 
tel anfuͤhre. D. Sennertus in L. V. Nat. Scient, 
c. I.; Andr. Libavii ſeripta pro defenfione artis 
transmutatoriae; Cornel. Martinus in analyſ. | 
Logic, c. 8., et Zwoelfer mantiſſ. ſpagyr. fol. 
328. 329.3; 3 Do. Bapt. Helmontius in oper. omn. 
P. 671 743.793. 3 de Monconnys Itinerar. I. II. 
p. 371.378. 381.; Becher in Oedipo chym. 
p. 186. Helvetius in Fine aureo e. 3 p. 26. 


7 


) Mifcellanea curiofa medico- et 3 natu- 
rae curioforum »_f. Ephemeridum ee - phyfi 
carum Germaniae. Annus primus. 


12 = 4 Athene der kaiſerlichen Akademie 3 
Hierauf erzählt Sachs noch einige Geschichten ; 15 


* 


* 


ihm der Graf Hermann von Hazfeld zu Breslau im 
Fruͤhjahr 1670. erzählt habe. Der Kaiſer Rudolph 
der zweyte habe endlich wirklich die Goldmacher⸗ 


kunſt beſeſſen, die er einem feiner Kammerdiener 
mit der Bedingung gelehrt habe, er ſolle ſie erſt 


auf. feinem Todbette feinem Sohne oder feiner Toch⸗ 


habe bey ihrem herannahenden Ende dem Erzher⸗ 


zoge Leopold Wilhelm (wie dieſer ſelber dem Gras. 
fen erzählt hätte) den Ort 0 0 wo das Ge⸗ 
heimniß verwahrt läge. Man hatte nachgeſucht 


und waͤre nach Sega einer Menge von 


ter wieder mittheilen. Die letzte Tochter deſſelben 


Steinen endlich auf ein Gewölbe gekommen, bey 


deſſen Eröffnung ein Getöfe entſtanden wäre, als 
wenn einige ſehr große Canonen geloͤſt wuͤrden. 
Nachdem ſich dieſes gelegt haͤtte, haͤtte man nichts 
geſehen noch gefunden: das ganze Gewoͤlbe waͤre 


aber mit einem ſchwarzen Pulver überzogen gewe⸗ 


ſen. Vor einigen Jahren habe ſich in Thuͤringen 
zu Cranichfeld (das zum Theil dem Grafen gehort) 
eine verwittwete Herzoginn von Sachſen aufge⸗ 
halten; dieſe habe an den Biſchof von Wuͤrzburg 
(einen Grafen von Hazfeld) geſchrieben: ein ver- 


wundeter Soldat, den ſie auf ihre Koſten habe heis 


len laſſen, habe aus Dankbarkeit Bley in Silber 
durch ein Pulver verwandelt, das in Federſpuhlen 
eingeſchloſſen geweſen waͤre, und wovon er drey 


Stuͤck in einem Keller des Kloſters der Franeiſka— 


ner zu Würzburg gefunden habe. — Ein böhmis* 
ſcher Edelmann habe gleichfalls eine Verwandlung 


l 
1 


\ AR 
der Naturforſcher en, 


des Bleyes in Gold in Gegenwart des Vormunds 
der minderjaͤhrigen Grafen von Hanau gemacht, 
wie der Vormund dem Grafen ſelbſt erzaͤhlt habe.) 


/ 


Lorenz Wolſſtriegels Beobachtung von eis 
ner Flamme aus einem Brunnen. 
1 (33 Beob. S. 108.) 


— Ein Bürger zu Rom ließ im Fruͤhjahre 
1664. ſeinen Brunnen reinigen, der nahe an der 
Tiber und zugleich nicht weit von dem Kloacke lag. 
Da der Brunnen faſt ausgeſchoͤpft worden war; 
fo wollte einer von den Arbeitsleuten mit einem Lich⸗ 
te hinunterſteigen: er war aber kaum bis zur Haͤlfte 
des Brunnens hinabgelaſſen, als er ſchrie ihn wie: 
der herauf zu ziehen, weil es ihm unmoͤglich waͤre, 
wegen Hitze und Geſtank laͤnger unten auszuhalten. 
— Man ließ einen andern mit einem Lichte an ei⸗ 
nem Stricke hinunter; er war aber kaum hinunter⸗ 
gekommen, als eine große hellblaue Flamme aus 
dem Brunnen hervorbrach, die einige Minuten 
dauerte. Der arme Mann im Brunnen ſchrie 
jaͤmmerlich um Huͤlfe und feine Genoſſen zogen ihn 
ganz voll Schrecken wieder heraus. Sein Bart 


*) Mir ſchien ein kurzer Auszug aus dieſem Aufſatze und 
die Verweiſung auf die aͤhnliche Geſchichten enthaltende 
Schriften zu einer Zeit ſehr angemeſſen, wo eine neue⸗ 

re Geſchichte ſehr viel Aufſehen und vieles Geſpraͤch 
uͤber dieſen Gegenſtand veranlaßt hat: ein jeder wuͤr⸗ 

dige die hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit nach feinen Grund⸗ 
ſaͤtzen. Für ar’ Perſon kann ich weder alle dieſe Ges 
ſchichten verwerfen; noch weniger alle annehmen. 


A. C 
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; und alle ſeine Haare waren von der Flamme ber⸗ 
zehrt; ſo gar an der Haut und im Geſichte war er 


ſtark verletzt, weil die Flamme die 1 er⸗ 


- 57 hatte. 


Anmerkung von D. P. 3 Sache v von | 
| Löwenbeim. 


es giebt noch mehrere Beyſpiele, wo die euft 


in Brunnen und Gewoͤlbern zum Athemholen toͤdt⸗ 


lich war, wie Vitus Vidius im 2 Th. der Me- 
dic. ſedt. 2. J. I. e. 2.; Sennert im 6 B. der Prax. 


N part. 3. c. 2. S. 105.; Angelut de febre mali- 


gna c. 3.5 und Faber Lynceus in expof. in Rec. 
chym. fol. 784: Beyſpiele anführen. Wahr⸗ 
ſcheinlich find von der Faulniß und dem unterirdiſchen 
Feuer (woran Italien ſo fruchtbar iſt) jene harzichte 
und ſchwefelichte Duͤnſte hervorgebracht worden, die 


es die Flamme des Lichts entzuͤndeten. 0 


3 Paterfon Hain, von der Corallentinktur. ö 


(150 Beob. S. 331, 


Man loͤſet Corallen in gleichen Theilen Kuͤ⸗ 
chenſalz- und Salpetergeiſt auf und macht daraus 
mit vier Theilen Thon kleine Kugeln, aus denen 
man nach dem Trockenwerden aus einer irdenen 
ſtarken Retorte bey offenem Feuer den Spiritus de⸗ 


5 ſtilliet, fo lange bis keine Dämpfe mehr übergehen. 


Man vermiſcht mit dem deſtillirten Spiritus nach 


) Dieß war nichts anders, als die erſt in DEREN, 0 
- eee Luft. 


* * x \ 2 
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del Natutforſcher. 2 


und nach, um die Erhitzung zu verhuͤten, zwe 
Theile uͤber Weinſteinſalz abgezogenen Weingeiſt, 


und deftilliet das Gemiſch aus einem geraͤumigen 


Kolben mit dem Helme im Sandbade bey gelindem 
Feuer. Faſt aller Spiritus geht uͤber und es bleibt 


auf dem Boden bloß ein weiß Stuͤck übrig, Man 
gieße dann allen Spiritus wieder darauf zuruͤck, 


und deſtillire ihn wieder zum andern und dritten⸗ 
male davon ab; ſo bleibt endlich eine hochrothe 
blutfarbene Flüßigkeit uͤbrig. Man muß aber in | 


der zweyten und dritten Deftillation nicht alle Feuch⸗ 


tigkeit überziehen; ſollte dieß aber doch geſchehen, 
fo bleibt ein dunkelrothes faſt ſchwarzes Pulver 


zurück, welches (wenn es nicht verbrannt iſt) in 
Weingeiſt aufgelöft, faſt eine blutrothe Farbe macht. 
— Das , Uebeige in der} Retorte iſt ein weißer 
Körper, der ſich nicht auflöft; man müßte ihn dann 
etwa von neuem mit Spiritus behandeln und deſtil⸗ 
liren, welches ich noch nicht verſucht habe. — 


Abhandlungen der Akademie der 
Naturforſcher. 
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Joh. Zac. Wepfer, vom flüchtigen Weinſtein⸗ 


ſalze. (38 Beob. S. 69.) 


s weiß nicht, ob die Helmontiſche Bereitungs⸗ 
art des flüchtigen Weinſteinſalzes bekannt iſt. 


— Dieſe hat ein gewiſſer Chemiſt, Namens Br 
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5 berlin, der ſie vom Herrn D. Bilger erlernt Hate 1 
te, bekannt gemacht: Man ſtelle Weinhefen in hoͤl⸗ 


zernen Kaſten an einen ganz ſchattigten Ort, bis 


ſie durch und durch ſchimmlich werden, und endlich 


vom Schimmel bedeckt austrocknen. (Dieß nennt 


Helmont mit Luft ſchwaͤngern.) Dann thue man 


fie in eine Retorte und deftillive fie nach der Kunſt. 


Im Halſe der Retorte ſetzt ſich ein Theil des fluͤch⸗ 
tigen Salzes an, und ein Theil geht in dem ſtin⸗ 
kenden Waſſer aufgelöst in die Vorlage. Das 
Salz wird mit der Fluͤßigkeit vermiſcht und von 
neuem aus einem langen Kolben mit dem Helme 


ſublimirt, wieder in Brunnenwaſſer aufgelöft und 


nochmals ſublimirt, da es den widerlichen, Ge 
ſtank etwas verliert, Wegen ſeiner Fluͤchtigkeit 8 
muß es in einem wohlderwahrten Glaſe Aer 


ben werden. 


Joh. Georg Greiſls Untersuchung der ei 


nehmſten Bergwerke in Boͤhmen. 
(78 Beob. S. 140.) 


Meinem Verſprechen Semöß will ich alles Merk: 
wuͤrdige meiner Reife, die ich auf Befehl im Jahr 


1670, den jetzigen Zuſtand der Bergwerke zu un⸗ 


terſuchen, anſtellte, kuͤrzlich erzählen. — Die gan 


ze Grube zu Kuttenberg beſteht aus einer einzigen 


zuſammenhaͤngenden Silberader mit Kupfer ver⸗ 
miſcht; ſie ift aber doch an einer, Stelle reicher, als 


an der andern, und an manchen Orten nicht gar 
| 8 85 e die Grube, die neue Hoffnung, hat 


* 


a 


nur vierzig Thumlachter, und doch iſt hier das bi: 


ſte Erz — Die Ader in der Grube Suchin ift. 
breit, faſt ein Viertel Lachter, und nicht ſehr hart, aber 


doch feucht. — In der Aaronsgrube iſt die Ader 


reichhaltiger als in der andern vorhergenannten, 


doch nicht ſo feucht. — Die Commiſſaͤrgrube iſt 


trocken und an Metall die reichhaltigſte; doch von 


Silber nur maͤßig, von Kupfer aber ſehr ergiebig. 


Ohngefaͤhr drey Lachter davon iſt eine andere Gru⸗ 


be, Bernireck, die eben ſo reichhaltig, aber haͤr⸗ 


ter iſt und Glockenſpeis (aes ealdarium) enthalt. 


— Der tiefſte Ort, aus dem man gegenwaͤrtig 


das Erz zu Tage foͤrdert, iſt ohngefaͤhr 218 Thum⸗ 


lachter tief. Das Kunſtſchacht iſt noch einmal ſo 
tief. Ich konnte wegen der Menge des Waſſers 
nicht bis auf den Grund fahren. Doch bemerkte 
ich, daß das Waſſer mit mineraliſchem Safte der— 
geſtalt geſchwaͤngert iſt, daß nicht nur die höfger: 
nen Fahrten verſteinern, und der kleine Bach eines 
durchfließenden Waſſers gleichſam in verſteinerten 
Canaͤlen fließt, ſondern daß ſich auch ſolche Maſſe 
in dem Pumpwerke anſetzt, ſo daß dieſes ſelten 
uͤber drey Jahre gebraucht werden kann. —. — 
Zu Kuttenberg erhaͤlt man aus den geröſteten reich⸗ 
ſilberhaltigen Erzen in den Roͤſtoͤfen Ofen- 
bruch (cadınia fornacum), wo er ſich in verſchie— 
denen Farben, gelb, weiß, blau, ſchwarz u. ſ. w. 
an den Waͤnden derſelben anſetzt. Er raucht auf 
Kohlen heftig und riecht nach Schwefel. — Ich 
bemerkte, daß alle Metallhuͤgel in der Gegend kahl 
waren, und daß der Rauch aus den Oefen alle 


der r Mmeher. . 
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Reuter daherum austrockne, am Wachsthum Hin ; 


dere oder gänzlich verderbe; ja daß ſelbſt die Kühe, 


welche bey den Oefen weiden, entweder ganz un⸗ 
ſcbmackhalte oder uͤbelriechende Milch liefern. —— 
In einer der Joachimsthaliſchen Gruben wird das 
Steinmark in einer weißen Erde fuͤnfhundert Berg⸗ 
lachter tief gefunden. Es iſt daſelbſt ein ganzer 
| Felß, der in der Mitte einen Spalt, wenigſtens * 
von einer Hanbreit und vier Lachter hoch, hat, in 
weichen das Steinmark befindlich iſt. Es iſt ganz 
unſchmackhaft. — In einem engen Eingange ei⸗ 


ner Grube fanden wir verſchiedene Gebeine der vier⸗ 


füͤßigen Thieren und Fiſchen, aber nicht inwendig 


in derſelben. — Eine Meile von Joachimsthal an 


den boͤhmiſchen und meißniſchen Grenzen iſt Gras 


der Sonne verwittern. — Cin Lentner dieſer Stei⸗ 
ne enthalt, (wie man mir ſante; denn ich habe es 
— nicht ſelbſt verſucht) zwey Unzen fein Silber. Zu 
Joachimsthal, und zwar, wie ich glaube, in dem 
Suſannaſtollen, wird ein verſteinerter Baum an⸗ 
getroffen. Man ſieht daran die Figur der Zweige, 
der Schaale und der Wurzeln. Der ganze Baum 
iſt gleichſam ausgehöhlt. Der Stollen erſtreckt ſich 


(natſtein. Die ganze Gegend iſt voll von dieſen 


Steinen, U ich bemerkte, (weil es ganze Gra⸗ 


natberge giebt oder weil die Miner ein ganzer Berg 


iſt), daß ſie zwar zu Tage ausgehen, aber auch an 


bis zu dieſem Baum uͤber zweytauſend Lachter. 


Man haͤlt ihn fuͤr eine Buche — (da wo man ihn 4 


antrift, iſt lauter Sand, der zuſammengekuͤttet zu 


ſeyn ſcheint). Ich ſollte faſt muthmaßen, daß ein 
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gewiſſer verſteinernder Saft von ohngefaͤhr die Be | 
des Baums gebildet habe. — Doch unterwerfe ich; 
mich gerne Anderer Urtheile. Man findet im eben diez 
ſem Thale ein Eiſenerz, das mehrentheils! Eifen 
halten fol: man giebt es fuͤr Blutſtein aus; ich 


halte es aber vielmehr für einen natürlichen Eiſen- 


ſaffran. — Der Stollen iſt nicht ſehr tief und be⸗ 
ſteht aus Erde und einem nicht ſehr harten Geſtein; 
aber alles iſt lebhaft roth; ſelbſt das darinn befind⸗ 
liche Waſſer, das aber nicht viel iſt, ſollte man we⸗ 
gen feiner- Farbe und Conſiſtenz für wahres Blut 
halten. Jene Erde iſt auch ein ſehr gutes Wund⸗ 
mittel, wie ich an mir ſelbſt erfahren habe. — — 
Man findet hier auch an verſchiedenen Stellen Bley, 
ſeltner Wißmuth (plumbum einereum). — Dieß 


Erz ſchmelzt ſchon an der Flamme eines Lichtes. 


Von dem gereinigten Erze einen gewiſſen Theil zu. 
dem Zinne geſetzt, macht dieſes im Klange und 
Glanze dem Silber ahnlich. Man fördert daſelbſt 
auch eine große Menge Kobold, daraus die blaue 
Farbe gemacht wird, die das Frauenzimmer zum 
Faͤrben der Halstuͤcher braucht. Er enthaͤlt nach 
Verſchiedenheit des Orts auch verſchiedene Metalle. 


Man bedient ſich deſſelben zum Fliegengifte; — 


und, wie ich glaube, auch die bloße Ausduͤnſtung 


davon toͤdtet die Fliegen, ohne daß fie einmal et- 


was davon koſten. — Es wird hier ferner eine 
große Menge Arſenikerz gefunden; das ich aber 
nicht fo fettig finde, als die Schriftſteller anfuͤh— 
ren. Die Grube davon iſt tief, ziemlich trocken 
und riecht ſtark. Ich empfand zwar den Geſtank 
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nicht; es verurſachte mir aber ein beſcwerliches 
En Athemholen, ohne Zweifel bloß von dem arſenika⸗ 
liſchen Dunſte, indem es mir eben ſo zu Kutten 
berg bey den Röftdfen ergieng. — Die Bergleute, 
welche einige Jahre in der Grube arbeiten, erhal: 
ten Zittern der Glieder und ſterben; eben ſo geht 
es den Arbeitern bey den Oefen. — Sie ſind gleich⸗ 
ſam lebendige Skelets, bleich, abgezehrt; ihre 
Augen liegen tief; mit einem Worte, fie find fo 
ausgemergelt, daß die Haut kaum an den Knochen 
phaͤngt. — Aus dieſem Erze wird hernach der kry⸗ 
ſtalliniſche Arſenik verfertiget, der ohne Schwefel 
e und der gelbe mit Schwefel. Zwey Meilen 
von Joachimsthal bey dem Dorfe Gottesgabe fin⸗ 
det ſich unter der dunkelſchwarzen fetten Dammerde, 
anderthalb Lachter tief, eine leimichte und gleich⸗ 
ſam thonichte Erde, aus der durchs Schlichziehen 
ein Zinnerz herausgebracht wird, das wie Sand 
ſchwer iſt und ſchwarz, manchmal mehr, manch⸗ 
mal weniger. Doch erhalten ſie mehrentheils aus 
zwanzig Pfund Erde drey bis vier Unzen Seiger— 
zinn, das ſehr gut iſt. — Die Leute ſchaufeln die⸗ 
ſe Erde beſtaͤndig um, und finden immer wieder 
Zinnerz darinnen. — 9 
Das pohlniſche Salz iſt, wie ich auf meinen 
‚Reife nach Cracau bemerkte, in der Grube weich, 
und leicht; außerhalb derſelben wird es fo hart und 
ſchwer, daß ein einziges Stuͤck, das in der Grube 
von einem Menſchen konnte regiert werden, außer 
derſelben kaum von vier Ochſen von er Stelle ges 
d werden kann. 
\ 


1 
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Joh baute Hain von einigen Hence 175 
Verſuchen. ü 
1 Beob. S. 194.) \ 


Der Rückſtand der Corallen, aus 1 ich | 
die Tinctur gezogen hatte (f. oben S. 6.) wurde in 
einem Glasofen drey Monate lang bey einem beſtaͤn⸗ 
digen Reverberirfeuer hingeſtellt „ohne eine rothe 
Farbe zu erhalten, wie es faſt alle Schriftſteller 
verſichern. Auch Corallenſtuͤcke wurden durch ein 
ſechszehntaͤgiges Reverberirfeuer weiß. Das 
ſchweißtreibende Spießglas wurde ein halbes Jahr 
in einem Glasofen calcinirt, ohne roth zu werden. 
Vitriol wurde in einer hermetiſch verfiegelten Phio⸗ 
le laͤnger als ein Jahr hingeſtellt, und doch wollte 
bey dem heftigen Feuer keine rothe Farbe zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Eben das verſuchte ich mit dem 
Bleyſalze (ſal ſaturni). Man muß ſich wundern, 
wenn D. Mar. Marci in ſeiner Philoſ. veter. 
reſt. ſchreiben kann, daß ein gewiſſer Moͤnch Vi⸗ 
triol ſechszehn Tage lang in einem verſchloſſenen, 
Gefaͤße ins Waſſerbad geſtellt haͤtte, der durch alle 
Farben bis zur rothen darinn gekommen waͤre; da 
er doch bey dem heftigſten Feuer nicht roth werden 
wollte; ja im offenen Feuer ſehr ſtarke Hitze aus— 
halten muß, ehe er roth wird. Der Pater Wen⸗ 
zel ſchrieb mir vor einem Monate aus Venedig von 
einem Queckſilber des Spießglaſes, welches er mit 
eigenen Augen waͤhrend der Deſtillation durch die 
Retorte aus dem bloßen Könige ohne Beſchwerlich⸗ 


\ 
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keit und Mühe und ohne Zuſatz abergehen ſahe, | 
welches fehle 8 . — 


\ 


Franz Matth. Hertod, vom chemifchen Sime | 
| | (143 Beob. . 227. 


— Ein gewiſſer ſehr bekannter Empyriker 15 mir 
die Bereitungsart des chemiſchen Steines als ein 
Geheimniß mitgetheilt. — Man macht ihn aus 
einem Theile des Mercuri Saturni (ſo nennt es der 
Erfinder; es iſt aber nichts weiter, als der Nie⸗ 
derſchlag aus filtrirten Silbergletteßig durch Küchen: 4 
ſalzſaͤure), und gießt auf dieſen bey gelindem Feuer 
getrockneten und nicht ausgeſuͤßten Niederſchlag 
zwey Theile einer ſtarken Aufiöfung des Eiſens in 
-  Küchenfalsfpiritus. Man zieht alle Feuchtigkeit 
uͤber, da der rothe Stein in der Retorte zuruͤck⸗ 
bleibt. — (Er hat ihn innerlich in zu haͤufigem 
Abgange des Harns täglich zu einem Grane mit 
Wein gegeben, ) 


| Georg Wolfg. Wedel, vom heise 7 
Salpeter oder Prunellenſteine ohne Schwefel. 
(05795 Beob. S. 297.) 


— Es iſt nicht mehr auffallend, daß Sci a 

fel auf gluͤhenden Salpeter getragen, damit brennt; 

aber bewundernswerth iſt es, daß auch der Sal⸗ 0 
. miak mit dem letztern eine aͤhnliche Flamme hervor⸗ 
bringt. Der Prozeß iſt leicht: Man nehme vier | 

Theile ganz reinen Salpeter, laſſe ihn in einem J 


5 / 


\ 
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Tiegel beg gelindem Feuer fließen. Dann nehme 
man einen oder zum wenigſten einen halben Theil 


gepulverten Salmiak, trage ihn zu verſchiedenen 
malen mit einem Löffel auf den Salpeter, laſſe alles 


verpuffen, gieße es in einen metallenen Moͤrſer und 


laſſe es erkalten. Deodatus befiehlt, ein Pfund 
Salpeter mit vier bis fünf Quentlein gereinigten 
Salmiak zu ſchmelzen. Aber bey dieſer Vermi⸗ 
1 kann der Arbeiter leicht in Gefahr kom⸗ 
men. Er ruͤhmt es fuͤr das ſchleunigſte Mittel in 
‚der Bräune, Mit nicht mindern Nutzen wird es 
auch in Fiebern und andern Krankheiten gegeben, 
Mo fonft der Prunellenſtein emp fohlen wird. = 


— 


Ehreneied Basta; von  Benjofefiten. | 


5 240. ©. 342.) 


Ich a mir einſtens zu meinem Ge⸗ 


brauche das Magiſterium des Benzoe, und ſtellte 


den Weingeiſt, den ich zur Ausziehung gebraucht 


hatte, und der noch einige Benzoetheilchen aufge- 


loͤſt enthielt, über die Seite. Da ich ihn nach 
Verlauf eines Monates von ohngefaͤhr wieder an— 
ſahe, ſo fand ich auf dem Boden ein kryſtalliniſches 


Salz vom Geruche des Benzoe und von einem ſehe 


Merken Geſchmacke. 
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— 


Sr; Bolfe. Wedel beſchtebt 6 die in n Ktelde | 
gefundenen Feuerſteine. (Beob. 26. S. 42.) 4 


15 ©. H. Welſch entdeckte in den bey Augsburg ge⸗ 


fundenen Muſcheln ee (Beob. 36. 
S. 58.) 


Joel Langelotts Schreiben über ei nige bisher 4 


in der Chemie nicht angewandte Operationen 
und nicht bekannt gemachte ee | 
Kae 59. S. 97.) 


5 * | ch habe mich immer gewundert, woher es 


kommt, daß man einige vorzuͤgliche chemi⸗ 
ſche Operationen bisher fuͤr falſch gehalten hat, und 


1 daß ſie daher ganz im Verborgenen gelegen haben, 


ja daß einige Prozeſſe ganz unter die Undinge ge⸗ 1 
rechnet worden ſind. Ich fand endlich die wahre 
Urſach darinn, daß die Chemiſten die nothwendig⸗ | 


ſten Mittel nicht nach gehörigem Maaße und gehdr | 


riger Zeit anwendeten. Ich uͤberzeugte mich durch 


Erfahrung, daß fuͤrnaͤmlich drey Stuͤck ganz be⸗ 


wundernswuͤrdigen Nutzen leiſten, nämlich : die 
Digeſtion, die Gaͤhrung und das Reiben. — 
ss werde dieß durch einige Verſuche beweiſen, um 

| ſowohl 


— 1 
* 
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ſowohl die ‚Shemiteh aufzumuntern, nicht ‚fo ge⸗ ö 


ſchwind in, ihren Verſuchen aufzuhoͤren, und nicht 
ſogleich die Hoffnung zur Vollendung irgend eines, 
ſelbſt zweifelhaften, Prozeſſes aufzugeben; als auch 


den Kunſtrichtern anzurathen, nicht Dinge zu ver⸗ 


lachen, die ſie nicht verſtehen oder erfahren haben. 
Ich will daher zuerſt den ganz beſondern Rus 
tzen der Digeſtion bey der Bereitung des fluͤchti⸗ 
gen Weinſteinſalzes zeigen. Ich hatte viele ver⸗ 
gebliche Prozeſſe angeſtellt; bis ich endlich auf die 
Gedanken kam, daß ich meinen Zweck nicht ge⸗ 
ſchwinder erreichen würde, als wenn ich das feuer: 
feſte Weinſteinſalz mit feinem: eigenen flüchtigen Sal⸗ 
ze verbaͤnde. Allein auch dieß gelang mir nicht:, 
denn nur ein ganz geringer Theil des flüchtigen Sat: 


zes ſtieg in die Hoͤhe, das mehreſte blieb auf dem 


Boden des Gefaͤßes zuruͤck. Da ich aber eine an⸗ 
haltende Digeſtion anwendete, ſo gieng die Arbeit 
fo wohl von ſtatten, daß ich gleich zum erſtenmale 


erhielt, was ich kaum durch wiederholtes Cohobi⸗ 


ren zu erhalten vermuthete. Ich bekam das weiſ— 
ſeſte fluͤchtige Weinſteinſalz, und es blieb nur we— 
nig eines ganz unſchmackhaften erdfarbenen * 
ſens zuruͤck. 

Eben ſo nuͤtzlich iſt mir auch die Digeſtion in 
vielen andern Verſuchen, z. B. bey der Verferti⸗ 
gung der Eſſenz aus mineraliſchen Schwefeln, ge: 
weſen. Ich will nur den Verſuch mit den Corallen 
anfuͤhren. Ich hatte vor einigen Jahren auf ganz 
rothe Corallenſtuͤcke ein deſtillirtes Pflanzenöl gegoſ⸗ 

cells chem. Kain 1. Th. B 
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ſen, das, fo viel mir bekannt ds das gelindeſte 


iſt. R tach ſehr langer Zeit waren weder das Del, 
noch die Corallen im mindeften verandert. Ich gab 


5 daher die Hoffnung eines guten Erfolgs auf; „ und 


ſahe gar nicht weiter nach das Koͤlbgen. Da ich 
aber vergangenen Winter mit verſchiedenen andern 


es mir ein, dieſe ſo lange unterbrochene Arbeit mit 
den Coralien zu wiederholen, und dem Koͤlbgen 1 
eine Stelle zu geben. Dieß hatte einen erwuͤnſch⸗ 
ten Erfolg. Denn da ich es kaum nach einen Mo⸗ 
nat gewoͤhnlicherweiſe ruͤttelte, ſo bemerkte ich, daß 
die Corallenſtücke etwas dunkeleother und weich wur⸗ 
den, ohne daß das Oel veraͤndert worden war. Ich 
fuhr alſo mit dieſem Grade der Waͤrme fort, und 
fand zu meiner groͤßten Verwunderung nach eini⸗ 
gen Tagen, daß die Corallen ganz zu einen hochro⸗ 
then Schleim aufgeloͤſt waren. Das Oel ſchwamm 


Arbeiten im Digeſtionsofen beſchaͤftigt war; ſo fiel 


aber noch wie vorher oben darauf, und war auch 


nicht im geringſten gefaͤrbt worden. Ich ſchuͤttelte 


das Koͤlbgen recht ſtark und oft; allein vergebens. 


Ich verſuchte ferner, ob ich es durch digeriren da⸗ 


mit vereinigen konnte; aber auch das gelang nicht, 


und ich ſahe mich daher genoͤthiget, das Oel, das 


ſeinen Geſchmack und ſeinen Geruch zbeybeholken hat⸗ 
te, abzugießen. Auf den Ruͤckſtand goß ich tar⸗ 
tariſirten Weingeift, der den Schleim nach einer 
kurzen Digeſtion zu einer TREE Dink tur auf⸗ 
loͤſte. 
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os Io nun auf die Fermentation ). 


he 7 — Beweis ihres großen Nutzens in der Che⸗ 


mie will ich den Weinſtein noch einmal neh 
men, und deſſen wahre Aufloͤſung und Verfluͤchti⸗ 
gung durch die Fermentation etwas umſtaͤndlich be⸗ 


ſchreiben. — Die Verfluͤchtigung wird auf folgen 


de Weiſe am geſchwindeſten zu Stande gebracht. 
Man calcinire zuerſt zwey bis drey Pfund ro⸗ 
hen Weinſtein gelinde, bis er etwas ſchwaͤrzlich 
wird. Man gieße in einem geraͤumigen Topfe fo 
viel Waſſer darauf, daß es eines Fingers breit dar⸗ 
uͤber ftehe, Man laſſe es bey gelindem Feuer warm 
werden, und dann werfe man nach und nach ganz 
fein geſtoßenen Weinſtein hinein. Es werden kleine 
Blaſen aufſteigen, die ſich immer mehr und mehr 
vermehren. Man fahre alsdann mit dem wieder⸗ 
holten Eintragen des gepulverten Weinſteins fort. 
— Man muß ſich aber huͤten, durch gar zu haͤu⸗ 
figes Eintragen, eine zu ſtarke Auftoallung und da⸗ 
durch das Ueberlaufen der gaͤhrenden Materie zu 
verurſachen. Hierauf thue man alles in einen ei⸗ 
fernen Kolben: denn ein glaͤſerner iſt in Gefahr zu 
ſpringen, weil man oͤfters mit kaltem Waſſer ange⸗ 


feuchtete Tücher darum ſchlagen muß, um das zu 


ſtarke Aufwallen und Ueberſteigen des Weinſteins 
wegen der großen Hitze zu verhindern. Gegen 
das Ende der Arbeit muß aber das Feuer ſtark ge⸗ 
nug ſeyn, damit alles Salz in die Hohe ſteigt. Auf 


9 Aus den angeführten Bedſpielen ele, daß der Ver⸗ 
J Kale zn und Aufbeguſen (eferveisentia) verwech⸗ 


U 


* 
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dieſe Aut wird der dicke und hefigte Weinſtein ſo 
ſubtil und fluͤchtig, daß auch nicht das mindeſte 
feuerfeſte Salz im Todtenkopfe zuruͤckbleibt, wie ich 
mehr als einmal erfahren habe. Da die uͤberdes 
ſtillirte Fluͤßigkeit viel Waſſer entl haͤlt, ſo muß man 

ſie ſo lange reetificiren, bis ſie weißlich wird; wel⸗ 
ches anzeigt, daß die Rn Wenge fluͤchtiges 


5 5 darinnen ſey. 


an kaum ouch durch Hülfe der Gährung 
die rohen unreinen Schwefel, die der Natur ſo 
zuwider ſind, am beſten und bequemſten abſon⸗ 


dern. Folgende Zubereitung des Mohnſafts, die 
c ich nicht genug empfehlen kann, mag es beweiſen. 


Man nehme ein Pfund klein geſchnittenes 
Monſaft und gieße in einem niedrigen Kolben zehn 
Pfund friſch ausgepreßten Saft von ganz reifen 
Quitten daruͤber. Man thue noch eine Unze reines 
und ganz trocknes Weinſteinſalz hinzu, und ftelle es 
einen oder zwey Tage in eine gelinde Waͤrme, bis einige 
Blaſen erſcheinen, die das Zeichen der anfangenden 
Gaͤhrung find: man ſetze dann zur Beförderung 
derſelben vier Unzen ganz fein gepulverten Zucker 
dazu und beobachte den Grad der Gaͤhrungswaͤrme. 


Das Mohnſaft wird ſich dann ſichtbar in die Hoͤhe 
begeben und in die kleinſten Theile aufgeloͤſt wer⸗ 


den. Man muß ſich aber fuͤr den ausdunſtenden 
narkotiſchen ſtark riechenden Schwefel huͤten. Den 

reinern Theil, nämlich die rothe Fluͤßigkeit in den 
Mitte, muß man vorſichtig abgießen, durchſeihen, 
und gehoͤrig zur Honigdicke einkochen. Man loͤſt 
ſie BR wieder von neuem in Alkohol auf 5 g 
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fie und ſtellt ſie einen Monat lang in Digeſtion⸗ 
Man zieht hernach den Spiritus bis zur gehoͤrigen 
Dicke davon ab, und hebt die Opiumeſſenz zum 
i Gebrauch auf. Der vierte Theil oder hoͤchſtens die 
Haͤlfte eines Granes zeigt ſchon feine Kraft und Wir⸗ 
kung zum Erſtaunen. | 
Ich wende mich zum Reiben, das zwar den 
Apothekern bekannt genug iſt, nicht aber eben den 
Chemiſten, denen es vielleicht. paradox ſcheinen moͤch⸗ 
te, daß ich ihm ſo viel Lob beylege. Es wird mir 
aber hierinn jeder gern Beyfall geben, wenn er nur 
folgende zwey Prozeſſe genau erwägt, die beyde in 
Gegenwart des Herzogs Friedrichs im eee 
Laboratorio angeſtellt wurden. — 
| Man nimmt Goldblaͤttchen, ſo viel als man 
will, zerſchneidet ſie in kleine Stuͤckchen, und reibt 
fie in einem dicken gläfernen oder goldenen Moͤrſer 
(dergleichen der Koͤnig Friedrich von Daͤnnemark auf 
f Burrhi Anrathen machen ließ) Tag und Nacht, bis 
ſie zu einem ſchwaͤrzlichen Pulver werden, ſo, daß 
man den Moͤrſer während dem Reiben mit einem 
Pappier bedeckt. Man braucht gemeiniglich vier⸗ 
zehn Tage. — Man thut dann dieß Pulver in eine 
nicht gar zu tiefe, ſondern etwas flache Retorte 1 
wie die engliſchen zu ſeyn pflegen, und legt ſie ins 
Sandbad. Man giebt ſtufenweis Feuer bis zum 
hoͤchſten Grad. Es werden dann einige wenige, 
aber hochrothe Tropfen uͤbergehen, die entweder Er 
ſich allein, oder mit tartariſirtem Weingeiſt vera 
miſcht, ein wahres trinkbares Gold (aurum po- 
tabile) vorſtellen. Auf den leicht zu zerreibenden 


1 
* 
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Rückſtand goß ich meinen philoſophiſchen Eßig, Die | 


aus Gruͤnſpan, Schwefel und Weingeiſt durch eine 


anhaltende Digeſtion verfertiget wird, und erhielt 


wieder eine rothe Tinctur von großer Wirkſamkeit. 


Das wenige Ruͤckbleibſel ließ ſich mit Borax redu⸗ 


eiren; aber es fehlte ihm das gehörige Gewicht. 


— Viele andere Verſuche haben mich überzeugt, 


daß bey dieſem Prozeß durchs Reiben das Luftſalz 


| (lolrens cathollcum) herbeygezogen werde. 


Der andere Verſuch mit dem Reiben enthaͤlt 
die Berfertigung des Spießglasqueckſilbers (er- 
curius antimonii), das ohne allen Grund unter 


die Undinge gerechnet worden iſt. — Ich habe ihn 


nicht nur in Gegenwart des Herzogs Friedrichs 
ſelbſt gemacht, ſondern auch durch den geſchickten 


Chemiſten Joh. Kunkel machen faffen. — Man 
zerreibet zuerſt Spießglaskoͤnig zu einen unfuͤhlba⸗ 
ren Pulver und vermiſchet ein Pfund davon recht 


wohl mit zwey Pfund ganz reinen und trocknen 
Weinſteinſalz und einem halben Pfunde Salmiak. 
Man befeuchtet es hernach mit Harn von einem ge⸗ 
ſunden Menſchen, und laͤßt das Gemiſch von zwey 
ſtarken Perſonen einen ganzen Tag lang ohne abzu⸗ 


ſetzen reiben, indem man es immer, wenn es tro⸗ 


* 


cken wird, von neuem mit Harn befeuchtet. Man 
thut es dann in einen Kolben, gießt ſo viel Harn 
darauf, daß er drey Finger hoch daruͤber ſtehe, 
verſchließt den Kolben, ſtellt ihn einen ganzen Mor 
nat lang in gelinde Digeſtion und ſchuͤttelt ihn taͤg⸗ 
lich um. Sollte unterdeſſen die Maſſe etwas tro⸗ 
cken werden, fo gießt man wieder Harn darauf 


IE der We 


* 
0 
en 


Nach Endigung der Digeſtlon macht man 8 die⸗ 


ſem Gemiſche, mit gleichen Theilen geſtoßenen Gla⸗ 
fe und ungeloͤſchten Kalze, Kugeln, die man im 
Schatten trocknet. Aus dieſen treibt man das Queck⸗ 
ſilber des Spießglaſes folgendergeſtalt: : Man nimmt 
zuerſt ein eiſernes Gefäß, das wie ein Kolben iſt, 
gießt kaltes Waſfer hinein und gräbt es in die Erde. 
Oben darauf legt man ein mit vielen Löchern durch⸗ 


bohrtes Eiſenblech und auf daſſelbe die wohlgetrock⸗ 


neten Kugeln. Man ſetzt dann einen eiſernen etwas 
eingedruͤckten Heim darauf, damit man die gluͤhen⸗ 
den Kohlen deſto beſſer darauf legen kann. Man 
unterhält, auf dieſe Art vier Stunden lang einen 


gemäßigten Feuersgrad, und verſtaͤrkt ihn dann 


eben fo lange bis zur hoͤchſten Stufe. Wan laßt 
es hierauf erkalten. Man muß ſich aber huͤten, 
das in die Erde gegrabene Gefäß nicht eher heraus⸗ 
zunehmen „oder das Waſſer auszugießen, bis alles 
ganz kalt geworden iſt; weil man fonft viel Queck⸗ 


ſilber verlieren wuͤrde, indem es durch die Hitze in 


ir 


die kleinſten Theilchen aufgelöſt iſt, und ſich nun 


durch die Kälte wieder verdickt. 


Georg Wolfg. Wedel von —iöneirißen 


den Spießglaſe. (Beob. 72. S. 1205 


Das ſchweißtreibende Spießglas iſt war ſehr 
gemein; wenige aber kennen den Nutzen und die 
Bereitungsart davon. Man muß in Anfehung, der 
letztern erſtlich ſorgfaͤltig auf; den anzuwendenden 

Feuersgrad acht geben. Denn wenn die Materie ehe 
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eingetragen wird, als der Tiegel gluͤhet, ſo ver⸗ 
poufft das Spießglas nicht gehoͤrig, und behaͤlt noch 
brechmachende Kraft oder wird nicht hinlaͤnglich 
weiß. Iſt aber das Feuer im Schmelzgrade, ſo 
ſchlucken die Salztheile die Theile des Spießglaſes 
gänzlich in ſich, und die Maſſe dringt mit Aufwal⸗ 
len aus dem Tiegel heraus und weer auch hernach 
5 kein gutes Arzneymittel. 1 . | 
Zweytens muß der Salpeter, (wovon man ; 
drey Theile gegen ein Theil Spießglas nimmt) vor 
her wohl getrocknet und nicht feucht ſeyn; weil das 
Waͤſſerichte ſonſt die Verpuffung verhindert. 
Drittens muß man die verpuffte Maſſe nicht 
| zu lange im Feuer laſſen, weil ſie dann faſt alle 
ſchweißtreibende Kraft verliert, und nur noch etwas 
geringes davon nebſt der Sacre Kraft be⸗ 
haͤlt. Es iſt daher am beſten, ſo bald die Verpuf- 
8 fung gehoͤrig geſchehen und gänzlich: voruͤber iſt, 
die Maſſe ſogleich nach und nach, aber jedesmal 
wenig auf einmal, in kalt Waſſer zu werfen und 
‘gehörig auszulaugen. (Wenn man zu viel auf ein⸗ 
mal eintraͤgt, fo iſt man in Gefahr, daß der Bo⸗ 
den des Topfes zerſpringt.) 
Auf dieſe Art entſteht ein vortreflich weißes 
ſchweißtreibendes Spießglas, das gar nichts gelbes 
an ſich hat. Aus dem zum Auslaugen gebrauch ⸗ 
ten Waſſer kann man auch mit Eßig wenig oder 
gar nichts niederſchlagen. Was man ſonſt behau⸗ 
ptet nur friſches in der Mediein zu gebrauchen, oder 
vorher Weingeiſt daruͤber abzubrennen, das gilt 
nur von dem nicht gehörig bereiteten. 


1, 


der 0 N 


8g Bernhard von Bernitz vom rigen 


und Gebrauch der ehe Scharlachbeere. 
1 104. S. 167.) | 


Man findet an der Wuczel des Rolygonum 
polonicum cocciferum des Bauhins oft Koͤr⸗ 
ner, die mit einem purpurfarbenen blutrothen, Saf⸗ 
te angefüllt find und gleichfarbige Wuͤrmchen! ) 
enthalten, die vornehmlich die Seide vortreflich 
purpurroth farben. Dieſe Farbe wurde durch ei⸗ 
nen Zufall gefunden, da man den Koth der Huͤh⸗ 
ner dadurch fo gefärbt ſahe. — Einige nennen 
dieſe Farbe Carmeſin: weil dieſes Wuͤrmchen im 
Phoͤniziſchen Carmes heißt, eben ſo wie die Schar⸗ 
lachbeere (eoccus). Einige verwechſeln Coccus 
mit Chermes; aber faͤlſchlich. Denn Chermes) 
wird von den Steineichen (ilex) N), geſammlet: 
Coccus aber waͤchſt an den Wurzeln unſers Krauts. 
Daher nennt man die mit dieſem gefaͤrbten Zeuge 
Scharlach; das mit Shermeöbessen gefärbte aber 
Carmofi in. | 
Diefe unfere Scharlochbeeren oder dl Salt. 
führen gemeiniglich in Deutſchland den Namen Jo⸗ 
hannisblut. Das Gewaͤchs nennt man auch Krebs⸗ 
kraut, weil die Frucht bloß zu der Zeit erſcheint, 
da die Sonne im Krebs tritt, gegen das Johannis⸗ 
feſt; denn kurz nachher findet man Alle Körner 


>) aa pexennis. E. A. 
*) Coccus polonicus. L. A. 

9 Coccus llicis. L. A. „ 
eh Quercus coccifera. L. A. ; 


— 
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oder Beeren nicht welter, ſondern ſie beine 


ſich in Wuͤrmchen (die der Cochenille, die aus Peru 


und Indien koͤmmt, ganz gleich Find) und laſſen 


gleichſam leere weiße Bläschen: zuruͤck, die einen 


fehr angenehmen Moſchusgeruch haben. Sie kom⸗ 
men nicht alle Jahr zum Borſchein, N vornehmlich Ä 


wenn kaltes, feuchtes oder Regenwetter herrſcht. 
— Einige wollen die Scharlachbeere auch an der 


Herniaria, Pimpinella, und an den Wurzeln 


der Eichen gefunden haben; ich habe ſie aber mit 
eigenen Augen. noch nicht daran geſehen, ſo viel 
Mühe ich mir auch ſeit einigen Jahren deswegen 


den N Wenden derſelben, wachſen ſie ſehr häufig. 


3 1 
— Die Tuͤrken und Armenier — färben damit 


Wolle Borſten, Saffian und die Mähnen und 
Schteife der Pferde. Auch das tuͤrkiſche Frau 


enzimmmer vermiſcht den Saft davon mit Zitronen⸗ 
oder Granatſaft oder auch mit bloßem Weine, und 


3 


In der Ukraine, vornehmlich in 


gebraucht ihn die Spitzen der Finger und Zehen 


damit zu färben. Unſere Kaufleute verkaufen die 
Scharlachberre ſonſt ſehr theuer an die Holländer, 


die, wie man mir verſichert hat, um Scharlach 
und Carmeſin zu faͤrben, die Hälfte davon unter 
die ausländiſche miſchen, wodurch die Farbe hoͤher 


wuͤrde, indem die ausländifchen zu fettig, die pohl⸗ 


niſchen aber zarter ſind. Ein gewiſſer Apotheker zu 4 


Warſechau verfertigt aus dem Safte der pohlniſehen 
Scharlachbeere eine eben fo gute Alkermeslattwerge, 


als aus dem gemeinen Alkermesſafte, der aus Frank⸗ | 


reich zu uns geſchickt wird. In der medieiniſchen 


der Nataforfgen "27 


Wirkung ſind die hieſigen Scharlachbeeren von den 
auständifchen Chermeskoͤrnern gar nicht verſchieden. 

— Auch unſern Mahlern, beſonders den Reußi⸗ 
ſchen, ſind fie bekannt. Sie „ziehen mit Zitronen⸗ 
ſaͤure, oder einer gewiſſen Lauge und Alaun die 


Farbe aus, vermiſchen ſie mit arabiſchen Gummi | 
und gedrauchen ſie vornehmlich zu Miniaturgemäl⸗ 


den. Das Mahlerlack wird mit Zuſatz von ge⸗ 
ſchlemmter und praͤparirter Kreide aus den pohl⸗ 
niſchen Scharfachbeeren nach der gewoͤhnlichen Art 
eben fo gut gemacht, als das Florentiner⸗ oder Roͤ⸗ 
merlack aus Scharlach oder Carmeſinfaͤrbnen Tu⸗ 
che oder aus Cochenille ſelbſt. In Perſien, wohin 
es die Juden und Armenier bringen, und auch zu 
Paris, macht man daraus den koſtbaren Carmin. 
Die Zubereitung iſt mir zum Theil bekannt und nicht 
viel von der des Magiſterii der Chermeskoͤrner ver 
ſchieden, von welchem Zwelfer in feinen animad- 
verſ. in Pharmacop. Auguftanam handelt. — Mit 
dem friſch ausgepreßten Safte der Scharlachbeeren 
und der Zitronenfhure macht man auch das charta 
di lpagnia, welches das Frauenzimmer in Spanien 
und Frankreich als ein Schminkmittel gebraucht. 
Eben ſo auch die rothe Bezetta, die man vornehm— 


lich gebraucht, dem Waſſer, Weine, Weingeiſte, | 


Zucker, und dergleichen, eine Farbe zu geben, — 


0 


2 ö Afantungende fh tente | 
RR 
Georg Wolfg. Wedel vom Sriefsla 
ber. (Beob, 105. S. 172.) | | 3 


| Die erſte Abſicht bey dem künden Zino, 
ber war: Queckſilber vermittelſt des Schwefels in 
Gold zu verwandeln. So ſoll nach dem Theo⸗ | 


phraſt ©) ein gewiſſer Callias zu Athen den Zinno⸗ 


g de auro, e. 10.) verſichert, daß Bulcaſis ein Ara⸗ 


bor gemacht haben, da er Gold zu machen glaub 
te. Allein nach genauer Unterſuchung der Stelle | 
des Theophraſts (de lapidibus p. 12.) zeigt es 
ſich, daß Callias die Zuſammenſetzung des kuͤnſtli⸗ 
chen Mahlerzinnobers nicht erfunden: habe, ſon⸗ ; 
dern bloß die Kunſt, den gewachſenen Zinnober 4 
zu ſchlemmen. Bieus Mirandula (in libr. 2. 


ber der Erfinder dieſes Zinnobers wäre, 
Die Chemiſten, die mit dem gemeinen durch 
Kunſt gemachten Zinnober nicht mehr zufrieden wa⸗ 
ren, brachten aus Spießglas mit Queckſilberſubli⸗ | 
mat, zu gleichen Theilen genommen, den ſchoͤn⸗ 
ſten Spießglaszinnober hervor. | 
ER Man kann bey dieſem Zinnober die Frage \ 
aufwerfen, woher er entſtehe? Ich glaube aber, 
daß man ganz ſchicklich dieſe Antwort geben koͤnne, 
daß gleichwie aus Queckſilber und Schwefel der 
gemeine Zinnober entſtehet, eben ſo aus dem Schwe⸗ 
fel des Spießglaſes und dem Queckſilberſublimat 
dieſer Spießglaszinnober hervorgebracht wird. Der 
"Beweis läßt ſich leicht machen, 


) CH Meyer in libr. de 7. wont Planet. c. 1. p. 43. 


— 
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der Naturforſcher. 29 


h 29 . 


1) Durch Gründe. Denn da im Spiegel 


1 ht viel Schwefel enthalten iſt, im Queckſil lber. | 


fublimat aber viele vitriolſaure Salztheile *), wel⸗ 
che die Entwickelung des Schwefels beigen. ſo 
WILD ı unterdeſſen, da dieſe Salze durch die Gewalt 
des Feuers zuerſt die Spießglasblumen zu einer 
Spießglasbutter auflöfen,, der ‚Schwefel frey ges 


macht, ſich mit dem ſuͤßen Theile des Queckſilbers | 


im Halſe der Retorte zu ſublimiren, daher man 
auch mit Recht ſagen kann, daß der S Spießglaszin⸗ 
nober nichts anders ſey als verſuͤßtes Queckſilber⸗ 
ſublimat mit dem Schwefel oder der Tinktur des 
Spießglaſes beſchwaͤngert. W 
229) Durch Erfahrung. Denn der Spieß⸗ 
glaszinnober wird durch Kochen mit Laugenſalzen 
zu laufenden Queckſilber und zu den reinſten Spieß⸗ 
glas ſchwefel. Ich will hiebey noch anmerken, daß 
es zweyerley Spießglasſchwefel giebt: nämlich ei⸗ 
nen reinen und aͤchten und einen unreinen. Jener 
wird auf die angezeigte Weiſe verfertigt, daß man 
namlich Spießglaszinnober mit einer ſehr ſtarken 
Lauge, da der Schwefel endlich nach und nach nie⸗ 
derfaͤllt, oder durch Säuren niedergeſchlagen wird, 
und dieſer iſt ſchweißtreibend. Faſt auf gleiche 
Weiſe kann man den Schwefel aus dem gewachſe⸗ 
| nen . abſcheiden, wenn man n ihn mit glei 


5 ben aus dieſer falſchen Behauptung, a Due: 
ſilberſublimat Vitriolſaͤure enthielte, hat man auch der 
Spießglasbutter, aus der man durch Waſſer das Al⸗ 
garothspulver gefällt hatte, den a e en Namen 
piritus vitrioli uin gegeben. A 


x — 
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chen Theilen Weinſteinſalz vermiſcht und aus einer - 
ſtarken irdenen Retorte uͤbertreibt, das uͤckbleibſel 
davon mit Waſſer kocht, filteit und mit deſtillirten 
Eßig den Schwefel daraus nie derſchlaͤgt — Der 
andere unreine Spießglasſchwefel wird bey der Ver⸗ 
fertigung des Metallenſafrans mit Weinſtein oder 
allen andern Laugen und Salzen bereitet, und heißt 
ſulphur auratum antimonii diapborericums 2 \ 


Ich habe auch den Spießalaszinnober aus dem 
Schwefel deſſelben gemacht. Drey Unzen Spieß⸗ 
glasſchwefel (mit Selfenſiederlauge verfertigt) ver⸗ 
miſchte ich mit vier Unzen gepulverten Queckſilber⸗ 4 
ſublimate. Ich that das Gemiſch in eine Retorte, | 
gab im Anfange gelindes Feuer und vermehrte es 
allmaͤhtich, bis endlich alles gluͤhete Zuerſt gieng 
etwas einigermaßen empyreomatiſche Butter uͤber? 
dann zeigte ſich der Zinnober. Ich erhielt faſt eine 
Unze davon, eben fo viel laufendes Queckſilber. Der 
Ruͤckſtand in der Retorte wog ein Loth drey Quentl., 
das übrige war zu Butter geworden. Der Zinno⸗ 
ber war ganz vortreflich und 3 05 keine 1 
rung noͤthig. 5 

Es erhellet hieraus, daß der Zinnober aus 
Queckſilber und zwar groͤßtentheils, und aus Schwe⸗ 9 
fel mit etwas Erde verbunden beſtehe. — 4 


Man Fönnte hier vielleicht einwenden, daß 
der Spießglaszinnober wenig oder nichts vom Spieß⸗ 
glaſe enthielte, weil im Todtenkopfe der Deſtillati 

on der Spießglasbutter und des Zinnobers faſt ſo 
viel, Spies zuruͤckbleibt, als man dazu genom⸗ 


Bert): Ranioriäen, are 


# er 


men SER ze bin ich ans. mancherleh Gruͤn⸗ 
den de. der gegentheiligen Meynung. . 8 

Man kann aus dem Spießglagſchwefel durch | 
Zufite feine Tinktur ausziehen. Denn da ich ihn De 
einmal mit Salmiak ſublimirte, fo- ſtiegen einige 
ſafrangelbe Blumen in die Hoͤhe; der größten Theil 
aber blieb auf dem Boden des Kuczens zuruck, 
wie ein ſchwarzer Klumpen in Geſtalt des oh der⸗ 
bergeſtellken Spi eßglaſes. 


— 


Andreas Endfſel vom ine Spam 
eye ) (Beob. u ©. 383. N 5 


Ich erhielt zu Poſen von dem Herrn Juweli⸗ 

rer Hainz oder Zottorki einen Stein, der zwar 

keinen beſondern Ramen hatte, aber deswegen ſehr 

merkwuͤrdig iſt, weil er von dem ineriſtirenden 117 
denden Lichte keinen geringen Ran giebt. — 

Er hatte dreye dleſer St Steine. Ich erhlelt den klein⸗ 
den. Einer davon war noch mit Qugez verbunden. 
Der Meinige hat die. Größe und die Geſtalt einer 

queer durchgeſchnittenen großen Erbſe, iſt aſchgrau, 7 

ganz opal und gar nicht därchſichtig, und auf der einen 

Seite wie auf der andern gefärbt, Das allermerk⸗ 
wöͤrdigſte iſt, daß, wenn man diefen Stein ins 

Waſſer legt, er nach Berlauf von kaum ſechs Mi⸗ 

nuten auf dem Rande anfaͤngt zu leuchten und dem 
Waſſer einen hellen, aber doch agtſteinfaͤrbigen 

Schein mitzutheilen. Kurz hernach zeigt er ver⸗ 


7 e iſt dieß eine etwas mahleriſche Beſchreibung 
des Weltguges. A. 


wo; Abhardlangen der fifrligen men, 


ſchiedene Farben: Aziſetnfarbe, Amethöſtförbe, 
ſchwarze, weiße, dunkle und gleichſam rußigte; 
endlich wird der ganze Stein, der vorher undurch⸗ 
ſichtig war, im Waſſer durchſichtig und gelb von 
Farbe wie Agtſtein. Außer dem Waſſer geht er 
nun alle die angezeigten Farben von ruͤckwaͤrts wie⸗ 
det durch und erhält endlich wieder rim vorige f 
Undurchſichtigkeit. 0 f 


a, 


I 
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f Joh. Dan. Major von bebe eue f 
8 239. S. 428.) 92 4 


— Ich hatte zum mebieinifen Gebrauche | 

1 mit Hirſchhornſpiritus vermiſcht, 
um ſie auf gluͤhendes Eiſen zu gießen. Aus dieſer 
Vermiſchung ſchlug ſich zuerſt der Kampher in Ger 
fſtalt weißer Flocken nieder, welche die ganze Fluͤſ⸗ 
; ſigkeit truͤbe machten. Er ſetzte ſich endlich zu Bo⸗ 
den und es ward alles wieder helle. Da ich nach 
einigen Tagen das ruͤckſtaͤndige Gemiſch gelinde ſchuͤt⸗ N 
telte, ſo bemerkte ich in der Mitte ein ganz duͤn⸗ 
nes, ganz durchſichtiges Blaͤttgen, wie Frauen⸗ 
glas, von der Breite des Glaſes. — Bey jeder 
maͤßigen Bewegung des letztern machte es eine wel- 
llenfoͤrmige Bewegung pee die Ka e | 
e | 


ä 5 N 
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der een iR ® BE 


phil Talducci a. Domo Schrebben an, Ren 


Pater Kochansky von verſchiedenen chemi⸗ 
then Weed (Beob. 247. S. 440. ) A 


4. Mit Verwunderung bemerkte ich 


Ghemals den roſtfarbnen braunen Bodenſatz einiger 
ſumpfigten Waͤſſer und noch mehr die regenbo= 
genfarbne ſchoͤne Haut, die darauf zu ſchwimmen 
pflegt. Ich war begierig zu unterſuchen, wie ſo⸗ 
wohl dieſer Bodenſatz, als das ſubtile Häutchen in 
dieſen Waͤſſern hervorgebracht würde Da ich vor⸗ 
her ſchon durch den Geſchmack erfahren hatte, daß 


dieſe Waͤſſer Vitriol enthielten; und da ich vermu⸗ 


the, daß beyde durch ein niederſchlagendes Mittel 
entſtuͤnden, ſo beſchloß ich durch Huͤlfe verſchiedener 


Miſchungen, den Verſuch bey dem gemeinen u ; 


zu machen. Deswegen loͤſte ih 
S. 5. gemeinen Vitriol in gemeinem Woſſer 
auf, ſchied die Auflöfung durch Filtriren vom Bo⸗ 
denſatze, ſtellte ſie in verſchiedene kleine glaͤſerne 
Schuͤſſelchen, und that i in ein jedes etwas von nach⸗ 
folgenden niederſchlagenden Mitteln. Ich bemerk— 
te folgende Wirkung ſo wohl in Anſehung des nie⸗ 
dergeſchlagenen Bodenſatzes, als der hervorge⸗ 
brachten Farben: 1) Der rohe Weinſtein ſchlug ei⸗ 
nen gruͤnen Bodenſatz nieder, und auf der BE 
flache erzeugte ſich ein dünnes Haͤutgen. 2)-® 
rohe Kalkſtein ſchlug nichts nieder und brachte a 
Farbe hervor. Eben das that auch 3) das nach 


—— 


— 


gemeiner Art bis zur Weiße calcinirte ee 5 
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Crells chem, Archiv 1. Th. 
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ferner 4) der ſchwarze Schiefer, und 5) das sen 
tabiliſche ſire Salz aus der Aſche der Mayenblu⸗ 
men. 6) Ein Weihrauchkorn machte einen roͤth⸗ 
lichen Niederſchlag und eine dünne gefärbte. Haut. 
7) Schlehenmooß that nichts. 8) Bodenſatz von 
Menſchenharn machte einen gruͤnlichen Riederſchlag; 
doch nur wenig und verurſachte eine kaum ſichtba⸗ 
re Regenbogenfarbe auf der Oberflache. 9) Ein 


Stuͤck caleinirte Hirnſchaale von einem Pferde machte 


einen merklichen dunkelgelben Niederſchlag und auf 


der Oberflache eine ziemlich ſchoͤne Regenbogenfar⸗ 


be. 10) Ein Krebsſtein ſchlug ziemtich viel dun⸗ 
kelbraunen Bodenfaß nieder und machte eine ſchoͤne 
Regenbogenfarbe. 11) Das Auge von einem ge⸗ 
ſottenen Karpfen machte einen maͤßigen weißlichen 
Niederſchlag und eine geringe Regenbogenfarbe. 
12) Das halbmondfoͤrmige Beinchen vom Auge des 

Karpfen bewirkte ein wenig weißen etwas zaͤhen 

Niederſchlag und eine ſchoͤne Negenbogenfarbe. 

13) Ein Stuͤckchen Kiefer von einem geſottenen Hech⸗ 

te brachte einen weißlichen Bodenſatz und einen duͤn⸗ 
nen Regenbogen hervor. 14) Eben das that ei⸗ 
ne rohe Karpfenſchuppe. 13) 16) Ein Stuͤckchen 
von der Schaale der Flußperlenmuſchel und die 
Fluß perle ſelbſt gaben viel braͤunlichen Bodenſatz und 
machten auf der Oberflaͤche die ſchoͤnſte Regenbo⸗ 
genfarbe. 17) 18) Das Fleiſch dieſer Flußperlen⸗ 
muſchel und das Mark dieſes Fleiſches machten ei⸗ 
nen ſehr dunkelbraunen Niederſchlag und die ſchoͤn⸗ 
ſte Regenbogenfarbe. 19) Das Blackfiſchauge ſchlug 
einen hellrothen Bodenſatz nieder mit einem ziem⸗ 
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lich ſchoͤnen Regenbogen. 20) Ein Stuͤckchen ro⸗ 
the Coralle machte viel roͤthlichen Niederſchlag mit 
einer haufigen Regenbogenfarbe. 21) — 24) Ein 
Stuͤckgen Perlenmutter; ein anders von einer ſilber⸗ 
farbenen Muſchel; ſo wie auch ein Stuͤckchen von ei⸗ 
ner andern dunkeln Meermuſchel ohne Silberglanz 
und von der, welche Carabuo heißt, thaten glei⸗ 
che Wirkungen. 25) Eine Muſchel von der Ges 
ſtalt der letztern (die aber in der Erde in einem Huͤ⸗ 
gel bey Skaliz in Ungarn häufig angetroffen wird) 
machte ziemlich viel gelbrothen Riederſchlag und Re⸗ 
genbogenfarben. 26) — 29) Die Schaale vom 
Meerkrebs Grancevola; das Mark vom Blackfiſch; 
die Scheere vom Meerkrebs Graneipora, und der 
Meerſtern brachten aͤhnliche Erſcheinungen hervor. 
30) Sowohl das weiße, als das ſchwarze Meer⸗ 
gras bewirkte einen weißen Niederſchlag mit einer | 
ziemlich ſchoͤnen Regenbogenfarbe. | 
| . 6. Aus dieſen Verſuch ſahe ich alfo, 1. daß 
ich mich in meiner Muthmaßung nicht geirrt habe; 
2. daß die Kraft der angezeigten niederſchlagenden 
Mittel der unterirrdiſchen, die auf die Waſſer wirkt, 
ahnlich ſey, da fie auf die Subſtanz des Vitriols aͤhnli⸗ 
che Wirkungen hat; 3. daß die von N. 18. bis 19. an⸗ 
gezeigten Körper in Anſehung des Vitriols die mehre⸗ 
ſte niederſchlagende Kraft beſitzen; daß 4. die von 
N. 2. 3. 4. 5. ſie gar nicht haben und 5. die uͤbri⸗ 
gen ſie nur mittelmaͤßig beſitzen. Aber nunmehr 
komme ich z wichtigern Verſuchen. 
§. 7. Ich nahm drey Loth zerſtoßenen und ge⸗ 
ſiebten ungelöͤſchten Kalk, eben ſo viel geſtoßenen 
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und geſiebten Schwefel, ich vermiſchte ſie mit inänbee 
und calcinirte- fie in einem irdenen Gefäße, das 
einen breiten Boden hatte, bis zur gaͤnzlichen 
Verzehrung des Schwefels. Es blieb ein weil 
ſer Kalk wi. einigen dunkeln Flecken übrig der 
reichlich 3% Loth wog, daß alſo der Kalk faſt 
ein Loth gemeinen Schwefel zuruͤckgehalten, figiet 
und ſelbſt in Kalk verwandelt hatte f. 
§. 8. Bey dieſer merklichen Vermehrung 
| des Gewichts vermiſchte ich noch drey Loch gepul⸗ 
verten Schwefel mit demſelben Kalke und calci⸗ 
nirte ſie, wie vorher, um zu ſehen, ob auch 
bey dieſer zweyten Caleination der Kalk neuen 
Zuwachs am Gewicht erhielt. Es blieb ein aſch⸗ 
e dunkler Kalk zuruͤck, der aber wie vorher 
nur 3% Loth wog, ohne die geringſte weitere 
Vermehrung ſeines Gewichts. Es erhellet dar⸗ 
aus, daß der Kalk gleich bey der erſten Calei⸗ 
nation diejenige Menge Schwefel zuruͤckbehalte 3 
und figive, die er eee und in ſeine 
Natur verwandeln kann. | 
§. 9. Ich goß auf dieſen Kalt in einer 
großen glaͤſernen Flaſche 155 Loth undeſtillirtes 
Waſſer aus der Moldau, ſchuͤttelte alles wohl 
um und ließ es denn ruhig ſtehen, um zu bes 
merken, ob ſich die Farbe des Kalks veraͤndern 
wuͤrde. Ich bemerkte aber innerhalh funfzehn 
Lagen nichts außerordentliches, als daß die graue 
Farbe des Kalks dunkler geworden war, und 
das aufgegoſſene Waſſer einen ſtarken Schwefel: - 
geſtank erhalten hatte. Es war auch auf der 


N 


> 
* 


2 


Oberflache wie bey dem Kalkwaſſer ein Kalehäut⸗ 
chen entſtanden. Aus. dem Schwefelgeſtank er⸗ 
hellet, daß zwiſchen⸗ dem Kalke und dem Schwe⸗ 
fel eine gegenſeitige Wirkung und Gegenwirkung 
ſey: denn der Kalf figirte ſo viel Schwefel, als 
er konnte; da hingegen der Schwefel wieder den 
Kalk in die Natur des Schwefels einigermaßen 
verwandelte, daß er hernach dem Waſſer den 
Schwefelgeruch mittheilte. Man darf auch nicht 
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glauben, als ob in der Caleination bey dem Kal- 


ke etwas unzerſtoͤrter Schwefel zuruͤckgeblieben waͤ⸗ 
re, weil beydesmal der Kalk, unter beſtaͤndigen 


Umruͤhren mit einem ferner Süden ſo heftig 


gluͤhete, daß gar kein Schwefelgeruch mehr ge⸗ 
merkt wurde. Es erhellet aber doch daraus, 
daß noch ein verborgener Theil bes Schwefels 
darinn zuruͤckgeblieben ſey. 


F. 10. Ich ſeihete von dieſer auge etwas 
durch und ließ es in einem glaͤſernem Gefäße abs _ 


rauchen, um zu ſehen, ob etwas Salz auf den 
Boden zuruͤckbliebe. Da es warm wurde, ers 


hielt es auf der Oberflaͤche ein neues Kalkhaͤut⸗ 


chen und der Dampf davon roch ſtark nach Schwe⸗ 


fel. Nach dem gaͤnzlichen Verdampfen des 


Waſſers blieb endlich nichts, als etwas Kalkrin⸗ 
de zuruͤck, ſo wie bey dem gemeinen Kalkwaſſer. 

§. 11. Ich goß hernach zu vier Loth des 
reinſten und beſten Salpetergeiſtes in einem gläs 


fernen Gefäße fo viel von der vorgedachten wohl 


filtrirten Lauge, bis alle Saͤure verſchwunden 


war. Das ganze e wurde ſo gleich mil⸗ 


/ 
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chigt und truͤbe, doch ſchien es dondicchen W f 


kelgelb durch und gab einen äͤußerſt be Schwe⸗ 
felgeruch von ſich. 

F. 12. Da ich dieß gewahr wurde, ſo ließ 
ich alles Waſſer in einer gläfernen Abdampfſchaa⸗ 
le abrauchen, damit ich ſehen moͤchte, ob auf 


dieſe Weiſe vielleicht irgend ein wahres Salz zu⸗ 


ruͤckbliebe. So⸗ bald es erwärmt wurde, vers 
änderte es ſeine Farbe, ſo daß eine ſchoͤne blaue 
Farbe durchſchimmerte. Bey dem Abrauchen vers 
breitete es den ſtaͤrkſten Schwefelgeſtank (wie $. 


10.) und die blaue Farbe veränderte ſich immer 
mehr und mehr, bis ſie endlich ganz verſchwand. 
Wie die Haͤlfte des Waſſers und noch daruͤber 


verdampft war, ſo ſieng der Ruͤckſtand an gelb 
zu werden und bald hernach zeigte ſich in der 
Mitte der Oberflaͤche des Waſſers ein kleiner 
Klumpen weißer, wie Kryſtall durchſichtiger, und 


ö laͤnglichter Steinchen; nach Verlauf von noch 


＋ 


einiger Zeit entſtanden auch ſolche Kluͤmpchen 
ſelbſt auf den Boden des Gefaͤßes, wo ſich auch 


noch ein weißer erdigter Bodenſatz anlegte, der 
kein Salz zu ſeyn ſchien. Ich ſetzte auf dieſe 
Art das Abdampfen fort. Es verbreitete ſich 


noch immer ein Schwefelgeruch; er wurde aber 


immer minder merklich, bis er noch vor der 


gaͤnzlichen Verdampfung des Waſſers ganz und | 
gar verſchwand, und an deſſen Stelle ein ge- 
wiſſer angenehmer Geruch trat. Die weißen 


Farbe nahmen immer zu, bis nach dem gaͤnzli⸗ 
| ' NN 


durchſichtigen Steinchen hingegen und die gelbe 
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chen Verfliegen des Waſſers ein ſcböͤnes weißes 
und gelbes Sahz uͤbrig blieb, # 
F. 13. Ich goß auf dieſes Salz deftilfictes | 

Waſſer, um es aufzulöfen und von dem vielen 
weißen Bodenſatze durch Filtriren abzuſcheiden. 
Ich konnte es aber nur in Digeſtionswaͤrme und 
durch oͤfteres wiederholtes Aufgießen endlich ganz 
auflöfen. Ich ſchied es durch fleißiges Durchs 
ſeihen vom Bodenſatze ab und ließ die klare Auf⸗ 
loͤſung von neuem abrauchen. Wie ohngefaͤhr 
der dritte Theil des Waſſers verdampft war, ſo 
ſieng das Uebrige an, merklich gelb zu werden, 
und dieſe Farbe vermehrte ſich um ſo ſtaͤrker, 
je mehr Waſſer verdampfte. Nach dem gaͤnzli⸗ 
chen Eintrocknen blieb abermals ein ſehr ſcharfes 
Salz zuruͤck, das kleine viereckigte Steine vor⸗ 
ſtellte, die in gelbes Gummi oder Honig einge⸗ 
wickelt waͤren. 
| §. 14, Ich goß wieder etwas gemeine de⸗ 
ſtillirtes Waſſer auf dieſes Salz, da ſich auch 
nach einigen Umruͤtteln die ganze gelbe honigar⸗ 
tige Subſtanz aufloͤſte und die ganz weißen durch— 
ſichtigen Steinchen zuruͤckblieben, die gleichſam 
kleine Diamanten vorſtellten. 

§. 18. — Ich goß zu einem Oientchen 
eben dieſes ganz, reinen Salpetergeiſtes in einer 
Abdampfſchaale ſo viel gemeines Kalkwaſſer, das 
mit Waſſer aus der Moldau gemacht und fleißig 
fiiteiet worden war, bis ſich aller ſaure Ge— 
ſchmack verlohr. Ich ſahe aber ſogleich Wir— 
kungen, die von jenen oben angefuͤhrten weit 


- 
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verſchieden waren. Denn das Gemiſch wurde 
nicht truͤbe, es entſtund kein Schwefelgeruch, 
ſondern mehr ein anderer ziemlich angeneh⸗ 
mer, den ich mit keinem andern Geruch verglei⸗ . 
chen kann; der aber bald vergieng. 

§. 16. Ich ſtellte hierauf das ganze Gemiſch | 
in Digeſtionswaͤrme; es zeigte ſich aber nichts 
beſonderes. Ich ließ es ſo lange in dieſer Waͤr⸗ 
me, bis alle Feuchtigkeit verdampft war, und 


auch hierauf erfolgten andere Wirkungen. Denn 


es blieb das Salz nicht in Geſtalt kleiner Stein⸗ 
chen, wie im vorigen zuruͤck, ſondern wie dickes 


zaͤhes gelbes Honig oder Gummi, das gar nicht 


trocken werden wollte, ob es gleich einen ſehr 
ſcharfen Salzgeſchmack hatte. | | 
FS. 17. Dieſe dicke gummiaͤhnliche Maſſe zog 
in einem mit Loͤſchpappier bedeckten Gefaͤße in⸗ 
nerhalb 24 Stunden an der Luft ſehr viel Feuch⸗ 
tigkeit an, ſo daß ſie ganz zu einer gelben ziem⸗ 


lich dünnen Fluͤßigkeit zerfloß, und gar kein fe⸗ 


ſtes Salzſteinchen zuruͤckblieb. — 

— . 19. Ich nahm zartgepulvertes Spieß⸗ 
glaserz und Operment, von jedem ein Loth, 
fein gepulverten ungeloͤſchten Kalk vier Loth. 
Ich vermiſchte alles wohl, that es in eine große 
glaͤſerne Flaſche und goß 186 Loth Waſſer aus 
der Moldau daran. Ich ſchuͤttelte es wohl um 


und ließ es dann ruhig ſtehen. Die Materie, 1 


welche ſich zu Boden ſetzte, fieng in kurzer Zeit 
an, blaͤulich zu werden, und einen ſtarken Schwe- 
ſelgeruch zu aͤußern. Ich ließ es drey Tage lang 


s ! 
} 


„ „ eie eh Waun for ſcher⸗ ir , An 


\ 


ſtehen und ſchuͤttelte es oͤters um. Der Bo⸗ 


denſatz wurde ſchwarz und ſehr ſtinkend; aber 


das daruͤber ſtehende Waſſer bekam gar keine 


gelbe oder rothe Farbe, ſondern blieb immer 


weiß und ungefaͤrbt; nur auf der Oberflache zeig, 
te ſich ein duͤnnes Kalkhaͤutchen. 


§. 20. Ich goß hernach auf ein Ducntieie 


des gemeldeten reinen Galpetergeiftes etwas von 
der wohlſiltrirten ſtinkenden Lauge und ſogleich 
entſtand ein ſtarker rothgelber Niederſchlag, der 
wie Spießglasleber oder Schwefelleber ausſahe, 
unter einem unertraͤglichen Schwefelgeſtank, der 
weit ſtaͤrker war, als bey denen im 11. und 


12. $. angeführten Verſuchen. Auf der Ober- 


fläche entſtand auch ein Haͤutchen, das mit fchö- 
nen Regenbogenfarben ſpielte. 

F. 21. Ich goß noch mehr von der wohl⸗ 
durchgeſeiheten Lauge dazu, bis aller ſaure Ge⸗ 
ſchmack der Salpeterſaͤure vergangen war; und 
immer entſtand ein rothgelber Niederſchlag und 
ein Schwefelgeſtank. Das Waſſer blieb gelblich. 

$. 22. Ich ſtellte hernach alles zwey Stun 
den lang in Digeſtionswaͤrme, und da fiel der 
wenige Schwefel, den die Lauge noch enthielt, 
vollends zu Boden, ſo, daß das ganze Waſſer 
klar und ohne Farbe blieb. | 

$. 23. Ich filtrirte es hernach und ob es 

gleich ganz klar und durchſichtig durchlief, ſo 
hatte es doch noch den Schwefelgeruch. Auch 
bey dem Abrauchen blieb es immer klar und oh: 


8 


ne Farbe; es gab aber einen ſtarken Schwefel: 


1 


ö 
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geruch von ſich, der ih nur mit dem Waſſer | 


verminderte. 8 
§. 24. Wie fast die Hälfte des Waſſers \ 


verdampft war, fo fieng der Ruͤckſtand an, einis 


gen ſauerlichen Geſchmack zu aͤußern, der immer 


fäurer wurde, je mehr ſich das Waſſer vermin⸗ 


oder Honig bildet (g. 


derte. Da dieß endlich ziemlich verflogen war, 
ſo blieb auf dem Boden des Gefaͤßes ein hoͤchſt 


ſaures und aͤtzendes Oel uͤbrig, das eine größere 


Menge ausmachte, als der dazu gebrauchte Sal | 


von * Salze oder Salzgeſchmacke. 


F. 23. Ich gab dieſem Oele noch ein ſtärkeres 


Feuer, ii ich es vielleicht dann in ein Salz 
austrocknen koͤnnte. Es fieng aber ſogleich ge 
waltig zu rauchen an, und in kurzer Zeit war 
faft die Hälfte verdampft. Ich nahm es daher 
vom Feuer und ließ es erkalten; es dampfte 
aber auch da noch und wollte auf keine Weiſe 
Salz werden. 


9. 26. Man ſiehet alſo hieraus, 1) daß das h 


petergeiſt und man fand nicht die mindeſte Spur | 


* — 


Ra 


Kalkwaſſer aus dem mit Schwefel caleinirten 


Kalke den Salpetergeiſt in feſte Salzkryſtallen, f 


die ſich im gemeinen Waſſer nicht auflöfen laſſen, 
verwandelt (§. 13. 14.); 2) daß das gemeine 


Kalkwaſſer damit ein dickes ſalzichtes Gummi 
15. 16.), welches die 


Feuchtigkeit begierig an ſich zieht . 170% 3) daß 


das mit Spießglas und Operment verfertigte 


Kalkwaſſer den Saſpetergeiſt in ein hoͤchſt aͤtzen⸗ 


des Oel verwandelt, das auch in der Kaͤlte 


| 
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Dämpfe von be giebt (F. 19 — 24.) und wel⸗ 
ches beweiſt, daß auch im Spießglaſe und Oper⸗ 


ment eine erſchrecklich aͤtzende Säure! ſtecke, die 


auch das im Kalkwaſſer verborgene Alkali ſo uͤber⸗ 
waͤltigt, daß es den Salpetergeiſt nicht weiter 
feſt machen kann. en 


g 27 BEN Ich habe verſchiedene Bez | 


ſuche angeſtellt, welche zeigen ſollen, daß das 


verborgene Alkali von dem Kalke ſelbſt durch „ 


ne gaͤhrende Kraft im gemeinen Waſſer hervor 
mm werde.) 
| 34. Ich goß auf ein Loth zu ganz 
feinen Pulver geriebenen ungelöfehten Kalk in ei 
nem breiten irdenen Gefäße ein Loth weiß Stein⸗ 
ol. Ich ſtellte es ins Feuer und ließ alles Oel 
gaͤnzlich davon verbrennen. Ich wog den Kalk 
nach dem Erkalten wieder, um zu ſehen, ob 
das Steinoͤl den Kalk im Gewichte vermehrt haͤt⸗ 
te, wie der Schwefel gethan hatte (F. 7.); ich 
fand aber nicht die geringſte e des 
Gewichts. 

$. 38. — Ich will nur noch einen Verſuch 
anführen, welcher zeigt, daß aus Salpetergeiſt, 
mit gemeinen Schwefel verbunden, keine geringere 
Staftieität entſtehe, als der Salpeter ſelbſt zu 
“Außer pflegt. 


§. 36. Ich goß auf fein zerriebenen rothen 


Arſenik (riſagalla) in einer beſchlagenen gläfer: 


) Dieſe falſche Erklaͤrung des auf dem Kalkwaſſer ent⸗ 
eden Rahms übergebe ich, weil die wahren Grün: 
de davon jetzt hinlänglich bekannt find. N. 


I» y 
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nen Retorte den beſten und reinſten Salpeter- 


geiſt, daß er zwey Dueerfinger hoch daruͤber ſtand. 
Ich legte die Retorte gehoͤrig zum Deſtilliren ein, 


um zu ſehen, ob der Arſenik die rothen Galper 
terdaͤmpfe zuruͤckbehalten wuͤrde, fo, daß das 
Phlegma allein uͤbergienge. Ich fügte eine ge⸗ 
raͤumige Vorlage an die Retorte, und gab im 
Anfange, wie gewoͤhnlich nur gelindes Feuer. 


Wie die Deſtillirung vor ſich gieng, ſo zeigte 


ſich zwar nur ganz unſchmackhaftes Phlegma. 


Da dieſes ganz heruͤber war, ſo vermehrte ich 
das Feuer ein wenig, damit ich ſehen moͤchte, 


* 21 


ob die rothen Salpeterdaͤmpfe nachfolgen oder in | 


Arſenik gebunden zuruͤckbleiben wuͤrden. Allein 
in einem Augenblicke entzuͤndete ſich die ganze 
Maſſe in der Retorte, und zerſchlug dieſe, den 
Ofen und alles mit dem groͤßten Knalle, nicht 


anders, als wenn wirkliches Schießpulver darin 


geweſen wäre — | * 


* 


Paterſon Hains Zuſaß zu der 117 Beob. vom 


Johr 1671. (. oben S. 13.) S. 857.) 


* Da 15 ſahe, daß ich durch mittelmaͤſ⸗ 
ſiges Feuer nichts ausrichtete, den Vitriol bis 
zur Roͤthe zu caleiniren, ſo wendete ich einen 
ſtaͤrkern Grad deſſelben an, (und zwar ftufens 
weiſe,) und mit dem gluͤcklichſten Erfolg. So⸗ 


bald ich wahrnahm, daß der Vitriol im Glaſe 


gelb zu werden anfieng; fo brachte ich ihn ſo⸗ 


gleich in den andern Feuersgrad und hernach im 
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ſtaͤrkſten; und innerhalb acht Wochen wurde er 
roth. Auf dieſen caleinirten Vitriol goß ich des 
ſtillirten Eßig, der ſogleich blutroth davon ge⸗ 
faͤrbt wurde und einen ſuͤßen herben Geſchmack 
erhielt. Ich ſehe aber doch, daß es nicht noͤ⸗ 
thig geweſen, auch da die Roͤthe des Vitriols 
erſchien, noch einige Tage lang ſtarkes Feuer an— 
gewendet zu haben: denn im Eßig ſind hie und 
da noch einige glaͤnzende dunkelgrüne 1 
vom Vitriol anzutreffen. 

Ich deſtillirte den in Eßig aufgeläpen. und 
eingedickten Vitriol in einem gläfernen Gefäße, 
Er wog ohngefaͤhr 14 Pfund. Zuerſt wurde 
die Vorlage gleichſam ganz roth und ein rothes 
Oel lief tropfenweiſe aus dem Halſe der Retor— 
te herab. Da endlich gar keine Tropfen und 
Dämpfe mehr kamen, ſo ließ ich das Deſtilla— 
tionsfeuer nach fuͤnf Stunden ausgehen. Ich 
fand in der Vorlage ein Oel, das bey dem er— 
ſten Anblick wie ſchwarz, an der Sonne aber 
oder am Lichte hochroth ausſahe, ſuͤßlich ſauer 
ſchmeckte und lange im Munde gehalten eine or⸗ 
dentliche Suͤßigkeit hervorbrachte. Es wog fuͤnf 
Unzen; der Todtenkopf war roth. Ich habe aus. 
dieſem ein Salz gezogen, das fuͤnf Unzen wog, 
aber den Vitriolgeſchmack noch nicht gaͤnzlich ver⸗ 
ohren hatte. Ich caleinirte es im heftigen Feuer, 
loͤſte es wieder auf, und dickte es ein, da ich 
vier Unzen Salz daraus erhielt. Es wurde nach 
dem Caleiniren noch roth und ließ drey Loth an 
Todtenkopf zuruͤck. Ich caleinirte es wieder im 


* 
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heftigſten Feuer zehn Stunden lang! „ es wurde 
wieder roth, wie Coleo thar: auch bey der Auf⸗ 
loſung wurde es wie Blut; es blieben nur noch 
zwey und eine halbe Unze Salz uͤbrig, die noch 
die Natur des Vitriols beſaßen. Ich werde mit 
der Arbeit ſo lange fortfahren, bis ich endlich 
das weißeſte Salz erhalte, das ich mit dem . 4 
zu ee ſuchen werde. 


Fr. Stelluti Abhandlung vom b mberalſch ges 
grabenen Holze (S. 606.) iſt eine lateiniſche 
Ueberſetzung des 16 35. zu Rom erſchienenen 
N a | 


Ashandlungen. der Akademie der Natur⸗ 
i ee 


wan un We IHR, | 


Andreas g Crößßel Becbachnng von Helmonts | 
fixen Aueh (Beob. 91. S. 83.) | 


De ganze Abhandlung enthält nichts, als 
ein Raiſonnement uͤber verſchiedene Stel⸗ 
len des Helmonts und Paracelſus. Sie ver⸗ 

dient daher keinen Auszug. r 


„ng feder Ndaurſorſcher. | | 47 


Ebenberße, vom Gelwontiſchen De 
(Beob. . S. 90.) 


Man nehme zwey Pfund Colcothar, ein 
Pfund Salmiak; ſublimire ſie nach der Kunſt. 
— Die ſublimirten Blumen bermiſche man von neu⸗ 
em mit dem Todtenkopfe und wiederhole die Su⸗ 
blimation auf ſolche Art dreymal, fo erhält man 
goldgelbe Blumen, die nach Helmont das wah⸗ 
re Kupfer mit fremden Ferment verbunden ſind. 

Man nimmt dann eine beliebige Menge 
geſchmolzenes Meerſalz, ſchmelzt es, gießt es 
auf die ſchon ebenfalls in einem gluͤhenden Tie⸗ 
gel befindlichen Blumen (ens veneris), verklebt 
den Tiegel genau und läßt ihn e — 


Som Gra 5, vom Schweidnitzer Sauer⸗ | 
brunnen. (Beob. 97. S. 99.) | 


— Die Quelle liegt kaum zehn Fuß von 
der Muͤhle des Dorfes Altwaſſer. Gegen Mittag 
zu findet ſich ein Graßhuͤgel, der hie und da 
wegen der Steinkohlen ſchwarz ausſiehet. Die 
Farbe des Waſſers war milchigt, der Geſchmack 


aber ſehr angenehm. Wir ließen es bis auf den 


ſandigten Boden ganz ausſchoͤpfen. Es ſchien 
am Fuß des Huͤgels ein doppelter Ausfluß zu 
ſeyn. Der Geſchmack des Waſſers, der ſein 
hoͤlzern Behaͤltniß geſchwind genug wieder an⸗ 
fuͤllte, war nun weit arzneyhaftiger und durch 
dringender, die Farbe aber auch milchigter: doch 


* * 
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wurde es innerhalb einer Stunde ziemlich durch⸗ 
ſichtig. Es machte unſerm Magen ganz und gar 

keine Beſchwerlichkeit, ob wir gleich eine e ziemli⸗ 
che Menge wan ken: 


1 Nach 3, Toymius, der nahe an der Quel⸗ 
le wohnt und dieß Waſſer über alle andere fehle: 

ſiſche Sauerwaͤſſer erhebt, enthält , es Schwefel 
und auch noch Eiſen- und Bitrioltheile. Bey 
zunehmendem Monde werde es ſtaͤrker im Ge⸗ 
ruche und Geſchmacke, und alſo auch wieffamer 
fo wie auch bey heiterm | Wetter. 


Bis zum Häutchen abgeraucht konnte man 
eine Ochererde davon ſammlen, die der Schwe⸗ 
felmilch einigermaßen aͤhnlich ſahe, ſich auf der 
Zunge aufloͤſte, erwaͤrmend und zuletzt ſuͤßlich 

ſchmeckte. Das durchgeſeihete Waßer bis zur 
Trockniß abgeraucht hinterließ einen Bodenſatz, 
der im Geſchmacke und N dem Salpeter 
ganz gleich kam. 

Den Schwefel von den Ne ber Stein: 
kohlen kann man nicht laͤugnen, ſo wenig als 
den Salpeter, der ſich fo deutlich durch den Ge⸗ 
ſchmack zeigte. Die Gegenwart des Vitriols 
vermuthete ich daraus, daß das eichene Faͤßchen, 1 
worinn das Waſſer zu Hauſe gebracht wurde, 
inwendig von der Beruͤhrung des Waſſers ſchwarz 
geworden war. Ich vermiſchte einen einzigen 
zerſchnittenen (nicht geſtoßenen) Gallapfel mit drey 
Unzen des klaren Waſſers. Es wurde in kurzen 

| ee u undurch⸗ 


my 
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undurchſichtig violet, ob es gleich ſchon zehn De 
chen alt (doch underdorben) war | 


Andr. Endffel über 8 und Paracel⸗ 
ſus Alcaheſt (Beob. 108. S. 111.) und 
über deſſen Aroph (Beob. 109. S. 116.) 
mögen die Liebhaber jener Schriften ſelbſt 
nachleſen: eben dieß gilt von dem Aufſatze 
‚über das Oel von Helmonts Ludus, (Beob. 
111. S. 118.) das Kalkoͤl zu ſeyn ſcheint; 
und uͤber den Samechgeiſt und 1 
e 112. 113. ©. 4 .. 


Jac. Breyn vom Pi Zimmebaume 
und vom Japaniſchen BrampDer ng; (Oeob. 
| ” S. 139.) 


Diaß die Wurzeln des Anthem nicht 
nur einen kampheraͤhnlichen Saft, ſondern auch 
ſelbſt Kampher liefern, hat mir nicht allein Hr. 
von Beverningk, Rath in Indien, (dem es 
auch Herr Padburg, Arzt in Zeylon, verſichert 
hatte,) vor zwoͤlf Jahren und 1669. entdeckt; 
ſondern ich habe es auch noch in dieſem 25 | 
von einem Wundarzte in Zeylon erfahren, 
Baldarus (in feiner. deſeript. Inſul. * 
cae S. 196.) behauptete es. Nichts deſtoweni— 
ger war ich doch immer in der Meynung, daß 
auch andere Baͤume den Kampher hervorbraͤch⸗ 
ten, theils weil Japan, das doch mit ie 
Crells chem Archiv 1. Th. h D 


0 
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land faſt einerley Temperatur hat, fo fehr viel 1 
Kampher liefert, ae weil ich wirkliches Kom 


Pr e | 
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u folgende Nachricht. „ Herr von Buchilion, 
„Statthalter der Gompagiie, in Japon, hat mir 


35 erzaͤhlet, daß die Kampherboͤume fo ſtark wie 


„in unſern Landern, und auch in Blättern den⸗ 
„ ſelben ahnlich wären, In Zathuma wären fie 
„ Unter den uͤbrigen Provinzen Japans am häuz 


8 5 „ſigſten. Die Wurzeln des gefällten Baums wuͤr⸗ 


„den ausgegraben, klein geſchnitten, und in ei⸗ 


MH. 


„nem kupfernen Keſſel mik ſo viel Waſſer uͤber⸗ 


n goſſen, daß fie mäßig davon bedeckt würden, 


„Auf den Keffel lege man einen Huth oder De⸗ 
„el von Stroh, der oben zugeſpitzt iſt, und 


5 mache maͤßig Feuer darunker. Die fluͤchtigen 
„Theile der Wurzel ſcheiden ſich dann ab, ſtei⸗ 
„gen in die Höhe und haͤngen ſich wie Kryſtalle 


„an den Deckel, den man zu Zeiten abnehme, 6 


„von den Kryſtallen reinige und wieder darauf 
„ ſetze. Die Menge dieſer Baume Aberträfe alle 
» Erwartung. — Der Kampher von Borneo ey 


55 an den Jubanichen jir 
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| Ebenderſelbe (Beob. 132. S. 142.) von ei⸗ 
nem Baume aus Guyana mit myrthenaͤhn⸗ 
lichen dunkelpurpurnen Blättern , die ges 
kauet eine Purpurfarbe und einen Geſchmack 
en wie Brasil enholz von ſich geben. | | 


| Sim, Bollgnad, von benwenden af. 
(Beob. 171. S. 229.) 


Ein Freund an „ 5 mir in 
einem Briefe vom 2 Jul. 1673. folgendes: 
„Vier Meilen von Hermannſtadt am Fuße 
eines Weinberges entſpringt eine Quelle, die 
ohngefaͤhr eine Elle breit und anderthalb Ellen 
tief iſt. Das Waſſer iſt ſchwaͤrzlich und truͤbe, 
ſpringt einer Spannen hoch in die Hoͤhe, wie 
wenn es ſiedete; doch iſt es immer kalt und 
tritt niemals über fein Behaͤltniß. Wenn man 
in einer Entfernung von einer Hand breit Feuer 
an die Oberflache des Waſſers bringt, ſo geraͤth 
es ſchleunig in Flammen, und brennt wie Wein⸗ 
geiſt mit einer Flamme von drey Fuß hoch, und 
zuͤndet Holz und andere verbrennliche Dinge 

an. Wenn die Quelle einmal in Brand gerathen 
iſt, ſo brennt fie ſehr lange fort und laßt ſich 
nur durch hineingeworfene Erde auslöſchen. — 
Sie hat, wie die Sauerwaſſer, einen etwas ſchwe⸗ 
felichten Geſchmack. Die Flamme davon hat 
aber keinen Geruch. Waſſer aus ar. Quelle ge⸗ 
bellt, un nen r n 


3915 
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In einer andern Antwort meldet er mir: 
1 Materie von Grunde der Quelle brennt 


' fo wenig, als die Erde um dieſelbe. Es iſt fein 
Moos noch ſonſt ein Gewaͤchs darinn anzutref⸗ 


fen. — Der Weinberg hat eine ſandigte Erde. 
Der darauf wachſende Wein iſt von andern Wei⸗ 
nen nicht verſchieden. So viel man weiß, trinkt 
kein Menſch oder Thier dieß Waſſer, da es we⸗ 
gen des beſtaͤndigen Aufwallens truͤbe iſt. Ich 
empfand Bun einen el, da ke 5 — — 1 


Dan. 5 dude von BR en des 
Geiſtes oder Oels der Tannzapfen und an⸗ 
derer ee in e Beob. 200. 
S. i 


da) Ich deſnliere wurdet Stück feiſhe grüne 
Tannzapfen, die ihre Kerne noch hatten, aus 
einer Blaſe. Die, welche vorzuͤglich ausgeleſen 
waren, gaben zwey Unzen klares Oel, das von 
dem Terpenthingeiſte nicht verſchieden war; die 
mittelmäßigen gaben vierzehn Quentl.— Hun⸗ 
dert Stuͤck davon, die in einer Muͤhle nach Art 


des Leinſaamens ausgepreßt wurden, gaben kein 
Oel; ſondern uͤber anderthalb Pfund eines Slide 


ten, zaͤhen und etwas waͤſſerigten Weſens, das 
aus einer Blaſe en ſieben Quentl. klares 
gelbliches Oel lieferte. In der Blaſe ſchwamm 


oben auf eine dem dünnen Firniß aͤhnliche Fluͤ⸗ 


ſigkeit. Es war alſo, außer dem, was in dem 
weggeworfnen Ausgepreßten zuruͤckbleiben konnte, 


I) 


J 08 ei BO - * 


bey dem Auspreſſen ſelbſt der fluͤchtige Theil ver⸗ 


lohren gegangen. So wie die Oele dieſer Gat⸗ 


tung kaum etwas anders, als der duͤnnere fluͤch⸗ 
tigere Theil der Harze zu ſeym ſcheinen, und da= 
her auch durch die Laͤnge der Zeit wieder zu ei⸗ 
nem Terpenthin werden: ſo laͤßt ſich auch viel⸗ 
leicht der Urſprung der uͤbrigen (aus der Retor⸗ 
te) deſtillirten Pflanzenoͤe und das Dickwerden 
der allermehreſten derſelben nicht ſchwer begrei⸗ 
fen. 


Die Betrachtung der in unſerer Nachbar⸗ 


ſchaft wachſenden harztragenden Baͤume hat mich 
oft auf den Lehrſatz des Helmonts (den ſchon 


Thales hatte) gebracht, daß alles aus dem Ele⸗ 


mente des Waſſers entſtuͤnde: indem man nicht 
begreifen kann, wie bey fo vielen, und mit eis 


ner unermeßlichen Menge Hanz angefuͤllten Baͤun⸗ 


men, unter der Erde ein ſolches harzigtes We⸗ 
ſen befindlich ſeyn ſollte, und warum gemeinig⸗ 
lich an den Stellen, wo Tannen umgehauen wor⸗ 
den ſind, Birken wachſen, die einen ganz ans 
dern Saft fuͤhren. — 

Die Verwandlung des Fetts in Waſſer könn⸗ 
te zur Beftätigung dieſes Satzes nicht wenig bey⸗ 
tragen: wenn nur der Ruͤckſtand nach ſo vielen 
verdruͤßlichen Prozeſſen nicht noch einigen Zwei— 
fel erregen koͤnnte. In ſeifenartigen Maſſen, 
welche nach dem Aufloͤſen in gemeinem Waſſer 
und nach gelinden Abdampfen wieder zu der Con— 
ſiſtenz eines Schleims eingedickt ſind, liegt auch 
das Fett auf eine beſondere Art verborgen. — 


\ 


* 
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Aus dieſer Urſache habe ich das Unſchlitt als ei⸗ 
ne feſtere und minder fluͤchtige Materie, als die 
deſtlllirten Oele, de ee zu N Verſuchen 
ö beſtimmt. a * 
Ein Pfund Seife, die in einer ſehr ver⸗ 
duͤnnten Lauge aufgelöft und in einem weiten 
Gefäße zur Dicke eines Schleimes abgedampft 
worden war, gab mit einem Zuſatze von genug⸗ 
ſamer Aſche oder Sand deſtillirt kaum andert⸗ 
halb Quentl., hoͤchſtens zwey Quentl. Del: da 
hingegen ein Pfund gemeine Seife, die noch 
keine Veränderung erlitten hatte, mit genugſa⸗ 
mer Aſche im Sandbade defiiet en Halb Pfund 
und daruͤber liefert, außer etwas wenigen fluͤch⸗ 
tigen Salze, das ſich im Halſe der Retorte ans 
gehaͤngt hatte. Ich vermuthete, daß der gar 


zu ſtarke Zuſatz jenes verurſachte Hätte, und de⸗ 
ſtillirte daher von neuem ein Pfund Seife, die 


nach der vorher angeführten Art ſorgfaͤltig bes 
handelt und eingedickt worden war, für ſich als 

lein aus einer geräumigen Retorte. Ich erhielt 
ohngefaͤhr vierzehn Quentl. Oel. Es blieb eine 
Maſſe zuruck, die einer ſchwarzen Seife ganz 
aͤhnlich war. Sie ließ ſich wieder zu einer der 
vorgedachten Lauge ahnlichen Fluͤßigkeit, wiewohl 
von einer dunklern Farbe, auflöfen, und gab 
nach dem Eindicken ebenfalls noch faſt fünf Quentl. 
Oel, und wuͤrde ganz gewiß noch mehr gegeben 
haben, wenn ich den Ruͤckſtand von dieſer De⸗ 
ſtillation, der ebenfalls noch ſeifenartig, doch aber 
weicher als der vorige war und mit Waſſer eine 
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ſchwaͤrzliche Auftöſung machte, wegen anderer Hins 
derniſſe hätte weiter unterſuchen koͤnnen. Ob nun 
bey jeder Deſtillation einige oͤlichte Theile bloß durch 


den feſten Zuſammenhang mit den Laugenſalzen zu⸗ 


vůckgehalten werden und andere zu Kohle perbren⸗ 
nen; ob ferner ein Theil derſelben ſich in Waſſer 
(das zugleich mit uͤbergeht, ſonſt aber noch von 
dem Eindicken zuruͤckgeblieben ſeyn kann) unmits 
telbar verwandle, oder ob dieß durch Huͤlfe des 

flüchtigen urinoͤſen Salzes geſchehen ſey , das 
uͤberlaſſe ich andern zur Beurtheilung. Uebrigens 
ſchmeckt das Waſſer, welches vor und mit dem 


Oele uͤbergehet, ‚völlig nach flüchtigen Salze, aber 
auch zugleich hoͤchſt widrig, wis ganz ranziges Fett. 


Man bemerkt dieſe Salzigkeit auch bey der bloßen De⸗ 


ſtillation der Seife (die keine Zubereitung erlitten 


hat): daß alſo die Benannt des 25 aber 
DM kae ee alle 


Bon der Cengüneig und Gerbeſerung 6 des 
Bieres und Weins, vom Bier aus Birken⸗ 
ſafte und von der Menge des aus verſchiede⸗ 


nen Getraidearten zu erhaltenden Weingei⸗ 


i von Ebendemſelben. ‚(eos 261. 
S. 275. . a 


Ich ließ Bier, bas friſch e. mit Ho⸗ 
pfen gewuͤrzt, und ſtark war, noch ehe es zu gaͤh⸗ 
ren anfieng, bis zum achten, Sehne auch bis zum 


ſechſten Theile abdampfen. Ich hob es im Keller 
ein halb Jahr und noch länger ſargfaͤltig auf. Es 


— 


* 
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verursachte, wie gewöhnlich, denen, welche es 
tranken, Reißen und Blähungen. Noch ehe es 


anfieng die geringſte Säure zu zeigen (wie einiges 


ſchon nach etlichen Monaten that), verduͤnnte ich 
es mit viermal ſo viel Waſſer. Es wurde zwar 
nach vollendeter Gährung Bier daraus, das ober 


nicht ſtärker war, als Kofent und noch Unangeneh⸗ 
mer im Geſchmacke. Eben ſo war auch Bier, 


das ich zu einer andern Zeit zu einem andern End: 


zweck bis zur Halfte hatte einkochen laſſen; es war 


zugleich blaͤhend, doch etwas weniger ſtaͤrker, als 


gemeines Bier. Den noch nicht verduͤnnten Ruͤck⸗ 
ſtand des vorigen vermiſchte ich mit andern unge⸗ 


gohrnen Biere. Dieß er aber davon nicht | 


ſtaͤrker. En Fr 

Eben fo gieng es mir dokher 605 vorzuͤglich 
gutem Moſte, welchen ich ebenfalls ohne vorherge⸗ 
8 Gaͤhrung bis zum achten Theile eindickte. 


Einen Theil dieſes bis zur Dicke eines Syrups ein⸗ 


1 gekochten Moftes verdünnte ich nach einigen Mona⸗ 


ten mit viermal ſo viel Waſſer, einen andern mit 


fuͤnfmal ſo viel. Aber nach vollendeter Gaͤhrung 
und abgeſetzten Hefen ſchien er nicht ſo wohl Wein, 


als vielmehr ein ſchlechter Sorbet oder Scherbet 
oder ein duͤnner Apfelwein zu ſenn. 


Da ſchon die abgezogenen Waͤſſer durch ihren a 
Geſchmack und durch den Bodenſatz beweiſen, daß 
auch aus den minder geruchloſen Pflanzen bey dem 
Abdampfen ihres Saftes oder des aus ihnen be⸗ 


reiteten Aufguſſes mehr oder weniger verlohren ge⸗ 


he (ohngeachtet man bey den Extracten z. B. der 


der Ratunforfer. RB | 97 | 


Roſenblätter, des Safrans u. d. gl. wenn ſie im 


Dampfbade gehoͤrig eingedickt werden, keinen merk⸗ 
lichen Verluſt ihrer Arzneykraͤfte bemerkt): ſo er⸗ 


hellet auch daraus, daß vornehmlich mehlichte, 


weinichte, ſaͤuerliche u. d. gl. Dinge bey dem Abs 


dampfen durch die beftändige Wirkung des Feuers, 
theils etwas verlieren, theils in einigen Stuͤcken 
verändert, theils ganz umgekehrt werden. Man 
hat es bey dem Zitronenſafte angemerkt; und auch 
der Quitten Saurauchſaft, u. a., wenn fie auch 


im Dampfbade eingedickt worden find, verlieren 


dann nach der Verduͤnnung mit Waſſer ihre Ans 


nehmlichkeit. Man könnte vielleicht zum Theil die 


ſchwache Arzneykraft der Extracte von een, 
Sennesblaͤttern ꝛc. daraus herleiten. 


Ich erinnere mich hiebey des bisher fo bes 


| harten Bieres aus Birkenſaft, welches unfer Her⸗ 


zog 66 ebenfalls zu verfertigen befahl, Es 
war ſchoͤn und wohlſchmeckend; und ganz nach der 


Art und dem Verhaͤltniß (der Gewürze) unſeres 


ſtaͤrkern Doppelbieres bereitet. Eine beſondere 
harn = oder ſteintreibende Kraft konnte ich daran 
nicht bemerken. Einige, die dieß ſonſt wohlſchme⸗ 
ende Bier tranken, lobten es zwar, aber bloß 


deswegen, weil es ihnen nichts koſtete. Man kann 


— 


den Unterſchied zwiſchen dieſem und dem aus Birs 
kenknoſpen verfertigten Biere leicht einſehen. Denn 
der Birkenſaft wird ohne Auswahl geſammlet, viel⸗ 
feicht mit Waſſer verdünnt, und geraͤth oft, (weil 
man ihn immer aufheben muß, ehe man eine ge: 
hoͤrige Menge zuſammenbringt) in die zweyte Gaͤh⸗ 
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rung. In den Knoſpen hingegen it er e aus; 5 
gekochter und vollſtaͤndiger. 
Wegen der Verbeſſerung eines schwachen 
Moſtes durch einen Zuſatz von, gereinigten Wein⸗ 
geiſte (aus Wein, Weinhefen oder Getraide) wel⸗ 
cher im gehörigen Verhältniffe zur Zeit der Gaͤh⸗ 
rung geſchahe, bemerkte ich, daß er zwar einiger⸗ 
maßen dieſe beförderte und den Wein ſtaͤr ker zu mas 
chen ſchien; er brachte ihm aber nicht die Annehm⸗ 
3 Wege, die wir in ſtaͤrkeren gleichſam fet⸗ 
tigern Weinen wahrnehmen. Auch das Oel, wel⸗ 
ches auf dem Ruͤckſtande nach den Rectificiren des 
Weingeiſtes ſchwimmt und in Franken und un 
Rhein Meinöl genennt wird, that es nicht; ob⸗ 
gleich dieſem Oele der ihm eigene Geruch Apr 
durch Kuͤchenſalzſpiritus, und mit weniger Mühe 
durch die Deſtillation aus der Blaſe einigermaßen 
benommen war. Diejenigen Perſonen, welchs 
Wein genau zu prüfen wiſſen, und ein reizbares er 
venſpyſtem beſitzen, die daher auch aͤchte ſtarke Weis 
ne vertragen konnen, nicht aber das mindeſte vom 
Weingeiſte, koͤnnen dergleichen Vermiſchungen eben 
ſo leicht, als die hoͤchſtnachtheilige Verſetzung des 
Weins mit Weingeiſte, durch den Geſchmack und 
Ddiurch die gleich darauf erfolgende Kopfſchmerzen 
entdecken. Ich wollte daher mit einer angeneh⸗ 
mern Materie, die ebenfalls zur Gaͤhrung geſchickt 
iſt und den Wein dicker macht, einen Verſuch an⸗ 
ſtellen. Ich vermiſchte deswegen mit 160 bis 17 
be Pfunden duͤnnen Moſtes in einem win 


raͤumigen Faſſe fünf Pfund unraffinirten Zucker. 
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Die Gaͤhrung wurde darauf ſo gleich ſtaͤrker und 
dauerte länger; und der Wein ſelbſt wurde faſt 
noch einmal ſo gut (doch mit Beybehaltung ſeiner 
Saͤure). Der Verſuch wuͤrde ſich an ſolchen Or⸗ 
ten, wo man wegen des wohlfeilern Preiſes; mehr 
Zucker hinzuſetzen kann, leichter bewerkſtelligen lafſ⸗ 
ſen, und auch bey ſchaalwerdenden Weinen nicht 
undienlich ſeyn. Eben damals wollte jemand auf 
eine eigene Art die Weine ſtaͤrker machen, und ließ 
ſich fuͤr jeden Eymer Wein etwas gewiſſes bezahlen. 
Nach geendigter Gaͤhrung, die eben ſo ſtark, als 
anhaltend war, wurde der Wein zwar nicht ſtaͤr⸗ 
ker, als jener der mit einem Zuſatze von Zucker bes 
reitet worden war, aber im Geſchmacke wie ein 
junger kraͤftiger Wein. So war er auch dick, oh⸗ 
ne zweifel wegen der Zuſatze, die er aber geheim 
hielt. Denn auch die Hefen waren es mehr als 
gewoͤhnlich, und enthielten ſehr viele Malzkoͤrner, 
Anies und vielleicht auch etwas Suͤßholz. Der 
Geſchmack des Weins verrieth zwar nichts von als 
len dem: ohne Zweifel aber bloß wegen des genau— 
en Berhäftniffes der Zufäße unter einander, wels 
che den Geſchmack annehmlich machten. 

Die Klage der armen Leute, daß ihnen zur 
Zeit der Theurung kein Brod weniger Kraft gebe, 
als das aus Haber, hat mir Gelegenheit gegeben, 
die Eigenſchaften der Getraidearten zu unterſuchen. 
— Ich fand nach angeſtelltem Verſuche, daß ein 
Maaß, welches 236 Pfund Roggen, 220 Pfund 
Gerſte und nur 148 Pfund Haber hielt, nach Ab⸗ 
zug des dem Müller gebuͤhrenden zehnten Theils 


— 


W FIREN 


60 Abhang di tigen tele d 


und der ſehr magern Kleyen, faſt 200 Pfund Rog⸗ 


genmehl, 157 Pfund Gerſtenmehl und nur 80 
Pfund Habermehl gab. Eben dieß Maaß Haber | 
gab nach vorhergegangener Gaͤhrung bey dem ge⸗ 9 
wohnlichen Rectificiren nur 13 Pfund Weingeiſt, 
der aber nicht unangenehm vom Geſchmacke war: 

da eben ſo viel (dem Maaße nach) Roggen (der 
aber freylich auserleſen, nicht zu friſch oder zu alt 


oder von Wuͤrmern verdorben iſt) leicht 86 bis 90 


Pfund und daruͤber; und eben ſo viel Gerſte (die 
aber nicht ſo angenehmen Branntwein als der Rog⸗ | 
gen giebt) 65 und noch mehrere Pfunde liefert. 
| Da einerley Gewicht des Gerften und Has 
bermehls faſt gleichviel Branntwein liefert; da al⸗ 
ſo der Haber in Anſehung des Spirituoͤſen faſt eben 
fo viel enthält, als die Gerſte, und deswegen auch 
den Pferden fo viel Starke giebt; fo verdiente es 


alle Aufmerkſamkeit, warum der Haber dem menſch⸗ 
PORN Sone, ſo wwe Nahrung gebe, | | 


Vom Dauerfalpete, von Ebendemſelben. 
(Beob. 203. S. 279.) | 


55 verſtehe hier unter Mauerfafpeter nicht | 


alle die verſchiednen Auswuͤchſe, die öfters in man⸗ 


chen Kellern und Gewoͤlbern erſcheinen; ſondern 


diejenige Maſſe, die offenbar ganz oder doch groͤß⸗ 
tentheils ſalpetrig iſt, und die daher durch gehoͤri⸗ 
ge Raffinirung in den bey uns gewoͤhnlichen Sal⸗ 
peter verwandelt werden kann. Dieſer fetzt ſich 


— 


— 


hier zu Lande an Waͤnden und andern aus Kalk und 


ARE 


U 


ber Mamurſerſchen. 6k 
Sandſteinen oder Ziegeln verfertigten Mauern (fo 


wie auch vielleicht anderswo in Klüften und an fel⸗ 


ſichten und wuͤſten Orten an der Oberflache der 
Erde) ſichtbar an, und iſt bald wie Wolle leicht weiß 

und zart an der Oberflaͤche derſelben ausgewittert; 

bald iſt er dichter und mit Kalkriade vermiſcht und 

nicht ſo weiß. Ich habe beyde Arten unterſucht, 

was ſie find; und wie viel fi fie ee Salpeter 

enthalten. * 

Der dete Mouth: befindet ſich nicht 
bloß in gewiſſen, ſondern in allen Himmelsgegen⸗ 


den. Er waͤchſt beydes unter freyen Himmel und 


in verſchloſſenen und bedeckten Orten: doch haͤufi⸗ 
ger da, wo auch ſchon vor langer Zeit Staͤlle ges 
weſen waren. Dieß iſt aber nicht beftändig fo, 
und man ſindet ihn auch da, wo niemals Harn von 
Thieren hat hinkommen koͤnnen. Mehrentheils 
hatte er aber offenbare Spuren von Kalk und einer 
dem Kalke ähnlichen Materie. Ferner enthielt ders 
jenige, welcher ſchon zwanzig oder nur zwoͤlf Jah⸗ 
te gehangen hatte, nicht viel mehr Salpeter als 
der dreyjaͤhrige, obgleich wegen des zugleich mit 
auswitternden Kalks und anderer Dinge in Maſſen 
von gleichen Jahren ein Unterſchied deutlich wahr⸗ 


zunehmen war, und ein Pfund bald nur vier, Hald 


aber auch ſechs, acht oder neun Unzen Salpeter 
gab, der aber, wenn er auch auserleſen und mi 
Seifenſiederlauge geläutert worden war, wider 
Vermuthen viel langſamer als der gemeine Salpe⸗ 
ter derbrannte. Das nach einem richtigen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſorgfaͤltig daraus bereitete Schießpulvet 
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brannte wie gemeines, das nach eben dieſan Ver⸗ 
haͤltniſſe verfertigt worden r war, wenn es etwas an⸗ 
gefeuchtet w 


ſaͤt 
ee 


t und in eine Art von Kerze gedruckt oder 
mit einer groͤßern Menge Kohlen oder andern Zu⸗ 
vermiſcht webe und ande 125 Uns | 


Ein Pfund von dieſem Salpeter gab in A 


Deftillation mit doppelt ſo viel Todtenkopf von Alaun, 
ohne das vorgeſchlagene Waſſer zu rechnen, ohn⸗ 


gefähr 17 Unzen (2) Salpetergeiſt, und war dar 
her zwar in Anſehung der Menge der zu erhalten 


den Saͤure dem gemeinen Salpeter gleich; er war 


es aber nicht in Anſehung der Starke debſelben. 


Denn dieſer Salpetergeiſt war einem ſchwa⸗ 


chen oder über. Metallenſafran abgezogenen Schei⸗ 
dewaſſer ahnlich. Im Anfange der Deſtillation 


erſchienen keine rothe Daͤmpfe, ſondern es ſchien 


nur, als ob die Vorlage aus dunkeln Glaſe ge⸗ 


macht waͤre; zuletzt aber wurden 1 ſo ſtark, wie 


bey den gewoͤhnlichen Salpeter- 


8 


Mit Thon deſtillirt liefert er 1 a 


und faſt fünf Quentl. ‚Säure (als fo viel ohngefaͤhr 


auch der gemeine Salpeter giebt), der aber; eben⸗ 
falls die gehoͤrige Staͤrke fehlte, und die im An⸗ 


fange auch ohne ſonderliche rothe Dämpfe übergieng. 


Der Ruͤckſtand von beyden Deſtillationen war uͤbri⸗ 
gens von dem, der bey der Deſtillirung des gemei⸗ 
nen Salpeters uͤbrig bleibt, ſo wohl im Geſchma⸗ 
de, als i in der Aufloͤſung nicht merklich verſchieden. 4 
e So wie aller der wolligte Mauerſalpeter gleich⸗ 
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der mne an: 8 


fteinen RER: Mauern auswittert; 2 ſo findet 925 
man auch an ihm öftere Spuren von Kalk oder 
dergleichen Materie, als von Harn. Man hat 


hier zu Lande nicht bemerkt, daß er neue Theilchen 


leicht durch feuchte Luft, oder auf andere Art wie⸗ 
der verzehrt. Ich konnte keine zur Deſtillirung 
deſſelben hinreichende Menge duftnmentrien, und 


ließ deswegen Schießpulver daraus machen. Dieß 
entzuͤndete ſich ebenfalls lang ſamer, aber ae einer | 


hellern Flamme und ließ weniger zuruck. 1 

Wielleicht können dieſe Berehrngei; elwas 
beytragen, das Dunkele in dem Weſen und Urſprun⸗ 
ge des Salpeters aufzuklären; wenn man zumal 
die uͤbrigen Erſcheinungen, beſonders die Art er⸗ 


waͤgt, den Salpeter wieder durch Kunſt herzuſtel⸗ 
len; — oder wenn man betrachtet, auf was Wei⸗ 
ſe aus Salpeterſpiritus, den man in irdene Gefaͤße 


gegoſſen oder über Kuͤchenſalz abgezogen hat, Sal⸗ 
peter entſtehe; und daraus den Schluß macht ‚daß 
ſich etwas ähnliches mit dem Erdſalze, mit dem ge⸗ 


anſetze und ſich dadurch ausbreite. Er wird viel⸗ 


* 


meinen und unterirdiſchen Kalke u. ſ. w. durch man⸗ 


cherley mene dußer licher „Daages een 
koͤnne. 

Es laßt ſich aber noch fehr ſchwer raden e ‚Die 
und wodurch alle dieſe Dinge, die oft dem Anſehen 
nach gar nicht dazu tuͤchtig zu ſeyn ſcheinen, in 
Salpeter verwandelt werden. Man nimmt zwar 


wie bey andern Salzen an, daß dieſes durch eine 


gleichſam mathemathiſche Bildung und Modificirung 


| 
| 
| 


der — gen sei und daß vielleicht 


— 


el 
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die bloße Wirkung der Himmelsluft auch ohne Zu⸗ 


tritt irgend einer ſaliniſchen Subſtanz zu einer ſol⸗ 
chen Bildung der Theile hinreichend waͤre: ſo wie 


wir ſehen, daß Oel in Waſſer und dieſes in Salz 


\ 


verwandelt werde. Allein dieſem angenommenen 
Satze ſteht die leichte Abſcheidung des ſauren Theils 
von dem fixern zuruͤckbleibenden entgegen, da jener 
uͤberdem ſich nicht nur erhitzen, ſondern auch ganz 
in Flammen gerathen kann: wie hiervon die Ver⸗ 


miſchung des Salpetergeiſtes mit rectifieirtem Wein⸗ 


geift, ingleichen mit dem ätheriſchem Oele einiger 
harzigten Koͤrper, und die Bereitung des Magiſte⸗ 
riums vom Hirſchhorne, u. d. gl. (wenn man beg 


dem Abziehen des Salpetergeiſtes nicht alle Vor⸗ 


ſicht gebraucht) Beweiſe abgeben koͤnnen. — Noch 
andere nehmen an, daß das ſalpetriſche Weſen die 


Natur einer vegetabiliſchen Saͤure an ſich habe, da 
nicht nur der Eßig, und die ihm aͤhnliche Saͤuren 


aus Holzern, und ihre Wirkung dem Salpetergei⸗ 


ſte ahnlich ſcheinen; ſondern auch die damit geſaͤt⸗ 


tigten Laugenſalze (ſo wie auch die ſpießigten we⸗ 
ſentlichen Salze der bittern Pflanzen und die un⸗ 


veraͤnderten Extracte derſelben) einigermaßen nach 


Art des Salpeters verbrennen. Es bleibt aber 
nichts deſto weniger noch immer ein großer Unter⸗ 


| ſchied dazwiſchen; zumal wenn man den ganz eige⸗ 


nen Geruch und Geſchmack und die vorzuͤgliche 
Wirkſamkeit erwägt, die ohne 2 Zweifel noch einem 
dritten Weſen oder jenem hoͤhern rothen falzichte 


ſcwefichten arm 179 werden Re In⸗ 
5 deſſen 


- 
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deſſen bleibt es noch eben ſo dunkel, was dieſes 
Weſen eigentlich ſey und woher es entſtehe. 
Denn die, welche gegenwaͤrtig das ganze Weſen 
des Salpeters bloß aus dem Luftſalze herleiten, 
koͤnnen zwar ihre Meynung nicht allein durch 
unſern Mauerſalpeter, ſondern auch durch den in 
andern aus der Luft entſtandenen Salzen befind⸗ 
lichen ſchweflichten Theil und auch dadurch be— 


weiſen, daß die Salze bey der Sublimation nicht | 


felten die Geſtalt des Salpeters annehmen, u. 
fe f. Allein fie ſcheinen vielmehr von dem ſchon 
fertigen, als von dem erſt zu erzeugenden We⸗ 
fen des Salpeters und den beyden zugehoͤ⸗ 
rigen Theilen zu handeln: es waͤre denn, 
daß durch die beſondere Gemeinſchaft oder durchs 
Zuſammentreffen der Lichtftrahlen und der At⸗ 
moſphaͤre, und durch die dadurch ſchwerer gewor⸗ 
dene und beſchwaͤngerte Laugenſalze, vielleicht auch 
durch die Producte der feurigen Lufterſcheinun⸗ 
gen u. ſ. w. Die gewoͤhnliche Behauptung, daß 
der Salpeter eine Gerinnung aus Luft ſey, eini⸗ 
ge Aufklaͤrung erhielte. Indeſſen da auch ande⸗ 
re Körper in der Luft öfters in Wuͤrfeln und 
in ſechseckigten Figuren anſchießen, ohne wie 
Salpeter zu verbrennen; da in dem an der Luft 
zerfloſſenen Weinſteinſalze nicht leicht etwas ſal⸗ 
petrichtes ſich finden laßt; da ferner die Salpe⸗ 
termutter (ohne deren Zusatz andere Gemiſche 
aus Kalk, Salz und Harn mehrentheils wenig 
nügen) auch an tiefen Oertern bald wieder ge⸗ 
ereus chem. Archiv 1, Th. & e 


9 
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ſcttigt wird, u. ſ. w.; fo kann man die Ent: 
ſtehung des Salpeters ſchwerlich bloß aus denen 
in der Luft enthaltenen Dingen herleiten, ſon⸗ 
dern man muß ſich an die exften Geſetze der 
Schöpfung, oder an einen bef ſondern Uranfang, . 
oder an eine andere Modificirung des Waſſers 
halten, bis weitere Verſuche jene Verbindung 
der ſauren und ſchweflichten Theile gänzlih auf⸗ 
klaͤren. Es wird hierinn vielleicht noch immer 
etwas verborgen bleiben, wenn auch die chemi⸗ 
ſche Zerlegung und ene das es 
entdeckt 5 5 


Bon einem beſondern Spiegel aus Meßing, von 
Ebendemſelben. (Beob. 204. S. 285.) 


Da ich beſch Jäftigt war, einige Verſuche 
über eine leichtere Verfertigung von metallenen 
Spiegeln anzuſtellen, ſo theilte mir ein Aus⸗ 
länder folgende Vorſchrift mit!: „ 
Man laͤßt recht reine und vollkommen glat⸗ 
te Meſſingplatten auf Kohlen etwas warm wer— 
den, beſtreicht ſie ein wenig mit dem zu beſchrei⸗ 
benden Quickwaſſer, und reibt denn ein Amal⸗ 
gama aus einem Theile Queckſilber und zwey 
Theilen engliſchen Zinn, vermittelſt eines Leders 
eine Stunde lang allenthalben gleich Naur dar⸗ 
auf, bis ſie ganz weiß werden. | 
Man legt fie hierauf ohngefaͤhr fo lange, 
als jemand in einem Zimmer bey mäßigen Ge⸗ 
hen ſechzig Schrilte ununterbrochen zaͤhlen kann, 


& 
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der Hralurſorſcet. e 
auf gleichfdemig ausgebreitete gluͤhende Kohlen, 


damit nur das Queckſilber verdampfe, die Plat⸗ 


ten aber allenthalben gleichfoͤrmig faſt roth gluͤ⸗ 
hen. Nach dem Erkalten poliert man ſie 
mit Leder, worauf ganz feiner Schmirgel ge⸗ 


ſtreut iſt. Man muß aber immer in gerader 
Linie reiben, nicht im Kreiſe herum, und auch 


nicht zu lange, damit das faſt nur äuf der Ober⸗ 
flache befindliche Zinn, nicht wieder abgewiſcht 
wird. Ich wuͤrde daher lieber Trippelerde dazu 
gebrauchen. 

Der Verſuch gieng bey einer flachen Plat⸗ 
te gut von ſtatten; ſie war aber faſt gar zu 
weiß. Ich ſetzte deswegen bey wiederholter Arz 
beit dem Zinne etwas Bley zu, weil das Spieß⸗ 
glas hiezu nicht wohl angehen mischte, Die 
Platten ſind nachher hin und wieder zerſtreuet 
worden und ich kann daher nichts von der Dau⸗ 
er der Politur ſagen. — | 

Das Quickwaſſer wird fo gemacht: Man 
nehme von allerfchärfften Eßig zwölf Unzen, von 
Salmiak und Queckſilber (das vielleicht auch weg⸗ 
bleiben könnte) von jeden anderthalb Unzen, und 
koche alles bis zum dritten Theile ein. 


* * 4% . | 
Im Anhange zu dieſem Theile finden ſich 
noch: Tumba Semiramidis hermetice ſigilla- 
ta; (S. 82.) Chrifl. Adolph. Balduiui regene- 


ratio argenti novo artificio inventa; (S. 96.) 
ejusd. aurum fuperius et inferius aurae ſupe- 
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rioris et inferioris (S. 105.) Epiſtola conti- 
nens iudicium de auro aurae; (S. 173.) Chr- 
Menzelii lapis bononienſis e eum phoſ 
phoro hermetico Balduin: (S. 180.); Ge. 
Wolfg: Wedelii ſpecimen experim. chemici de 
fale volatili plantarum; et ej. experim. ete. 

(S. 216. 249.); J. B. poſitiones de ſpiritu 
mundi, et A. Cnöffeli reſp. ad poſi itiones de 
ſpiritu kind (S. 281. 291) 

Weil aber dieſe Schriften nicht nur größe 


 „ tentheilg' beſonders abgedruckt ſind: ſondern auch 


von Einigen nicht anders als im Zuſammenhange 
(und von den mehreſten ſelbſt alsdann nicht) ver⸗ 
ſtanden werden koͤnnen; ſo ſchien mir eine An⸗ 
| zeige des Inhalts hinlaͤnglich. | Ds, 


Abhandl ungen der Akademie der Natur⸗ 
forſcher. 


Sechſtes und Siebentes Jahr. 
1675. und 1 6. 


Ehrenfr. Hagendorns Beobachtung von einem 
1 n aus Japaniſcher Erde. (Beob. int 


S. 26.) 


g Ich goß von ohngefs he auf 9 ja⸗ 
paniſche Erde faſt viermal ſo viel Aufloͤſung des 
Weinſteinſalzes. Die Miſchung wurde ſogleich 
purpurfarben. Die Lauge nahm die Erde in ſich, 
daß nicht, wie bey andern Tineturen ein Boden⸗ 


der Naturforfcher. N n , 


fa uͤbrig blieb. — Die Auflöfung hatte außer 


dem laugenhaften, noch einen füßlichten Geſchmack. 
Nach etlichen Tagen verwandelte fie ſich bey gez 


maͤßigter Wärme ganzlich in eine rothe butter⸗ 
ähnliche Gallerte. Mit der Zeit verdunſtete end⸗ 
lich das Waͤſſerichte daraus, und das Uebrige 


wurde zu einer leichten Maſſe, worinn noch eis 
nige BR von Laugenſalz . ee e 


* 


J. S. Elsholz von einem Sate aus der aft 


1 einem Schwefel aus der Sonne !! ‚eo. 
18. S. 28.) 


Bernh. Below, von der Art aus eee 


kreſſe flüchtiges Salz a machen. Bed. 21. 
S. 30.) 


— Ich teß die debe Brumnenkreſſe 


mit Waſſer verdännen und fo lange kochen, bis 
es wieder dick wurde, dann wieder auspreſſen, 
mit dem vorigen Safte und dem zu Aſche vers 
brannten Kraute vermiſchen und in einer zinners 
nen Flaſche, die bis drey Viertel damit ange⸗ 
füllte und mit einem hoͤlzernen Stoͤpſel und drey⸗ 
facher naſſen Blaſe verſchloſſen wurde, einen Mo⸗ 
nat lang in Pferdemiſt zur Gaͤhrung hinſtellen. 
Ich goß dann den gegohrnen Safs in ei⸗ 
nen gläfernen Kolben mit einem Helme, verwahr⸗ 
te die Fugen wohl und ſtellte ihn bey gelindem 
Feuer in einen Ofen. Gleich bey der erſten 


Destillation ſahe man ein ſchoͤnes ganz kryſtalli⸗ ; 
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niſches fluͤchtiges Salz ſich an den Helm fegen.) 
Ich ließ es von dem nachfolgenden urindfen Gei⸗ 
ſte, ſo lange als ſich Streife 2 7 5 auflöfen 
und ausfpühlen. 

— Man wird nach dieſer Anweiſung (icht 
nur aus der Brunnenkreſſe, fondern auch aus 
dem Loͤffelkraute und andern mit fluͤchtigen Sal⸗ 
ze angefuͤllten Kezutken ein ſoldes Salz gewiß 
erlangen. \ 

— Mit dem köffelkraute babe ich zweymal 
vergebliche Verſuche gemacht, weil vergeſſen wur⸗ 
de, bey der Gaͤhrung den erkalteten Miſt mit 
friſchen zu verwechſeln. Ich erhielt beydesmal. 
keinen gehoͤrig gegohrnen, ſondern einen verdorb⸗ 


= nen ſchimmlichen Saft. — / 


Hoͤlzerne Gefäße würden zu der Arbeit viel⸗ 
leicht eben fo dienlich ſeyÿn, wenn man nur den 
ſubtilen Geiſt, der waͤhrend der Gaͤhrung einen 
Ausgang ſucht, den Weg ſorgföltig und genau % 
verſchließen wollte. 

Glaͤſerne Gefaͤße werden es unmoͤglich auss 
halten; da auch ſelbſt die zinnerne ziemlich dicke 
Flaſche, an ſtatt der viereckigten Geſtalt, die ſie 
porher hatte, durch die Saeed eine faſt runde 
erlangte. 


Pet. Specht, von einigen Venice Wee 0 
chen. (Beob. 24. S. 53. . 


— Ich hatte mir vorgenommen, das Wein⸗ 1 
ſteinſalz fluͤchtig zu machen, x Ich wollte dazu 


* 
1 n 
I 
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die Gaͤhrung verſuchen, indem ich Weinſtein in 


eine Lauge von Weinſteinſal; ſtreuete; es wollte 


aber nicht gelingen. — Ich deſtillirte die Mir 
ſchung im Sandbade: bey gelindem Feuer gieng 


bloß unſchmackhaftes Waſſer uͤber und bey ſtar⸗ 


ker Hitze ſtieg die ganze Maſſe in den Helm. 
Endlich calcinirte ich den Weinſtein, bis er ſchwarz 
wurde und weder Rauch noch Geſtank im Feuer 
verbreitete. Ich trug ihn gluͤhend in einen im 
Sandbade ee und mit Waſſer angefuͤllten 
Kolben, den ich ſogleich mit einem Helm bedeck⸗ 
te. Ich erhielt nun bey der Deſtillation einen 
ſehr zarten und wohlriechenden Weinſteinſalzgeiſt, 
den ich durch Rectificiren uͤber friſches Weinſtein⸗ 
ſalz von dem unſchmackhaften Waſſer abſonderte. 


Da ich anfatt des Waſſers zu dieſer Ar⸗ 
beit Weingeiſt nahm, ſo gieng anfaͤnglich eben⸗ 


falls ſehr zarter Weinſteinſalzgeiſt mit dem Weins 
geiſt vermiſcht uͤber. Der aus Weinſtein und 
Weinhefen deſtillirte Geiſt war nach der noͤthi⸗ 
gen Abſcheidung fo rein, wie der aus Weinſtein⸗ 
ſalz verfertigte: auch im Geſchmack, am Geru⸗ 
che und an Kräften gleich. 

Ich deſtillirte einsmals den Weinhetenſpi⸗ 
ritus. Auf den Ruͤckſtand in der Retorte goß 
ich über zwanzig Pfund Waſſer, um das feuer- 
feſte Salz auszuziehen. Weil ich aber dieſe Lau— 
ge fo ſchwach fand, daß ich es für unbeträcht: 
lich hielt, ſie abdunſten zu laſſen: ſo goß ich ſie 
von dem Bodenſatze ab in eine große Glasſchaa⸗ 
le, und ſtellte ſie, ohne mich weiter darum zu 


— 


7 


f 
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W an einen bedeckten Ort, den aber 
doch die Luft durchſtreichen konnte. Da ich nach 


Verlauf eines Jahrs von ohngefaͤhr zur Glas⸗ 
ſchaale kam, fo fand ich zu meiner größten Vers 


wunderung die ganze Lauge faſt ohne einige Ver⸗ 
minderung in ein ſehr feſtes Salz verwandelt. 
Wenn ich Weinſteinſalz und Queckſilberſu⸗ 
blimat zu gleichen Theilen vermiſcht aus einer 
Sandkapelle deſtillirte: fo ſublimirte ſich ein gold? 
farbiges Salz in den Hals der Retorte. 
| Aus dem Torf, den man in Holland zum 


Brennen gebraucht und der eine weißlichte Aſche 


gab, zog ich mit Regenwaſſer ein Salz aus, 


das ich eindickte, und in einer verſchloſſenen 
Phiole in warmer Aſche digerirte. Das Salz 


floß bey gelinder Wärme wie Wachs: da ich 


aber die Phiole oͤfnete, ſo wurde das ganze 


Glas im Augenblick mit einem ſchneeweißen aus 
der Luft angezogenen ſalpetrigen Salze erfuͤllt. 

Ich oerfertigte mir eine große Menge des 
flüchtigen und ſchmelzbaren Salzes, das aus der 
Vermiſchung des höchftrectificieten Harn s und 


Weingeiſtes entfteht. Ich ſublimirte es fo oft 


von dem Queckſilberſublimate, bis dieſer kein Salz 


mehr in ſich nahm. Ich zog dann hoͤchſtreetiſi⸗ 


cirten Weinſteingeiſt uͤber dieſen Sublimat eini⸗ 
gemal ab, und zuletzt auch Alkohol drey oder 
viermal. Er zerfloß hierauf in gelinder Waͤr⸗ 


me wie Wachs und uͤber Metalle ſublimirt 
durchdrang er fie fo, daß fie in 42 855 ee 


ee 
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Den bis zur Roͤthe calcinirten Vitriol bes 
handelte ich voͤllig auf dieſelbe Weiſe. Da ich 
Weingeiſt uͤber ihn abzog, ſo ſtieg auch zugleich 
laufendes Queckſilber mit in den Helm. Dieſer 
Vitriol gab bey der Deſtillation aus einer Retor-⸗ 
te einen ſchmaragdgruͤnen angenehm ſäuerlichen 
Geiſt, wobey ſich auch ein gruͤnes Salz in den 
Hals der Retorte ſublimirte. Allein weder der 
Geiſt, noch das Salz ſchmeckte im mindeſten 
nach Kupfer. Der Todtenkopf war aſchfaͤrbig 
und Du alle Roͤthe. | 


Jenen Sublimat vermiſchte 15 auch mit 
gepulverten Blutſtein, um daraus bey offenem 
Feuer einen Geiſt zu deſtilliren: allein obgleich 


das Feuer fo heftig war, daß die Retorte zer⸗ 


ſchmolz, ſo gieng doch weder Geiſt noch un 
ſilber über, — 


Georg Wolfg. Wedel, von der Verwandlung 
des Eiſens in Kupfer. (Beob. 120. S. 158.) 


— Der Graf Steph. Toͤckely gab dem 
Herzog Ernſt folgende Nachricht von der Vers 
wandlung des Eiſens in Kupfer zu Smolnick: 
„Das Eiſen, es mag neu oder alt ſeyn, wird 
„hundert Elen tief in die Erde gelegt, und das 
y ſelbſt ſo lange in Waſſer eingeweicht, bis es 
„ ſich in eine weiche Maſſe auflöft und wie Thon 
H verdickt; da es hernach im Feuer deſtillirt und 
I zu reinem Kupfer wird. 


ie 25 
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„Ein Eiſen, welches eines Meſſers dick iſt, 
z loͤſet ſich innerhalb 24 Stunden auf; ein an⸗ 
„ deres aber von der Dicke eines oder zwey 
„ Fingers erfordert einen, ja bisweilen wart, 
8 896 Monate, ehe es aufgeloͤſt wird.“ 


Der Abgang am Gewicht iſt nicht allet 
„ aleich; denn bisweilen geben hundert Zentner 
„ Eiſen neunzig Zentner Nuke bisweilen auch 
„nur e 86 oder 87.“ er Ä 


Wem regenerirten n Biteiolgeif, von senden 
ben. (Beob. 123. S. 16175 


— Meiner 0 nach hat we rege⸗ 
nerirte Vitriolgeiſt feinen Urſprung gar nicht aus 
der kurt Denn da vitriolſaure Theile bey der 
Deſtill nion durch die Hitze concentrirt werden; 
da ſerner der Vitriolgeiſt nichts anders, als ein 
ſaures fluͤßig gewordenes und mit dem Waͤſſe⸗ 
richten ausgetriebenes Salz iſt; da der Geiſt ſo 

lange uͤbergeht, als die geringſte Feuchtigkeit im ö 
Vitriol zuruͤck iſt, fo daß zuletzt das ſchoͤnſte 
Vitrioloͤl zum Vorſchein koͤmmt: ſo kann man 
leicht einſehen, daß der regenerirte Vitriolgeiſt 
nicht aus der Luft entſteht, ſondern ſchon im 
Todtenkopf verborgen geweſen iſt, der deswegen 
auch vor den Ausſuͤßen viele Schaͤrfe beſitzt; daß 
die Luft bloß die Zwiſchenraͤume erweitert und 
durch die mitgetheilten waͤſſerichten Theilchen, die 
noch uͤbrigen Salztheilchen, die mit den erdigten aufs 


r 
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genaueſte vevbunden ſind, tuͤchtig macht, daß 0 e bey 
Kama wan einen een DR liefern. 


Dan. Ludovici Unterfuhung, wie man den 
Weinſteinſpiritus in größerer Menge, als His⸗ 
ber, erhalten koͤnne. (Beob. 143. S. 358.) 


Man beklagt ſich allgemein, daß, wenn man 
den Weinſteinſpiritus nach der Vorſchrift mit allem 
Fleiße ſelbſt deſtillire, er nur in geringer Menge 
uͤbergehe. — 

Dieſer Verluſt kann eu unmöglich dem nicht 
zuruͤckzuhaltenden Gas allein zugeſchrieben werden. 
— Denn fo wohl die Sinne, als auch einige Hand— 

geiffe, um dieß flüchtige Weſen zuruͤckzuhalten, leh⸗ 
ren uns, daß auch bey dem ſorgfaͤltigſten Verfah— 
ren etwas mehr koͤrperliches mit weggehe. 
— Es muß nothwendig ſehr viel verfliegen, 
wenn z. B. die Vorlage zu klein iſt; indem man 
ſtatt ſechs oder acht, zwoͤlf oder mehrere Pfunde 
Weinſtein nimmt, da gemeiniglich nachgehends 
kaum ſo viel Unzen Feuchtigkeit uͤbergehen; wenn 
man ferner, das Zerſpringen des Gefaͤßes zu vers 
huͤten, zwiſchen den Fugen einen kleinen Ritz laͤßt. 
Sehr oft habe ich gefunden, daß man auch bey 
großen Vorlagen, wie bey uns die heßiſchen ſind, 
nicht uͤber zwey oder drey Pfund Weinſtein nehmen 
darf. — Eben ſo ſchaͤdlich iſt es, wenn man gleich 
im Anfange zu ſtarkes Feuer anwendet, und z. B. 
in, vier Stunden vollendet, wozu ſechs oder acht 
Funden noͤthig find, — 12 1 
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Es waͤre zu wuͤnſchen, daß ein chemiſches 


Handbuch beylaͤufig die zu einem chemiſchen Prozeß 


nach ſeinen verſchiedenen Graden und Abweichungen 


erforderliche Zeit; ferner, ſo viel als moͤglich, das 


beſtimmte Gewicht ſo wohl der unmittelbar, als der 


aus den Nuͤckbleibſel oder der auf andere Art her⸗ 
vorgebrachten Subſtanzen, wie auch der Zuſaͤtze 
und des auf mancherley Weiſe unvermeidlichen Ver⸗ 


fordern wuͤrde; ſo groß wuͤrde im Gegentheil der 


Nutzen fuͤr Anfaͤnger und fuͤr diejenigen ſeyn, die 


einen Ueberſchlag von den nee, 4 5575 
machen ſollten. 


| luſtes anzeigte. So wenig Muͤhe dieſe Arbeit er⸗ 


Die,, 


Das offene Feuer — ſcheint mir für die un⸗ 


geſtuͤme Gewalt des Weinſteins faſt zu ſtark zu ſeyn. 


Schon der hoͤchſte Grad im Sandbade iſt uͤberfluͤſß⸗ 
ſig hinreichend, ſo daß, wenn man gehoͤrig zu Wer⸗ 
ke gegangen iſt, man keine weitere Caleination nds 
thig hat, um einige Theile in ein volkdmmeren + 


Laugenſalz zu verwandeln. 


Ich bediente mich einsmals ſtatt einer Retorte n 


eines ſehr weiten Helmes. Da aber auf ſolche Art 


— 


doppelte Fugen entſtanden, ſo war der Verluſt noch 
größer. Eben fo gieng es, als ich ein andermal 4 


eine Kugel, worinn Weingeiſt war (der den Wein⸗ 
ſteinſpiritus in ſich nehmen ſollte), zwiſchen den Schna⸗ 
bel des Helms und der Vorlage anbrachte. Ohne 
Zweifel wuͤrde es den langhalſigten und hin und 


her gekruͤmmten Retorten eben fo gehen. Ich bes 
diente mich einer ziemlich langen, nicht ſehr abhaͤn, 
gigen und durch ein weites e gehenden abb. 
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re . erhielt doch nicht mehr: indem die Dämpfe, 


zwar leicht in die Höhe ſtiegen, aber nicht unter⸗ 


waͤrts gehen wollten und nebſt dem Oelichten recht 


hartnaͤckig einen Ausgang ſuchten. 

Dias wie eine Retorte gebildete und zum Vers 
puffen bequeme Inſtrument, welches unten eine 
Oefnung zum Eintragen hat, oben aber durch meh⸗ 
rere Roͤhren den Rauch hinausſteigen laͤßt, ließ 
ebenfalls etwas, vornehmlich den zarten Theil, 
durchdringen. Noch mehr geſchahe dieß bey dem 
Glauberſchen (in furnor. philoſ. lib. II. c. 1.) In⸗ 
ſtrumente, wo der Dampf manchmal durch das 
fließende Bley drang, manchmal aber auch den dar⸗ 


uͤber gelegten Stein empor hob. — Auch die ganz 


beſonders zubereiteten Kuͤtte ſind nicht vermoͤgend, 
ihn aufzuhalten; deswegen wollen auch einige, viel⸗ 
leicht nicht ohne Grund, lieber Blaſe dazu nehmen, 
die aber doch vorher allenthalben recht austrocknen 
muß. . 
Ich ſtellte daher meine Betrachtungen über 
die Natur des Weinſteins an, und dachte, ob nicht 
auch hier durch den Zuſatz einer ſehr ſchicklichen Ma⸗ 
terie, welche die Producte nicht verändert, dieſe 
in groͤßerer Menge koͤnnten erhalten werden, und 
man alſo 1) ſo viel moͤglich mehr, 2) einen jetzt 


ſcharfen ſtechenden und für den ſaͤuerlichen deutlick 
vorſchlagenden Theilchen; ſonſt auch, wenn es obs 
ne Schaden, der hier angezeigten Stuͤcke geſchehen 
koͤnnte, 4) das im ee enthaltene Laugen⸗ 
ſalz erlangen moͤchte. 


* 


gewoͤhnlichen Weinſteinſpiritus und! zwar 3) die 


* 


— 
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15 Wit muͤſſen deswegen den aus gleichen Thei⸗ 
len Vitriol und Weinſtein, oder aus drey Theilen 
Weinſtein und einem Theile Vitriol deſtillirten Wein⸗ 

| ſteinſpiritus verwerfen —, ob er gleich ſonſt gut 
it. Auch der aus Alaun verfertigte kann aus an⸗ 

gezeigten Gründen nicht hieher gerechnet oder dem 
gemeinen Weinſteinſpiritus an die Seite geſtellt wer⸗ 
den. Der Todtenkopf von dieſen giebt nach dem Aus⸗ 
laugen gleichſam ein arcanum duplicatum, 
Deer Geift, welcher aus dem mit Weinſtein⸗ 
ſalz vermischten oder aus dem tartariſirten Weinſtein 
ſelbſt deſtillirt wird, enthaͤlt auch eine gleich große 

Menge urinoͤſes Satz. — — 

Die geblaͤtterte Weinſteinerde gab keinen dem 
Weinſteinſpiritus aͤhnlichen Geiſt, ſondern nur et⸗ 
was ſaure Feuchtigkeit, die nur den Geruch des 
erftern beſaß. — 

Da ich undeſtillirten Eßig zur Söttigung Ne 
Weinſteinſalzes nahm (es werden faſt ſieben oder 
acht Pfund zu acht Unzen Salz erfordert); ſo gab 
die nach dem Eindicken daraus entſtandene ſchwarze 
Maſſe einen von dem Eßig herruͤhrenden, tartari⸗ 0 
ſchen, ſcharfen, urinoͤſen, doch etwas ſaͤuerlichen 
Geiſt, und ein ſunkendes m wie vom Franzoſen⸗ ö 
holze. — | 
Es tft wohl weiterer Stachorfhing werth, \ 
woher es komme, daß, wenn man die mit Wein⸗ 
geiſt verduͤnnte ſchwarze Maſſe nicht ausduͤnſten 
läßt, ſondern den zu Boden ſinkenden waͤſſerichten 
Theil von dem darüber ſtehenden geiſtigern vermit- 
telſt des Scheidetrichters abſondert und bis auf den ; 
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\ . 7 * ö 5 5 
der Naturforſcher. RER, = 79 


letzten Tropfen deſtillirt; daß, ſage ich im Tod⸗ 
tenfopf ein Salz übrig bleibt, das nach dem 
Zerfließen oder Auflöfen ganz und gar nicht mit dem 
gemeinen auch ganz dünnen Weinſteinſalz vermiſcht 
werden konnte. | 
Alle die bisher angeführten Dinge ſchicken ſich 
daher ſo wenig als die Weinreben zur Erreichung 
unſerer Abſicht. — Ich verſuchte es mit dem Wein⸗ 
geiſte, der mit dem Weinſtein einerley Urſprung 
hat und ganz geſchickt iſt, das fluͤchtige Weſen des 
Weinſteins in ſich zu nehmen. Aber auch dieſer 
erfüllte meine Hoffnung nicht nach Wunſch, ſondern 
er gieng ſchon groͤßtentheils in die Vorlage uͤber, 
ehe der Weinſtein durch und durch erhitzt worden 
war. Dieß Verfahren iſt daher vielleicht wenig > 
von dem unterfchieden, da man dem noch nicht von 
Oel abgeſchiedenen Weinſteinſpiritus, um ihn zu recti⸗ 
ficiren, Weingeiſt zuſetzte. 

Um nun einen minder fluͤchtigen Zusatz zu er⸗ 
halten, nahm ich einen Theil auserleſenen Weinſtein 
und einen halben Theil ziemlich dicken Honig; ein 
andermal einen halben Theil Manna. — Der de— 
ſtillirte Spiritus war zwar dem des Weinſteins ale 
lein ziemlich ahnlich; es ſchien aber doch der waͤſ— 
ſerichte Theil vor dem ſchwaͤchern Geiſte zu geſchwi nd 
uͤber zu gehen. Auch das Alkali war durchs Ho⸗ 
nig einigermaßen veraͤndert worden. 

Ich verfiel daher auf den ſchlechten oder noch 
gar nicht raffinitten Zucker, weil er ebenfalls ein 
weſentlichet Salz iſt, wenig uͤberfluͤßiges Phlegma 
hat und fut ſich allein einen dem Weinſteinſpiritus 


gültig iſt, ob er feinen waͤſſerichten Theil dem Zus 
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nicht ganz unähnlichen Geiſt liefert und vielleicht 


auch das Alkali wenig verändert. Weil aber aus 


gleichen Theilen Weinſtein und Zucker ein gleichfalls 
ſchwacher Geiſt (nämlich, zehn Unzen von ſechszehn 
Unzen Weinftein) hervorkam und der Ruͤckſtand 
nicht recht alkaliſch zu ſeyn ſchien; fo nahm ich nach⸗ 
gehends nur den halben Theil Zucker, nämlich ſechs⸗ 


zehn Unzen zu zwey Pfund. Weinſtein, und erhielt 
daraus bey dem ſtaͤrkſten Sandfeuer binnen acht 
oder zehn Stunden zwoͤlf, bisweilen aber faſt drey⸗ 5 


zehn Unzen Spiritus, der nach meiner Meynung 
von dem gewoͤhnlichen und mit allem Fleiß deſtillir⸗ 
ten Weinſteinſpiritus durch den Geſchmack und Ges 


ruch wenig oder nicht unterſchieden werden kann 
und uͤberdieß nach meiner vielfaͤltigen Erfahrung mit 
dieſem einerley Wirkung hat; fo wie es auch gleichs 4 


cker zu danken habe, oder ob auch etwas von dem 


Ze; 


unſchaͤdlichen Zucergeift, der dem Weinſteingeiſte 


Das Oel betrug nur ſechs Quentlein; das Salz 
aber, welches wider Vermuthen nicht ganz alka⸗ 


| liſch, ſondern wie die durch Einaͤſcherung bereite 
te Pflanzenſalze einigermaßen verändert waren, bes 
trug ſechs bis ſieben Unzen am Gewicht; da man 
nach der gemeinen Art aus zwey und dreyßig Un⸗ 
zen auserleſenen rohen Weinſtein ſonſt nur ſechſt⸗ 

halb, ſchwerlich ſechs ganze Unzen Spiritus, acht 


gewiß ſehr aͤhnlich iſt, mit heruͤber gegangen ſey. 


N 1 


bis fieben Unzen Salz und zehn bis zwoͤlf Quentlein 


Oel erlanget; und aus eben ſo viel gereinigten 


4 Wein⸗ 


der Naturforſcher. „„ 


Weinſtein gemeiniglich nur 5 Unzen Spiritus, daz 
Unze Oel und 8 Unzen Salz erhaͤlt. — b 
Bey dieſer Gelegenheit will ich hier noch an⸗ 
führen, was ich vor vielen Jahren bey einigen mit 
den Weindruͤſen angeſtellten Verſuchen wahrgenom⸗ 
men habe; zumal da man nicht an allen Orten, ſon⸗ 
dern nur in Weinlaͤndern, dieſe dicke Maſſe, welche 
nach dem Deſtilliren des Weingeiſtes zuruͤckbleibt und 
nach dem Trocknen wie ein feſter Theil wird, erhal⸗ 
ten kann. 

Ich gab einem Toͤpfer ro Pfund ſolcher Mein: b 
druͤſen, um fie in einem wohl verſchloſſenen Topfe 
maͤßig zu calciniren. Da ich das Gefäß ofnete, fo 
fand ich ein ſchneeweißes Salz, welches nicht wie 
im Todtenkopf des Weinſteins untergemiſcht, fon: 
dern oben auf den Weindruͤſen zwey Finger dick auf⸗ 
ſublimirt war, 24 Unzen wog, und mit dem urinoͤ⸗ 
ſen Geruche in den Augen und der Naſe biß. Der 
übrige und untere Theil war unſchmackhaft, einer 
Kohle ahnlich und gleichſam ſandigt. — 


| Einige tit ungelöſchtem Kalk angeſtellte Gerl, 
che von Ebendemſelben. [Beob. 244. S. 
3685. 


— Helmont ſuchte die Ueſach des afwal⸗ 
tens des ungeloͤſchten Kalks in dem noch übrigen 
Salz des verbrannten Schwefels, da man bey dem 
Kalkbrennen den uͤblen Geruch auch nur Aden 
lich und oft nicht ohne Beſchwerde empfindet. — 
Esche. chem Arch s. . Th. 7 


— 


. 
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Ich digerirte alſo 1) zart geriebnen Kalkſtein 


mit dem ſtäͤͤrkſten Weinſteinoͤl, ſchlug es nach ziem⸗ 


lich ſtarken Kochen — mit Säuren nieder: es fiel 
aber kein Schwefel oder eine andere viel Schwefel 


8 in ſich enthaltende Materie, ſondern bloß eine ſtein⸗ 
f artige Maſſe nieder, die auf gluͤhenden Kohlen nicht | 


— brannte, fondern nur einigen Schwefelgeruch 


hatte. | \ 


Da ich auch 2) ein Pfund galkſtein ichn 


Stunden lang einem ſtarken Feuer ausſetzte ſo woll-. 


te ſich doch nichts in den er der Retorte an 
miren. — \ 
Ich digerirte 3) den Kalkſtein mit böch fte 


ficirtem Weingeiſt und troͤpfelte in die filtrirte Sue 
ſigkeit Vitriolſpiritus; es zeigte ſich aber nichts als 


ein kleines Woͤlkgen, wovon ich aus dem Filtrirpa⸗ 
pier nichts herausbringen konnte, das ſich aber 


doch bey dem nt, des Papiers bemerken 
M — 


Endlich 4) verpufften auch gleiche Theile Sat: 
peter und Kalkſtein, fo wie auch drey Theile von je⸗ 
nem mit einem Theile von dieſem nicht leicht, ſon⸗ 
dern nur, wenn die Maſſe die glühenden Kohlen 
unmittelbar beruͤhrte, wobey kein ftärferer Schwer 
felgeruch, als bey dem Anreiben eines Muͤhlſteines . 


zu bemerken war. — 


n Anſehung der Salztheilchen habe ich gefunden, 8 
daß 1) von dem ungebrannten Kalkſtein, ohngeachtet 


aller Muͤhe, nichts merkliches abgeſchieden werden koͤn⸗ ; 


4 


der Maturforſcher. N 


Wenn übrigen bey der ſo geringen Menge 
wirklich etwas Salzichtes im Kalke waͤre, ſo 
ſcheint es dem ſalperrigten r Mager Du kom⸗ 
men. 


in Anſehung dieſes Salzes zu machen, und da der 
Stein ſelbſt, nach dem Brennen, wohl um die Hälfs 


te leichter wird, deſtillirte ich den Kalkſtein aus der 


Retorte, um zu ſehen, ob nicht wenigſtens ein klei—⸗ 
ner Theil von dem, was bey dem Caleiniren davon 


geht und falzig ſeyn ſoll, als ein Dunſt in die Höhe. 


ſteigen wuͤrde. Allein weder in der Vorlage, noch 
auch aus dem Todtenkopfe konnte ich etwas merkli⸗ 
ches erhalten. — Helmont behauptet daher nicht 
ohne Grund, daß das Salz und die dem ungeloͤſch⸗ 
ten Kalk beywohnende Schaͤrfe durch Huͤlfe des Feu⸗ 
ers neu erzeugt werde, und bauer nicht daeinn 
enthalten waͤre. 
| 1) Das Salz im gebrannten Kalke wied auffer 
dem Geſchmack dadurch bewieſen, daß ein Pfund ftars 
kes Kalkwaſſer bey dem Abrauchen faſt ein halb 
Quentlein einer Materie zukuͤcklaͤßt, die bey dem 
Aufloͤſen das Waſſer wieder laugenhaftig macht. 
2) Nach Helmont iſt es ein doppeltes Salz: 


Um aber 2) ſtufenweiſe mehrere Entdeckungen | 


* 


ein Laugenſalz und ein von dem verbrannten Schwe⸗ 


fel zuruͤckgebliebenes Sauerſalz. Auſſer dem Ges 
ſchmack kann man die Gegenwart beyder Salze und 
zwar des Laugenſalzes darthun a) durch den Geiſt 
und das Salz, welche man erhaͤlt, wenn man ſtarkes 


Kalkwaſſer durch maͤßig aufgegoſſenen Vitriolſpiritus 


figirt, das Gemiſch auf dem Ofen langſam abdunſtet, 


— 


— 


— 
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den Rüͤckſtand mit eben ſo viel Weinſteinſalz geſchwind 


ver miſcht, in einem kleinen Kolben in Sand ſetzt 
und das, was in Dampfgeftalt aufſteigt, einſamm⸗ 
let: da der Todtenkopf wegen des überflüßigen 


Weinſteinſalzes noch laugenartig iſt und mit Waſſer 


ſich erhitzt, vorher aber etwas kalkartiges und ſehr 
brennendes in ſich bemerken laͤßt; b) durch den ſehr 
urinoͤſen Geiſt, den man aus gleichen Theilen Salz⸗ 
geift und Kalk in der Vorlage, ſelbſt auch ſchon obs 


ne Feuer, erlangen kann und zwar faſt 5 Unzen aus 


zwey Pfund des Gemiſches; c) durch den noch leich⸗ 
ter zu verfertigenden Kalkgeiſt aus einem Pfunde 
gepuͤlberten Alaun und anderthalb Pfunden groͤblich 


zerſtoßnen ungeloͤſchten Kalke aus einer weithälfigen 


Retorte und geraͤumigen Vorlage mit Sandfeuer de- 
ſtillirt. Man erhaͤlt 6 — 7 Unzen und die Arbeit 


dauert ohngefaͤhr drey bis vier Stunden. d) Durch 


den Weingeiſt, der ſehr alkaliſch wird und wie der 
tartariſirte oder von Aſche abgezogene einen offenba— 


ren urinoͤſen Geruch und Geſchmack erhält, wenn 


man ihn erſt auf das hoͤchſte rectificirt, denn in eis 
nem Kolben auf ungeloͤſchten Kalk ſchuͤttet, daß er 
dieſen bedeckt, und hernach, wenn ohne aͤußere Wärz 


kalten Orte (wobey der Kalk zerfällt) in Geſtalt von 


me ohngefaͤhr der achte Theil von ſelbſt an einem 


Streifen uͤbergegangen iſt, das uͤbrige bey gelinden 


Aſchenfeuer über den Helm deſtilliet; e) vielleicht 
auch durch die Maſſe, welche man erhaͤlt, wenn 


— 


man auf Kalk ſo viel Salpetergeiſt gießt, daß er noch 
trocken bleibt; und das Gemiſch auslaugt und ab⸗ 


ae ) endlich auch noch durch den seindfen 


g 
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I 
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Geruch, den man zuerſt empfindet, ehe von ben 


zum Loͤſchen aufgegoſſenen Waſſer aus einem mittel- 
maͤßigen Kolben 2 oder 3 Unzen in die Hoͤhe ſteigen, 


welche dem gemeinen Waſſer aͤhnlich und nur ein 
wenig zuſammenziehend find; wenn man fehwachen 


philoſophiſchen Vitriolgeiſt aus Spießglasbutter *) 
gebrauchte, fo hat die übergehende Feuchtigkeit 
zuerſt einen der Siegelerde ähnlichen, hernach aber 
urinoͤſen Geſchmack der ſich bey dem ſtarken philo⸗ 


ſophiſchen Vitriolgeiſt io gleich aͤuſſert) und gleich- 


ſam einen Geruch wie Spießglasbutter. 


Der fluͤchtige Geruch iſt auch da, wenn man 
Kalk mit Salzgeiſt oder mit Eßig begießt. Es vergeht 


aber beynahe eine Stunde, ehe der Eßig und Kalk mit 


einander aufwallen; bey dem Harn erfordert es meie 


ſtentheils nach laͤngere Zeit und geſchiehet auch oh- 
ne Geraͤuſch. In beyden Laugen fallen die eingeſo⸗ 


genen Kalktheilchen nach einigen Tagen von ſelbſt zu 


Boden: beyde ſchmecken 20 auch wieder wie Harn 


oder wie Eßig. 

„Der laugenhafte Theil des Kolks kann 3) ent⸗ 
weder von dem Steine ſelbſt, oder von einem Reſt 
des unter dem Brennen entweichenden ſalzichten We— 


ſens oder vom Feuer, das gleichſam wie ein Ruß 


in den Zwiſchenraͤumchen zuruͤckbleibt, herruͤhren. 


— Wir kommen nun 4) zu den von Helmont 


angegebnen ſauren Theilen, welche vitrioliſch find. 


— Ihre Menge iſt aber nur geringe. Sie geben 


ſich indeſſen ſchon durch den oben angezeigten Ge— 


ſchmack, wie auch dadurch zu erkennen, daß ſie die 


, Man weiß jetzt, daß es Salzgeiſt iſt. An m. 


W 
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nicht ſehr feſten und harten Glaͤſer Gwar nicht wie 

Salzgeiſt oder Vitriolgeiſt) offenbar zerfreſſen oder 
wie ſtarker zerfloſſener fixer Salpeter zernagen, ſon⸗ 
dern nur allmählich verderben. 

Die Gegenwart der ſauren Theilchen iſt noch 
deutlicher abzunehmen, wenn man in die Kalklauge 
Vitriolſaͤure maͤßig troͤpfelt, ſo faͤllt gar nichts zu 

Boden: ſchuͤttet man aber ſehr viel hinein, ſo wird 
eine ſalzichte Materie niedergeſchlagen, die man aber 
ſogleich mit Brunnenwaſſer aufloͤſen kann. Nimmt 
man aber ſtatt des Vitriolſpiritus Weinſteinoͤl, ſo 
ſetzt ſich aus der erſtern Lauge ſogleich ein weißt | 
Pulver zu Boden. — N 
Als ich den Kalk mit Eßig loͤſchte, ſo war 
zwar die abgegoſſene Feuchtigkeit ebenfalls urinoͤs; 
es zeigte ſich aber weit ſpaͤter eine Gerinnung, da 
ich Vitriolſpiritus hineintroͤpfelte: da hingegen nach 
dem Eintroͤpfeln des Weinſteinoͤls fo gleich ein Pub 
ver zu Boden fiel, das uͤbrige der Lauge aber ei⸗ 
nem ſchaalen Eßig aͤhnlich war. 
| Die aͤtzende Kraft des Kalks ſcheint kein bins 
länglicher Beweis zu ſeyn, daß er bloß ein Laugen⸗ 
ſalz in ſich habe. Denn ſie aͤuſſert ſich auch an eon⸗ 
centrirten ſauren Dingen und zwar ſowohl an dieſen 
allein, als wenn fie mit urinoͤſen Salzen vermiſcht 
find (JB. wenn man Salmiak in Vitriolgeiſt oder 
Salpetergeiſt aufloͤſt;) fo wie auch der Senf, Knob⸗ N 
lauch u. d. g. nicht nur allein, ſondern auch mit Ef⸗ 
ſig vermiſcht, Blaſen zieht. Ein eben fo ſchwacher 
Beweis iſt die Auflöfung des gemeinen Schwefels 


N 
der Naturforſcher. | 5 


und des Spiehalafes durch Kochen mit ungeloͤſchten 
Kalk. f 

Was den gemeinen S Schwefel anberrift, ſo 

nimmt auch die gemeldete Miſchung von Salmiak⸗ 

ſpiritus und einer Saͤure etwas von dem damit dige⸗ 
rirten Schwefel in ſich, welches ſie von hineinge⸗ 
troͤpfelten Weinſteinoͤle fallen läßt. 

Man kann alſo 5) bey gaͤnzlichen Mangel der 
Verſuche nicht ſowohl beſtimmen, als vielmehr nur 
fragen, ob jene angenommene beyden Salze wirk⸗ 
lich ſchon unter der Calcination gemischt worden find, 
oder ob ſie gleichſam abgeſondert bleiben und erſt 
durch zugegoſſenes Waſſer und dem dabey entſtehen⸗ 
den Streite verbunden werden? — 

So viel iſt indeſſen gewiß, daß die mit dem 
Kalke ſelbſt verfertigte Aufloͤſung des Schwefels dies 
jenige weit uͤbertrift, welche durch Digeriren oder 
Kochen mit der ſtaͤrkſten Kaͤlklauge bereitet iſt. So 
erhaͤlt man nach der letztern Art z. B. aus vier Un⸗ 
zen Spießglas kaum zwey oder drey Quentlein Schwe⸗ 
fel; da hingegen gleich viel Spießglas, wenn man 
ein Pfund Kalk dazu nimmt, zwoͤlf wenigſtens zehn 
Quentlein liefert. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem 
gemeinen Schwefel. — 

Wenn auch 6) die gedachte Verbindung unter 
dem Kalkbrennen einigermaſſen ihre Richtigkeit hät: 
te, ſo wuͤrde man nicht weniger Urſach zu zweifeln 
haben, ob die Aufwallung und Erhitzung des Kalks 
bloß dem Streite der Salze zugeſchrieben werden 
koͤnne. Denn der Todtenkopf von der aufs Aufs 
ſerſte getriebenen Deſtillation des Weinſteins, das 
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ſtarke ſalpetriſche Salzoͤl, die concentrirten Salzgei⸗ 
4 fer, werden warm, wenn man auch nur Waſſer 
auf fie ſchuͤttet, da man doch keine € pur einer Wis 


* 


ö 


derwaͤrtigkeit dieſer Dinge angeben kann. — Hie⸗ 


her gehoͤren auch die Eiſenfeile, wenn man z. B. 


drittehalb Pfund davon mit vier Unzen Waſſer wohl | 


abreibt und in einem etwas ei Glaſe vers f 


wahrt. 


Es ſcheint aber, daß auſſer den bisher ange⸗ f 


führten der Kalk noch etwas mehr erleide, Es laͤßt 


ſich ſehr ſchwer beſtimmen, ob die Erſcheinung bey 


ihm und andern dergleichen Dingen von dem Entweis 
chen oder dem bloßen Streite oder einer beſondern 


Erhaltung und Ernaͤhrung der in dem Kalke einges 
ſchloſſenen und faſt unmerklichen Feuertheilchen oder 


von einer andern Verſammlung des erſten Elements 


herruͤhre. Man wird auch alle dieſe Dunkelheiten 


nicht genugſam aufklaͤren koͤnnen, ehe man die Na⸗ 


tur des Feuers deutlicher und deuten iger wird ein⸗ 


geſehen haben. 


Von einem aus dem Küchenſalze i 


beſondern dem Salmiake aͤhnlichen Sal⸗ 
ze, von Ebendemſelben. Be. 145, 8. 


378.J 


Man ſchuͤttet bean zu den Oelen, 
welche aus verſchiedenen, beſonders harzichten, Ge 


waͤchſen deftilfivt worden find, Waſſer, damit ſie 


nicht durch die Laͤnge der Zeit zu dick oder harzicht 


werden. Bey ſchwerern Oelen, z. B. vom Zimmt, 


EN 7 7 J 1 in U 
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Gewuͤrznelken, Roſenholz ; loͤſt man in dem Waſ⸗ 
fer etwas Kuͤchenſalz auf, damit das Oel ſich oben 
auf begebe. . F 


* 


J ck verwahrte auf dieſe Art Zimmtoͤl etliche Jah⸗ 
re lang, indem ich zuweilen friſches Oel nachgoß und 


auch manchmal Waſſer, wenn ſich das erſte allzuſehr 


verzehrt hatte. Da ich aber dieß einsmals unter⸗ 
laſſen hatte: ſo erzeugte ſich nach und nach in der 
dicken Salzlauge ein Salz, welches unten zwar ei⸗ 
ne wuͤrflichte Geſtalt hatte, oben aber ſpie sicht, faſt 
wie der Salpeter, doch nicht ſo regelmaͤßig und uͤber 
einen Finger breit lang war und in der Quere 
lag.) 5 | 


Ich nahm die Kryſtallen heraus, wiſchte das 
Oel mit Loͤſchpapier und Baumwolle ſorgfaͤltig ab, 
trocknete fie und hoffte, fie wuͤrden ſowohl den Ge— 
ſchmack des Salpeters haben, als auch ſich nach Art 
des Salpeters entzuͤnden. Sie waren aber unter 
den Zaͤhnen gleichſam haͤrter und feſter als Kuͤchen⸗ 
ſalz und Salpeter (faſt wie Salmiak;) hatten aber 
doch einen eigenen etwas ſalzichten Geſchmack. — 
Auf gluͤhenden Kohlen entzuͤndeten ſie ſich nicht und 
flammten auch nicht wie Salpeter; ſondern verwan— 


delten ſich gänzlich und ohne Geraͤuſch in einen weifs: 


fen dicken Rautb, der nicht bloß wie Zimmt, ſon⸗ 
dern auch wie Benzoe roch; und ließen auf der gluͤ⸗ 


) Dieß iſt die in den Standglaͤſern der Oele ſich erzeu⸗ 
gende Subſtanz, uͤber deren Natur man in den neu⸗ 


41 Zeiten mancherlet Unterſuchungen angeſtellt hat, 
Anm. 


5 5 
— 
1 


90 Abhandlungen der kaiſerlichen Akademie 


henden Kohle, die an der Stelle, wo fie lagen, aus⸗ 


geloͤſcht war, einen ſchwarzen Fleck zuruͤck. 


| a 5 8 „ 
Es laßt fich vielleicht nicht ſehr genau beſtim⸗ 


men, ob dieß beſondere Salz gleichſam von gewiſſen 
mehr reif gewordenen oder verduͤnnten Theilchen, 


oder vielmehr von der Verbindung des zwiſchen dem 
ſuͤßen Theile des Oels ausgeſtreueten ſehr beißenden 


flüchtigen Theiles entſtanden fen; zumal da das Salz 
unter dem Rofenholzöle feine vorige Natur zu behal⸗ 


ten, unter dem ebenfalls ſehr brennend ſchmeckenden 


Gewuͤrznelkenoͤle aber, mit Beybehaltung ſeiner wuͤr⸗ 
ferföemigen Geſtalt, jenem etwas näher zu kommen 


ſcheint. 


1 e 


u. A. m., welche die Könige von Pohlen und Schwer 


Der Anhang zu dieſem Theile enthaͤlt eine Be⸗ 
ſchreibung der geheimen Arzneyen von A. Cnoͤffel 


den, Ladislaus IV. und Joh. Caſimir gebraucht 


haben. 


Abhandlungen der Academie der Natur 


forſcher. 


Achtes Jahr. 1677. 


J. D. Major. [Beob. 5. S. 6.] berichtet, 
daß zu Homburg ſehr ſtarke Blitze etwas vers | 


ſchuͤtteten Weingeiſt angezündet haͤten. 


— 


K 
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bey Bereitung der Roſenconſerve, unter dem 
Quetſchen der Blaͤtter, ſich etwas weißes 
Wachs an die ſehr reine Kaͤule des Moͤrſers 
angeſetzt habe. Eben dieß fen in einem aͤhnli⸗ 


chen Falle von einem jungen Ehemiften auch 


i bemerkt! worden. 


En gm e aha von N Pho · 


1 Bononiſcher Dfospherus 
Der Bononiſche Stein, deſſen Kalk die Son⸗ 


nenſtrahlen ſo ſammlet, daß er hernach im Dunkeln 


etwas leuchtet, verdient ſeines Alterthums wegen 
billig die erſte Stelle. Doch behält er feine Krast 
nicht über ein Jahr und man hat fie ihm noch nicht 
wieder geben koͤnnen. ) 
| Schon Fortunatus Licetius hat ein ganzes 
Buch von ihm herausgegeben. Ovidius Montals 
ban ſchrieb eine kleine Abhandlung davon, — 


2 Balduiniſcher Phosphorus. 


Chriſtoph Adolph Balduin hat ihn vor nicht 
gar langer Zeit erfunden, und 1657 in einem be— 
ſondern Buch (phosphorus hermetieus ſiue m ag. 
nes luminaris) der gelehrten Welt bekannt gemacht. 


89 * Aus Margaraf s Perſuchen erhellet das Gegentheil. 
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Dieſer Phosphorus entlehnt aber ſein Licht nicht ſo / 
wohl von der Sonne, als aus der erleuchteten Luft, 


ſo lange naͤmlich die Sonne uͤber dem Horizont ſte⸗ 
het; er hat auch nichts don dem been 


Steine an ſich.— 


t 


5 


0 3 Smaragbener phephorue. 


Dieſer hat ſeinen Glanz nicht den erleuchteten 


Sonnenſtra hlen oder der erleuchteten Luft, ſondern 


dem Feuer ſelbſt zu danken. Wenn man naͤmlich 


ein Stuͤckgen davon über einem Silber- oder Ku⸗ 


| ferbleche auf gluͤhende Kohlen legt: ſo wird man 


— 


1 


einen blaulig n Schein bemerken, ſo, daß wenn man 


mit ihm Zeichen oder Buchſtaben macht, ſich eine 


glänzende Schrift ganz deutlich leſen läßt. Ich bes f 


halte es mir auf eine andere Gelegenheit vor, dat: 


zuthun, warum ich ihn ſo genennt habe und wie er 
velfertigt wird. 


4 Blitzender Phosphors; 


141 r 


Joh. Dan. Kraft *) zeigte bey feiner Durch- 


reiſe von Holland in Berlin am 24 April. 1676. 


bey Hofe Abends um y Uhr eine in einer kleinen gläs | 
ſernen zugeſchmelzten Phiole enthaltene leuchtende 1 


Materie, die er ein beſtaͤndiges Feuer nannte. 


Um fie zu weisen, oͤfnete er das, Glas und legte die 
Materie auf blau Papier; worauf fie nach Eatfer⸗ 
nung der Lichter nicht nur wie Johanniswuͤrmgen 
leuchtete, ſondern auch bey dem Reiben mit dem 


* Der Erfinder dieſes q bosphors iſt bekanntlich Bran d t⸗ 
der eine e dem De. Kraft mittheilte, An m⸗ 


I 
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duet dieſem einen hellen Glanz mittheilte. — 
Der phosphorus glich an Farbe und Härte einem 
gelben nicht ganz durchſichtigen, ſondern etwas dun— 
kein Agtſteine. Den folgenden Tag brachte der 
Kuͤnſtler das in einem laͤnglichten Glaſe eingeſchloſſe— 
ne Stuͤckgen gegen Abend zu mir, und wir bemerk— 
ten in meinem Studierzimmer, wo die Fenſter zu— 
gemacht waren, einige Stunden lang, daß die Ma⸗ 
terie zwar nicht, wie den Tag vorher und außer 
dem Glaſe auf dem Papier, glaͤnzte, ſondern ab— 
ſatzweiſe einen Blitz von ſich ftieß. Der Zeitraum 
zwiſchen jeden Blitze war kurz und traf faſt mit dem 
Pulsſchlage in der Hand ein. Jeder Blitz erfuͤllte 
das Glas. Wir wiederhohlten am dritten Abend 
unſere Beobachtungen. Wir wurden gewahr, daß 
das Stuͤckgen jetzt nicht aus beyden, ſondern nur 
aus einer Spitze Blitze ſchoß. Die Spitze war, fo 
wie ich ſie in der Hand hielt, gegen Abend gekehrt, 
und ich drehete ſie gegen Morgen, in der Hoffnung, 
daß das umgewandte Stuͤckgen auch dahin blitzen 
wuͤrde: allein wie erſtaunten wir, da wir ſahen, 
daß es nicht gegen Morgen, ſondern immer ganz al 
lein gegen Abend Strahlen ſchoß, ob wir gleich hun 
dertmal die Roͤhre umwendeten. — 


1. 


Vom flußigen Phosphorus von Ebenpumfelsen 
[Beob. 30. S. 37. 


Zu den in der vorigen Wahrnehmung angezeig⸗ 
ten Phosphoren kommt noch der fünfte, den man 
nicht mit Unrecht den flußigen nennen kann. 
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Seine Eigenſchaften ſind nicht weniger bewunderns⸗ g 


wordig, als die, welche man an dem bltzenden 
Phosphorus bemerkt. 


Man ſtelle ſich nämlich ein kleines oben zuge⸗ 
bundenes Glas vor, welches mit der darinn ent- 


haltenen Fluͤßigkeit einige Stunden ruhig fiche,, da⸗ 


mit ſich das dicke und truͤbe zu Boden ſetze, und 

das Helle und dünne oben PR Jenes 
hat die Farbe eines unreinen Schwefels, dieſes einer 
Citconenſchaale. So lange das Glas fo zugebun⸗ 
den ruhig ſtehen bleibt, ſo lange zeigt ſich keine 
Flamme, kein Schein; ſo bald man aber in einem 
finſteen Zimmer das Glas nur etwas ruͤttelt, ſo 
wird man eine kreisfoͤrmige Flamme wahrnehmen, 
die aber bald wieder verloͤſcht. Oefnet man aber 
zugleich das Glas ſo dringt ein Rauch mit einem 


den Knoblauch Ähnlichen. Geruch heraus und fo 


dick, daß die Fluͤßigkeit bey dem fortgeſetzten Ruͤt⸗ 
teln des Glaſes ſich ganz im Feuer verzehren wuͤrde. 
Wenn man ferner einen Tropfen davon auf 
die flache Hand mit dem Finger reibt: ſo wird 


man ſogleich auf der Hand und dem Finger eine 
Flamme wie vom angezuͤndeten Branntwein 


4 


bemerken, bis der Tropfen aufgezehrt iſt. Wenn 


man die Haare, den Bart oder die Augen⸗ 
braunen damit ſchmiert, ſo brennen ſie ohne Scha⸗ 
den: ſo daß dieſe Materie mit Recht kaltes Feuer 


genennt werden kann. Sie ſcheint uͤbrigens nicht 


vom gemeinen Feuer angezuͤndet zu werden. Denn 
das damit angefeuchtete Pappier zog die Flamme 


des Lichts nicht an ſich; im Finſtern leuchtete es 


der Nanrfoſce. Br: 95 


aber nicht anders, als ob es angezuͤndet worden 
wäre. Dieß bemerkte man auch an den Faden, 
womit das Glas zugebunden war, an der Stelle, 
5 ſich etwas von der Fluͤßigkeit angehängt hatte.). 


Luc. Schrök, der juͤngere, von der japaniſchen 
Erde oder Catechu. (Beob. 54 S. 88.) 


Waͤre das Catechu eine Erde, 7% würde es 
ſich nie in Waſſer auflöfen laſſen. Die Erden zer 
fallen zwar im Waſſer zu Pulver; allein fie vereini⸗ 
gen ſich nicht ſo genau und fallen nach und nach zu 
Boden. Das Catechu hingegen kann wie andere 
Er tracte von Pflanzen oder wie eingekochte, nicht 
harzigte, Saͤfte, leicht im Waſſer aufgeloͤſt werden, 
und vereinigt ſich, einige grobe Theilchen ausge: 
nommen, damit aufs genaueſte. Es giebt ihm 
auch nicht nur eine hohe und ſehr ſchoͤne, ſondern 
auch eine ſolche rothe Farbe, die mit durchs Fil⸗ 
trum geht — 
Den gewiſſeſten Beweis aber, daß es aus 
dem Pflanzenreiche abſtamme, giebt uin das Feuer. 
Denn dieſes verwandelt es ganz in Aſche. So viel 
ich aber weiß, fo hat keine Erdart dieſe Veraͤnde⸗ 
rung zu erwarten, wenn man ſie auch noch fo lan 
ge dem Feuer ausſetzt. 5 
Eben ſo kann ich auch nicht glauben, daß das 
Catechu vitrioliſcher Art ſey, da ich mit aller meis 
ner Kunſt bisher kein vitrioliſches Salz daraus ha⸗ 


) Dieß war wahrſcheinlich der mit Oelen oder Weingeiſt 
verſehene Phosphorus. Anm. 


Spießglas (antimonium diaphöreticum martia- 


tet wird. 


* 
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a be abſondern Finnen. Die waͤſſerichte Aufloſung 


laßt auch nicht wie der Vitriol durch Weinſtein oder 
andere Laugen einen Ocher zu Boden fallen, ſon⸗ 


dern bleibt helle und klar. Die Auflöſung des Ei⸗ 


ſenvitriols wird hingegen von der waͤſſerlgen Cate⸗ 
chutinctur ſogleich truͤbe und laͤßt einen Bodenſatz 
ell. Und da vorher weder die Aufloͤſung des Ei⸗ 


nt triols, noch die des Catechu eine ſchwarze Far⸗ 


be hatten, ſondern jene gruͤn, dieſe aber roth ge⸗ 

färbt war; fo werden fie. nunmehro nach der Ver⸗ 
miſchung augenblicklich dick, truͤbe, und wenn man 
mehr Waſſer nachſchuͤttet, ganz ſchwoͤr lich, ſo daß 
fie zum Schreiben dienen und eine braunſchwarze 
Schrift geben. Dieſe Eigenſchaft giebt gewiß nichts f 
ſaures oder vitrioliſches, ſondern vielmehr etwas 


alkaliſches zu erkennen, ſo wie man 3. B. in den 
Gallaͤpfeln, der wilden Granatblͤthe u. d. gl. findet. 


Dan. Ludobici, von einer kurzen Art, das ei⸗ 
ſenhaltige ſchweißtreibende Spiepglas zu berei⸗ 
"BB (Beob. 65. S. 108.) 1 

5 


Ein wirkſames und in vielen Krankheiten die 


nendes Mittel iſt das eiſenhaltige ſchweißtreibende 


le f. eachebticum H. das auf folgende Art berel⸗ 


Man nimmt ganz reine Eiſenfeile, laͤßt fie 
in einem, Schmelztiegel gluͤhend werden, und traͤgt 
dann eben ſo viel gepulvektes Spießglas b | 


— 


der Narurforfger. „ 


Wenn beyde wohl unter einander gemiſcht wosden 


ſind, ſo bringt man ſie vermittelſt eines Blaſebalges in 85 f 


Fluß; wobey man fie aber beſtaͤndig mit einem eiſernen 

Spatel umruͤhrt, damit ſie ſich in keinen Koͤnig, 
ſondern in eine ſchlaͤckenfoͤrmige Maſſe verwandeln. 
Man nimmt fie dann heraus, ſtoßt ſie zu Pulver, 
verpufft ſie mit drey Theilen Salpeter und ſuͤßt ſie 

endlich, wie gemeines ſchweißtreibendes Svießglas, 

aus. Ich habe dieſe Bereitungsart ſchon in mei⸗ 

nen chemiſchen Schriften gelehrt und dabey auch 
das recht merklich vermehrte Gewicht des ausgeſüß⸗ 

ten Pulvers angemerkt. 

Sollte aber jemandem dieſe Art Ser Verdand⸗ 
lung in Schlacken zu muͤhſam ſcheinen, oder ſollte 
man befuͤrchten, daß ſich ein Koͤnig abſondern moͤch— 
te: ſo kann man die Arbeit auf folgende Art ab— 

kuͤrzen. Man nehme Eiſenfeiſe, die von allen Ku: 
pfertheilchen frey iſt, vermiſche fie mit gleichen Thei⸗ 
len gepulverten reinen Spießglaſe und ſetze endlich 
dem Gemiſche drey Theile zerſtoſſenen Salpeter zu. 
Man traͤgt die Miſchung, wie bey dem ſchweißtrei⸗ 
benden Spießglaſe, nach und nach in einen irdenen, 
aber wegen des ſehr ſtarken Aufwallens ſehr weiten 
und vorher gluͤhend gemachten Schmelztiegel, und 
laßt fie, unter oͤftern Umruͤhren mit dem Spatel, 
verpuffen. Wenn man endlich die vorher am Ran⸗ 
de des Tiegels haͤngenden, nicht vollkommen ver⸗ 
kalkten Spießglasblumen auf die Seite geſchaft hat, 
ſo ſuͤßt man die Maſſe aus. Es bleibt zwar ein 
Theil des Eiſens, der nicht vollkommen aufgeloͤſt 
Crells chem. Archiv . Th G 
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worden iſt, zuruͤck (dahe er man auch viellicht einen 
halben oder ganzen Theil Spießglas weniger neh- 
men koͤnnte); es wied aber doch das Spießglas 
hinlaͤnglich mit dem Eiſen geſchwaͤngert, ſo daß es 
weder in der Farbe, noch in der Wirkung von dem 
i vorhergedachten Fase iſt. 


8 


Von einigen Versuchen „das wah Rosendl 
in groͤßerer Menge zu bereiten, von E Eben. 
demſelben. (Beob. 66. S. 109.) 


Man beklagt ſich ie immer, daß auch die 


\ 


8 \ Ye Rofen, man mag fie behandeln wie 


man will, ſehr wenig Oel geben. Wenn man auch 
nach der Vorſchrift einiger Reuern den Blumen noch 
die Staubbeutel (antherae) zuſetzt; ſo vermehren 
ſie die Menge des Oels doch nur um ein ganz gerin⸗ 
ges. Auch die eingeſalzenen Roſen, ſie moͤgen fruͤh 
oder fpät deſtillirt werden, geben wenig Oel, wel- 
ches, wie das Aniesöl, etwas dick iſt, und einen 
ſehr mittelmäßigen Geruch hat. Von denen ent: 
weder fuͤr ſich allein oder mit dem achten Theile 
ſchwarzen Zucker in Gaͤhrung gebrachten Roſen er- 
haͤlt man zwar einen ſehr ſtark riechenden Geiſt, 
aber ſehr wenig Oel: vergebens wird man auch in 
dem Ruͤckſtande nach der Rectification etwas mehr 
fuchen. Wenn man mit Weingeiſt, der uͤber eine | 
große Menge Roſen nur ſchlechthin abgezogen iſt, 
und der doch in der Naͤhe mehr den Geruch von 
Mayenblumen, als von Roſen hat, das nachfol⸗ 
gende Phlegma vermiſcht; ſo ſchwimmt etwas, 
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aber auch nur ganz wenig Oel oben auf, ſo wie er 
ſelbſt truͤbe wird. So wohl die halb trocknen, als 
die recht forgfältig ganz getrockneten Roſen liefer⸗ 
ten mir, nach Glaubern, bey dem Zuſatze von 
Salzgeiſte bloß ein wohlriechendes, ſaͤuerliches Waſ⸗ 
fer, worauf etwas dem Spinnengewebe ähnliches 
ſchwamm. Das in einem lang anhaltenden und 
ſtarken Dampfbade deſtillirte Waſſer hatte einen 
noch ſtaͤrkern Geruch; aber ſonſt zeigte ſich nichts⸗ 
Ein ohngefaͤhrer Zufall hat mie indeſſen doch ge: 
lehrt, daß alle Rofen eine große Menge Oel ent: 
halten. Ich wollte naͤmlich beym Anfange meiner 
chemiſchen Arbeiten Roſenwaſſer deſtilliren, und 
hatte vergeſſen, vorher an die Roſen Waſſer zu 
ſchuͤtten: da denn Anfangs aus der Blaſe eine ſehr 
ſtarkriechende Feuchtigkeit und zuletzt eine große 
Menge brenzlichten Oels uͤbergieng. Zu einem meh: 
rern Beweis dient auch noch der von einigen Neu⸗ 
ern angegebene Prozeß zur Bereitung eines Oels 
und einer aus dieſem zu verfertigenden Eſſenz (durch 
Vermiſchung des Geiſtes mit dem eigenen Salze); 
indem ſie aus einer Retorte oder einem andern ſchick⸗ 
lichen Gefäße alles übertreiben und hernach das Del 
durch Rectifieiren über Laugenſalz oder nach einer 
muͤhſamen Art uͤber das eigene Salz der Roſen oder 
über den Todtenkopf des Vitriols von dem brenz⸗ 
lichten Weſen ſcheiden. Vermittelſt eines beſon⸗ 
dern Handgriffs muͤſſen fie aber hierinn glücklicher 
als ich geweſen ſeyn. Denn ob ich gleich die Ar⸗ 
beit einigemal wiederholte; ſo erhielt ich doch im⸗ 
mer ein zwar helleres und weniger üͤbeltiechendes 
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Oel, das aber auch ſo gar beym Zuſatze von Ro- 
ſenholzole einen widrigen Geruch behielt. Endlich 
wollte ich auch verſuchen, wie viel die nach Glau⸗ 
bers Art angeſtellte Ausziehung ausrichten wuͤrde, 
da durch Hülie derſelben bey einigen dlichten ge⸗ 


wuͤrzhaften Dingen etwas abgeſchieden wird (doch 


vielleicht nicht ohne Beymiſchung des mit dem Wein⸗ 
geiſt verbundenen Weinoͤls). Ich diger irte daher 
ein Pfund auserleſene und ohne Verluſt ihres Ge⸗ 
ruchs mäßig getrocknete Roſen mit faſt zehn Pfu n⸗ | 
den hoͤchſtrectificirten Weingeiſte. Nach dem die⸗ 
ſer die Roſen wohl ausgezogen hatte, ſo filtrirte 
ich ihn und goß zuletzt ein Pfund Salzgeiſt daran. 
Es zeigte ſich aber weder bey wiederholter Digeſti⸗ 
on, noch bey dem Abdeſtilliren des Geiſtes eine Spur 
von Oel. Der abgezogene Geiſt war ſaͤuerlich und 
ließ bey dem Abbrennen ein Phlegma zuruͤck, das 
etwas nach Roſen roch. Bey dem Abziehen blieb 
etwas über eine Unze eines harzigten Niederſchlages 
auf dem Boden Bei das einen geringen Sal 
Ei hatte. — 

Ich fuͤhre meine Erfahrungen hier nur des⸗ 


wegen an, damit geuͤbtere Männer, als ich, bes 


wogen werden moͤchten, eine beſſere und vortheil— 
haftere Bereitungsart mitzutheilen. Auch die Des 
kanntmachung vergeblich unternommener Arbeiten 
hat ihren Nutzen, und ich zweifle faſt nicht, daß 
das Größte von allen Geheimniſſen in ein viel helles 
res Licht wuͤrde gefegt worden ſeyn, wenn ein je 
er, der ſich mit Unterſuchung deſſelben beſchaͤftigt 
hat, ſeine in Anſehung des Gegenſtandes und der 


= der Maturforſcher. ‚dor 


Handgriffe begangenen Fehler und unten Er⸗ 
folge öffentlich anaegeigt hätte. — 


J. Sam. Elsholz ; von einem rothen Ba 5 
zu Berlin. (Beob. 79. S. 7) 


Den 1. Junii 16775 bemerkte man an eini⸗ 
gen Stellen eines Grabens blutrothes Waſſer, das 
ſieben Tage hindurch beſonders des Morgens, oͤfters 
des Tages an verſchiedenen Stellen wie auffochte, 

dann roth wurde, 172“ ſtark quoll und wohl 2° 
lang, obg leich mit dem Waſſer vermiſcht ſeine Farbe 
behielt: zu andern Zeiten fette ſich das rothfaͤrbende 
Weſen wieder nieder und das Waſſer war ungefaͤrbt. 
Gemeines Waſſer mit Blut vermiſcht wurde zwar 
roth, bekam aber keinen ſolchen Bodenſatz: Eichen⸗ 
lohe gab auch eine rothe Farbe, aber ohne Satz. 
Jenes rothe Waſſer durchgeſeihet ließ eine Materie 
(faſt wie Hollundermuß) zurück, die kaſtanienbraun, 
dabey aber etwas violett war: goß man gemeines 
Waſſer auf dieſelbe; ſo erhielt man, nach Nieder⸗ 
ſinkung der ſchwerern Theile „ eine violette, ins 
weiße ſpielende, vom natuͤrlichen rothen Waſſer ſehr 
verſchiedene Farbe. Durch die Deſtillation bekam 
man eben eine ſolche Materie, als durch das Durch— 
ſeihen: ließ man dieſelbe einige Tage in einem ver: 
ſtopften Glaſe ſtehen, ſo gab ſie einen zußerſt widri⸗ 
gen Geſtank von ſich. Bolus, Ocher, Roͤthel, 
Siegelerden gaben zwar einen Bodensatz aber keine 
rothe Fluͤßigkeit. Das mit Waſſer vermiſchte Koͤr— 
nerlack hatte die mehreſte Aehnlichkeit mit unſerm 
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Nach Verlauf einer Woche verminderte ſich die Be⸗ 
wegung, die Flaſche wurde nicht mehr bis zur Haͤlf⸗ 
te und endlich gar nicht mehr gefärbt, da ſich der 
Satz nicht mehr heben konnte und auch braun⸗ 
roth wurde. — Die faͤrbende Materie koͤmmt nicht 
aus dem Thierreiche (und iſt kein Blut); auch 


nicht aus dem Pflanzenreiche (beſonders wegen des 
Satzes): alſo aus dem mineraliſchen, da ſchon die | 


zugemiſchten Bolgrerden einige Aehnlichkeit zeigten. 


Nach dem noch vollkommnern Verſuche mit dem 


A 


Waſſer; es wurde umgerättelt roth, ſetzte einen 
Satz ab, wornach es blaͤſſer wurde; indeſſen war 
es mehr violett, der Satz aber nicht fo dunkel und 
das daruͤber ſtehende Maſſer war nachher nicht uns 
gefaͤrbt, ſondern etwas violettweiß. Der groͤßte 
| Unter ſchied beſtand darinn, daß der Satz nicht ohne 
Bewegung von außen ſich in die Höhe begab, wel- 
ches hergegen, im rothen, (ſelbſt auf Flaſchen ger 
fuͤllten) Waſſer ganz von ſelbſt geſchahe, da der 
Satz um Mittag ſich in die Höhe begab, den an⸗ 
dern Morgen gaͤnzlich wieder zu Boden gefallen war. 


t Br 


Lacke werde ich zwar keinesweges ſchließen, daß der⸗ 


gleichen Koͤrnerlack in der Grube gelegen habe; al- 


lein es iſt doch nicht unglaublich, daß es eine fols 
che ähnelnde Bolarerde gebe „ob wir fie gleich bis 


jetzt noch nicht kennen 9. 


) Herr Prof. 2 chard 1 eines kleinen Sees, der 
ſich zuweilen roth färbt (ſ. chymiſch „ phyſ. Schriften. 
S. 351.) Der einzige beträchtliche Unterſchied zwiſchen 


kein ſolches freywilliges Aufwallen bemerkt wurde. — 
955 A, halt die faͤrbende Materie für eins vegetabili⸗ 
ſche. Anm. 


beyden ſcheint nur der zu ſeyn, daß im See Strauß 
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Was das Aufwallen des Waſſers in a Gru⸗ 
be betrift: ſo koͤnnte ſeine Quelle ſich einen neuen 
Weg gebahnt haben, der daher leicht wieder ver⸗ 
ſtopft, leicht wieder eroͤfnet würde. Indeſſen da 
ſich dieſelbe Bewegung auch in den verſtopften Fla⸗ 
ſchen aͤußerte: fo ſcheint dieß von einer Art der Gaͤh⸗ 
rung herzuruͤhren, die ſo, wie ſie zu Ende gieng, 
das Emporſteigen immer e das endlich 
ganz aufhoͤrte. 


Chriſ. Adolph Balduin, von einem mit Gol⸗ 
de untermiſchten Kupfer. —* 


e Es iſt der Farbe nach dem Verggrün aͤhn⸗ 
lich und faͤllt etwas ins Blaue. — Im Geſchma⸗ 
cke kommt es mit dem Vitriole uͤberein. Es iſt 
ſchwer wie Gruͤnſpan und zerreiblich; übrigens find 
hie und da einige aͤußerſt kleine Metallkoͤrnchen dar⸗ 
innen, welche die Farbe des Goldes haben. Wenn 
man es daher an den Probierſtein ſtreicht; ſo ſcheint 
es eben ſolch Gold zu ſeyn, als das ziemlich gute 
Kronengold. Es iſt nicht feuerfeſt, ſondern kommt 
hierin mit dem gemeinen Meßing überein. — 
Wenn man es in Salpetergeiſt aufloͤſt, und ein Meſ⸗ 
| | 
+) Anhang S. 247. Der ganze Titel dieſer Abhandlung 
ech eigentlich: Goldene Venus, die Beſchreibung ei⸗ 
5 nes mit Golde untermiſchten Kupfers, welches nahe bey 
Großenh aon, den 28 May 1677. in Geſtalt eines Berg⸗ 
grüns mit dem Wetterſtrahl aus der buft gefallen. — 
Es iſt bloß das wenige chemiſche ausgezogen, mit He 


bergehung alles deſſen, was gegen Kum Vernunft 
vnd aufgeklärte Naturlehte ſtreitet. An m 
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ſetr damit beſtreicht, fo erhäft dieß keine Goldfarbe, 
ſondern eine wahre Kupferfarbe. — Wenn man 
es in Weingeiſt, wozu nur wenig Tropfen Salpe⸗ 


tergeiſt gegoſſen worden find, auflöft und mit der 


Aufloͤſung ein Pappier befeuchtet und dieſes anzuͤn⸗ 


det, fo verbrennt es mit einer ungemein ſchoͤnen 
gruͤnen Flamme. — An der Flamme eines Lichtes 


wurde die Farbe des Erzes himmelblau. — Bey 
dem Gluͤhen im Schmelztiegel verflog der größte 5 


Theil im Rauche, und es blieb nichts als eine graue 


f Aſche zur ne, Mit drey Theilen Salpeter vermiſcht 


— 


verpuffte es nicht; aber es rauchte ſtark: bey einem 


ſtaͤrkern Feuer wurde der Salpeter endlich zu einer 


blauen feſten Maſſe, die an der Luft in ein gruͤnes 


Oel zerfloß und auf dem Grunde eine graue Erde 


zuruͤckließ. — Die Aufloͤſung in Eßig hatte eine 
ſehr blaue Farbe: durch polirtes Eiſen wurde das 
Kupfer daraus augenblicklich niedergeſchlagen. Mit 


der bis zur Haͤlfte abgedunſteten Aufloͤſung konnte 
ich hochgruͤne ins himmelblaue fallende Buchſtaben 


machen. Ein Theil des zu Pulver geftoffenen Erz 


zes gab mit eben fo viel Borap im Schmelzen ein 
gruoͤnes und gelbes Glas Bey der Aufloͤſung des 


Erzes im Salpetergeiſte entſtand ein Aufbrauſen; 


das Aufgelöfte hatte eine vollkommen himmelblaue 
Farbe. Da ich das Erz aus einer kleinen Retorte 


ohne Zuſatz deſtillirte, fo ſublimirte ſich ein weißes 


und gelbes zuſammenziehendes Salz und auf dem 


Boden blieb eine ſchwaͤrzliche Erde, die den Geſchmack 


des Vitriols hatte. Das ſublimirte Salz ließ bey 


der Auflöfung in deſtillirten Waſſer eine weiße Erde 
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kunt — Einige Grane des rohen Erzes mit zer⸗ 


ſtoſſenen venetianiſchen Glaſe wohl vermischt gaben 
in einem ſtarken Feuer einen Fluß, der dem Aqua⸗ 


marin oͤhnlich war. Durch einen Zuſatz von noch f 


mehrern Granen des Erzes zu venetianiſchen Glaſe 
äh man einen * Saphir gundichen Sluß. — 


J 


Melchior Stibens, Nachricht von knen ve 
rigen e ftigungen.. 


— Das Gold giebt dem Glase eine Gold⸗ 


und Amethyſtfarbe; das Silber eine bunte und zi⸗ 
trongelbe, manchmal auch eine himmelblaue und 
Schmaragdfarbe; Kupfer und Wißmuth eine Sa- 
phir oder Laſurblaue; das Eiſen und Spießglas 
eine Hyaeinthfarbe; Bley, Rubine, Corallen, Gra— 
naten und Kreide geben eine Smaragdfarbe; Tu⸗ 
tia eine meergruͤne; Zink eine blaßgelbe; moskowi⸗ 
tiſcher Talk und Fraueneis eine weiße oder Kryſtall⸗ 
farbe. Die kalkartige meißniſche Erde giebt eine 


gruͤne Farbe. Wenn man Gold und Silber durch 
Salpeter mit einander vereinigt, fo koͤmmt eine Far⸗ 


be heraus, die der Farbe des Carfunkels, Gras 
nats oder Rubins ſehr aͤhnlich IE 


) A. S. 281. Sie iſt ebenfalls ganz alchemiſtiſch. A nm. 
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Senke Zehen. ee Jahr 1692. ve, 


de . 


Heu Soreta, vom Queckſiber „das durch 


Gold heiß wird. (Beob. 34. S. 83.) 


Ich unterſuchte, ob das vorſichtig uͤbergetrie⸗ 
bene Queckſilber noch fremde Theile enthielte; und 


ob dieſe nicht davon geſchieden werden koͤnnten? 


Das erſte fand ich nicht nur wahr; ſondern es gluͤck⸗ 


te mir auch, auf eine den Chemiſten noch nicht be- 


kannte Weiſe, jene fremden Theile abzuſcheiden. 


Dieſes edle Queckſilber vermiſchte ich, mit einem 


halben, auch wohl gleichen Theile von Goldſtaub 
in meiner linken Hand, und druͤckte ſie mit einem 


Finger der rechten Hand zuſammen: worauf ich 
nicht nur eine etwas merkliche, fondern eine wirk⸗ 


lich ſehr ſtarke Hitze bemerkte, die in einer Minute 
ihre groͤßte Hoͤhe erreichte: bey Vermiſchung glei⸗ 
cher Aa war ſie am ſtaͤrkſten. aus ko, wann 


* 


5 In dem Theile der Abhandlung der Akademie der Na⸗ 
ö kurforſcher vom Jahr 1078. und 1679 findet ſich nichts 
für die Chemie beſonders merkwuͤrdiges. Der Anhang ent⸗ 
halt: Epiſtola Buccinatoria, qua inaudita conjurario, 
adeptorum in chemia /philofophorum univerfis per Eu- 
ropam curioſis fideliter indicaturer dicatur: huic acce= 
dit polygraphia univerſalis: (ſchon aus dem Titel kenne 
bar genug, wem fie fruchte) und Nebem. Crew Dis- 
eurfus ooncernens naturam , causfas et vires mixtionis, 
Es iſt eine lateiniſche neberſetzung der ſonſt bekannten 
Schriften dieſes verdienten Mannes. An m. 
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ich auf einem in die Hand gelegten Pappier die Mi⸗ \ 
ſchung vornahm, bemerkte ich deutlich (obgleich na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe nicht ſo ſtark) eine merkliche Waͤrme. 


Ich wiederholte dieſen Verſuch nicht nur öfters bey 
verſchiedener Temperatur meiner Hand: ſondern ich 
ließ auch eben dieſe Miſchung von andern in ihrer 
Hand mit gleichem Erfolge, mehr als einmal ma⸗ 
chen: unter andern von einem Mitgliede der koͤnigli⸗ 


chen Soeietaͤt zu London, und auch in der Folge von 


ihrem Praͤſidenten, dem Viscount Braunker, 
Dieſe Waͤrme erfolgte, ob ich gleich nur ein Quent⸗ 


lein meines Queckſilbers nahm, und zwar oft fo 


ſtark, daß ich eilen mußte ſie aus der Hand loß zu 
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werden. Von eben diefem Queckſilber wird (ſtatt 


5 o vom gewöhnlichen) nur ein Theil zu einem 
ganz weißen Amalgama erfordert: wird es von die— 
ſem auch einigemal abdeſtillirt; fo behaͤlt es dennoch 
ſeine vorige Eigenſchaften, verliert ſie auch drey 


bis vier Jahr aufbewahrt nicht. Man kann das⸗ 


ſelbe nicht nur aus dem Spießglaſe, dem Eiſen und 
andern feſten Metallen; ſondern auch ohne Zuſatz 
oder Vermiſchung mit irgend einem metalliſchen Koͤr⸗ 


per bereiten. Die Erhitzung mit dem Queckſilber 
erfolgt nicht, wenn das gefeilte Gold nicht rein 


oder fein genug iſt: das beſte iſt der Goldkalk, den 
man mittelſt der Scheidung durch die Quart erhält; 
doch erfolgt jene auch, wenn man Goldblaͤtter mit 
zwey bis drey Theilen meines Queckſübers verei⸗ 
nigt. 


— J 


I 


. 0 
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| u 


/ 
J. Hanemann, vom Dieser aus dem 
Blaſfene. Bek, 199.1 4 


. „ 


Der geriebene Blutſtein wird mit Weinſtein⸗ 


ſalz in einem Töpferofen verkalkt: hierauf hHöchft reis 
ner Harngeiſt hinzugegoſſen und wieder mit dem 


ſtaͤrkſten Feuer abgezogen, zuruͤckgegoſſen und dieſe 


Arbeit wird neunmal wiederholt. Das flüchtige 
25 Salz wird hiedurch ſehr dunkelroth und giebt mit 
dem ftärfften Weingeiſte eine Tinctur, welche die 


vortreflichſte Arzney ift. Der abgezogene Harngeiſt 


wird mit Weinſteinſalz geſchwaͤngert und deſtillirt, 
bis beyde wohl vereinigt ſind. Dieſer Harngeiſt 


wird auf das Ruͤckbleibſel des Blutſteins gegoſſen 


warmer Aſche zwey Monate digerirt: hernach wie⸗ 


der bis zur Trockene abgezogen. Der trockene Blut⸗ 
ſtein wird ſublimirt und das Sublimat mit Zinno⸗ 
ber vermiſcht, worauf man Queckſilber erhält: auch 


das Gewicht des Zinnobers wird vermehrt; und 


wenn aus dieſem das Queckſilber reducirt wird, 


und Queckſilber aus dem Blutſteine beygemiſcht iſt; 
ſo laͤßt ſich dieſes von dem andern durch ſeine ars 
Farbe e N | 


Georg Wolfg. Wedel, vom Queckſi (ber aus 
Bley. (Beob. 258. S. 382.) ĩ'w 


Schon ſeit funfzehn Jahren habe ich ein bley 
ern Tintenfaß im Gebrauch, woran ich wahrnahm, 


und in einem he metiſch verſchloſſenen Gefäße in 


ö 
) 
| 
| 


daß der obere Ring von Zeit zu Zeit weich wurde, 


I 


ER 
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a,’ 


und ſich gleicham in eine leimigte Subſtanz verwan⸗ 
delte. Eben dieß fand ich auch oͤfters an den innern 
Wänden des viereckigten Gefaͤſſes. — Ich glaubte, 
daß dieß Bley durch den Gebrauch abnehme, und 
ließ deswegen zu Zeiten das Abgegangene heraus— 
nehmen. Da ich es aber einigemal ſelbſt that, ſo 
dachte ich nach, ob aus dieſer Verweſung nichts 
merkurialiſches entſtuͤnde. Ich ſchlemmte den dik⸗ 
ken Schlamm, und da fand es ſich wahr, was ich 
glaubte. Denn ich entdeckte verſchiedene feine Kuͤ— 
gel ben von lebendigen Queckſilber. — Zugleich 
fand ich auch an den Wünzen rothe Kupfertheik 
chen. — \ 


\ 


Herrm. Nic. Grimm von einem Schwefelaeiſt 
der ohne Feuer verfertigt wird. [Beob, 0 
S. 404] 


Es iſt bekannt, daß man Seh Ger 
durchs Verbrennen unter der Glocke verfertigt; daß 
es aber auch angehe, ohne den Schwefel zu ver— 
brennen, dieß iſt etwas Neues. Ich traf naͤmlich 
auf einer Inſul bey Batavia, die man Unruhe 
nennt, ganz unerwartet einen großen Haufen Schwe— 
felmmern an, den man zu Schiffe aus den moluk— 
kiſchen Inſeln dahin gebracht hatte, und der da⸗ 
ſelbſt unter freyen Himmel liegen geblieben war. 
Ich nahm einige Stuͤcke davon, um einige Verſu⸗ 
che damit zu machen. Da ich ie aber in den Mund 
brachte, um fie zu koſten, fo fpührte ich eine ange- 
nehme Saͤure, die mich antrieb, ſie noch naͤher zu 


wie ein gelbes Del, über. Bey einem noch frärfern 


um 
€ 
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unkerſuchen. Ich goß alſo Regenwaſſer darauf, 
ſtellte es ins Marienbad in eine maͤßige Waͤrme und 
a ſchuͤttelte es einigemal um. Nach einigen Tagen 
zog ich das Waſſer im Marienbade ab und es blieb 
auf dem Boden eine ſaure Fluͤßigkeit von gelber Far⸗ 
be, die noch viel beſſer als der gewöhnliche Schwe⸗ R 
felgeiſt war. Bey der Deſtillation durch die Re⸗ 
torte gieng fie kryſtallhell über und ließ nur etwas 5 
weniges weiße Erde zuruͤck. Es iſt etwas ſeltenes, 
daß dieſe Saͤure ſo bloß vorhanden iſt, da doch 
die Miner rein und ſchuppigt, auch durchlöchert, | 
leicht und mit harten Kügelchen (woran der reine 
Schwefel hieng) untermiſcht war. — Die bg: 
te Gegend, wo dieſer Schwefel gegraben wird, liegt 0 
ſehr fern gegen die Sonne. 3 


Von den Beſtandtheilen des grauen Ambra's von 1 
Ebendemſelben. [Beob. 171. S. 405] 3 


Der Zweifel, den die Gelehrten über dieſt 4 
Materie haben, bewog mich, fie durchs Feuer zu 
unterſuchen. Ich deſtillirte deswegen eine Unze Am⸗ 
bra aus einer glaͤſernen Retorte, an welche ich ge⸗ 1 
hoͤrigermaßen eine Vorlage befeſtigt hatte, in offe- 
nen Feuer. Bey der gelinden Waͤrme, mit welcher 
ich anfieng, kam eine waͤſſerige Feuchtigkeit hervor; 
bey mehr verſtaͤrktem Feuer gieng ein flüßiger Geiſt, 


Grade erhielt ich auch etwas weniges flüchtiges Salz, 1 
bis endlich gar nichts mehr erfolgte, ſo ſtark ich auß 
feuerte. Der Rückſtand war wie ein Parz. Die 


A 


* 


der Naturforſcher. „ Ii 
Al 9 


„ | | | 
übergegangnen Flüßigfeiten waren der von Bern⸗ 
ſtein deftillivten Säure ähnlich; nur das Oel roch 
angenehmer. Ich ſchließe daher, daß der Ambra. 
in Anſehung der Beſchaffenheit und des oͤlichten We: 
ſens nichts mit dem Thier- oder Mineralreiche, wohl 
aber mit den Pflanzen etwas gemein habe. 15 5 
Und zwar darum, weil ich in ſehr vielen Holzſtuͤk⸗ 
ken ein ſolches oͤlichtes Weſen gefunden habe, mo: 
mit ſie gleichſam getraͤnkt waren, und welches aus 
den an den Ufern wachſenden Baͤumen und ihren 
Staͤmmen herausquillt, ſich mit ſehr feinen Coral⸗ 
lenkoͤrnern und andern Materien vermiſcht, endlich 
am Ufer erſcheint, und auch daſelbſt durch die Son⸗ 
ne die gehörige Härte und Reife erhaͤtt. 


Zerlegung der Coralloiden von Ebendemſelben. 
[Beob. 173. S. 408.] | 


& 
Eine rothe Coralle (pfeudo- corallium arti- 
eulat.) gab mir einen Geiſt, ein fluͤchtiges Salz und 
ein ſchwarzes Oel wie Hirſchhorn. Aus einer haͤß⸗ 
tern und verdichterten Coralle erhielt ich eine alkali—⸗ 
ſche Fluͤßigkeit (ohne fluͤchtiges Salz und Oel,) nebſt 
einer braunen rußigten Materie. Eine andere dem 


) Dieſe ſchon fo lange geaͤußerte, nicht beachtete, Mey⸗ 
nung ſcheint jetzt Herr Aub let (hiftoire des plantes 
de la Gujana. 774) außer Zweifel geſetzt zu haben, da 
er eigen Baum Cu ma anfubet, der einen ſolchen durch 
die Sonne verdickten Saft haufig giebt, wovon der Re 
gen eine Menge Stuͤcke in die Flüſſe führte. Rowelte 

unterſuchte dergleichen Stucke des verdickten Saftes dies 
ſes Baums und fand fie dem Geruche und iden übrigen 
vornehmſten Eigenſchaften des Ambers ganz gleich. 


* 


1 
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Kannenkraute aͤhnliche Coralle (Equiferum marin.) a 


5 gab einen aͤhnlichen Geiſt. Noch eine andere, in⸗ 


wendig hölzerne und wie Ebenholz ſchwarze, aus: 4 
wendig mit einer grauen verſteinerten Rinde umge⸗ 


bene Coralle gab einen ſaͤuerlich alkaliſchen Geiſt, nebſt 


einen dicken ſchwarzen Oele, deſſen Geruch dem von 


den ſchwerern Hoͤlzern, z. B. vom Gujac, aͤhnlich 
iſt. Wenn man dieſe Koralle von ihrer Wurzel abe 


brach und an die Zunge brachte; ſo brannte ſie wie 


ein ſtarkes Laugenſalz. Die Freunde der Corallen⸗ 
tinctur moͤgen hieraus ſchlieſſen, daß ſie nach einem 
Schattenbilde ſtreben, ſtatt deſſen fie ein fluͤchtiges 
Salz und einen alkoliſchen Geiſt Shale, wer⸗ 
den. BE 


I 


Abhandlungen der Akademie der Natur⸗ | 


forſcher. 
Zveytes band Zweytes Jahr. 168 2. 


Herb. von Jaͤger vom Bau und Ausziehung 


der Farbe aus dem BR‘ ‚um Thinſi im, Ori⸗ 
dente [4. Beob. S. 5. | 


A 


| Der Boden ß uc aber weder zu 
fett, noch zu feucht ſeyn: er wird einigemal gepfluͤgt 
und im December beſaͤet. Gegen den Febr. faͤngt 
der Wayd an zu blühen, und da die untern gell⸗ 


f gefaͤrbten Blaͤtter welk werden: ſo ſchneidet man 
ſie ab, und laßt die Aeſte der Staͤmme nur bis auf 
N eine 


ö 


l der Naturforſcher. 11 3 


eine Handbreit uͤbrig. Darauf ſchießt er von Meu⸗ 
em und man ſtellt nach drey Monaten auf dieſelbe 
Art eine zweyte Ernte an, und erwartet hierauf ei⸗ 
ne dritte. Mit dieſer ſammlet man zugleich den 
Saamen ein. Das Kraut läßt man A des Tages 
in der Sonne trocken werden und klopft es ſo lange 
mit Stoͤeken, bis die Blätter von den Stielen abge⸗ 
hen: alsdann werden fie verwahrt, um an einem 
heitern Tage nochmals getrocknet werden zu koͤnnen. 
Sie werden hierauf mit einem Stocke ganz klein ge⸗ 
klopft und bleiben an einem verſchloſſenen Orte mit 
Stroh bedeckt 20 bis 30 Tage liegen. Man thut 
ſie dann in Toͤpfe, gießt ſuͤßes oder Salzwaſſer dar⸗ 
auf und ſtellt ſie vier Stunden in die Mittagsſonne, 
wodurch die Blätter ſchwellen und einen roͤthlichen 
Schaum geben. Man gießt das gefaͤrbte durch ein 
Tuch, preßt die Blaͤtter ſtark aus, und gießt friſches 
Waſſer fo oft von Neuem auf, bis es nicht mehr grün 
gefaͤrbt wird. Dieſe zuſammengenommene Fluͤßig⸗ 
keiten werden fo lange bewegt, (gleichſam wie man bey 
uns buttert) bis der purpurfarbene Schaum erft 
weiß, dann blau, das Waſſer aber ſchwarz wird. 
| Man läßt es 2 Stunden Lane worauf es zwey 
bis dreymal mit einem Quirl umgeruͤhrt wird und ſo 
lange mit einem Linnen bedeckt ſtehen bleibt, bis eine 
dicke Materie (der Judig) ſich zu Boden ſetzt; wor⸗ 
auf am folgenden Tage ein braͤunliches Waſſer ab— 
gegoſſen wird. Man bringt dieſen zwey bis dreg- 
mal durchgeknaͤteten Satz auf ein Sandlager, das 
in der Mitte abhaͤngiger iſt, zwey Stunden von der 
Cleis dem. Archiv. 1. Th. f H 


* f 
| 
| 
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heißen Sonne erwärmt war und woruͤber man eine 
feuchte Leinwand deckte, auf welche man den Satz 
ſchuͤttet. Das Fluͤßige fließt durch, und auf der 
Oberflaͤche bildet ſich eine purpurfarbene Haut. 
Man läßt die Maſſe einige Stunden trocknen, bis 
fie Ritzen bekommt. Dann klappt man das Linnen 
zuſammen, damit dieſer Brey doppelt ſo dick werde. 
Dieſer wird endlich zerbrochen, in Toͤpfe gethan, 
mit naſſen Haͤnden geknaͤtet, in 88 een 
gam e | 


f 


Math. un über die Art, den Salmiak zum 
mediciniſchen Gebrauch zu ragen, pet 67. 
S. 144. 


Man thut Kuͤchenſalz in einen in die Erde ge⸗ 
ſetzten Topf und laͤßt ihn durch umher gelegte Koh⸗ 
len wohl gluͤhen. Man vermiſcht auch ein Pfund 

N Salmiak mit eben ſo viel Eiſenfeil und treibt ihn 
auf; das Sublimat reibt man und treibt es fuͤr 
ſich auf Dieſen Salmiak vermiſcht man mit zwoͤlf 
Unzen des zubereiteten Kuͤchenſalzes und ſublimirt 
es; vermiſcht es wieder mit friſchen zubereiteten 
Kuͤchenſalze und wiederhohlt dieß fünfmal: alsdann 
wird dieß Salz zu 10 Gran in eee Krank⸗ 
heiten gegeben. 


* 
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Ebenderſelbe vom ſchweißtreibenden Queckſilber. 
Beob. 69. S. 180. 


Man nehme von dem aus dem Zinnober durch 
Weinſteinſalz erweckten Queckſilber ein Pfund und 
vermiſche es mit drey bis vier Unzen des Spießglas⸗ 
ſchwefels, treibe es auf und wiederhole dieß 
neunmal. | | 


1 * * * 


J. G. Vollkammer. [Beob. 193. S. 426.] 
gedenkt des Schadens, den Kranke von dem ver⸗ 
hinderten Zutritte einer friſchen Luft haben und 
druͤckt ſich dabey uͤber die Miſchung der Luft aus, 
als wenn ihm die Erfindungen eines Prieſtley und 
Scheele bekannt geweſen waͤren. Er ſagt; das 
thieriſche Leben und die Flamme haͤngt von dem gei⸗ 
ſtigen Weſen ab, das ſich in der Luft befindet: wenn 
ſie jenes verloren hat, iſt ſie wie todt. Denn die⸗ 
ſes geiſtige Weſen läßt ſich von ihr abſondern: Durch 
ihre Vermittelung athmen wir dafjelbe ein, worauf 
es dem Blute in der Lunge mitgetheilt wird. Die⸗ 
Flamme naͤhrt ſich durch daſſelbe und bekuͤmmert ſich 
nicht durch ſeinen Gefaͤhrten. Sie brennt in einem 
Glaſe eingeſchloſſen fo lange, bis daſſelbe verzehrt 
iſt: alsdann wird fie erſt matt und verloͤſcht darauf. 
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he 


PEN der Akademie der Natur⸗ 
f forſcher. „ 


Zweytes Sehend. Drittes Jah. 1684. 5 1 


Ehr. Hagendorn von gefäcbtken uͤber den Helm 
deſtill irten Jlüßigkeiten. n 28. S. 3349 


Man vermiſche ſechs Pune Hontg oc 
einem halben Pfunde Kieſelſteinen; fo wird bey der 
Deſtillation erſt eine weiße, denn eine gelbe, end⸗ 
lich eine rothe Fluͤßigkeit übergehen; **) nach faͤnf⸗ 
maliger Rectification wird man eine goldfarbene 
Fluͤßigkeit haben. — Man gieße auf wilde Poley 
»Weingeiſt und deſtillire ihn aus einem niedrigen Kol⸗ 
ben; ſo erhaͤlt man einen gruͤnen angenehm riechen— 
den Geiſt. — Man laſſe die Blumen des Tauſend⸗ 
guͤldenkrauts in einem verſchloſſenen Kolben in Pfer⸗ 
demiſte einige Zeit in Faͤulung gehen und deſtillire 
ſie; ſo erhaͤlt man eine goldfarbene ins rothe ſpie⸗ 
lende Fluͤßigkeit, die ſehr ſcharf iſt und einen 
harnhaften Geruch hat. — Man vermiſche fuͤnf 
Unzen Schwefel und Salmiak, ſechs Unzen unge⸗ 
loͤſchten Kalk; fo erhält man durch die Deſtllatton 
uͤber den Helm eine goldfarbene Fluͤßigkeit. Auf 
das Nuͤckbleibſel gieße man eine Lauge aus dem Tode 
tenkopfe des e ſo wird man bey russ 


2 cf Müller mirac, chem. 2. p. m. 40. | 2 
) Dieß iſt kein Wunder, da es bey allen empyrev mat 
ſchen Flüßigkeiten sefhiebet: Anm. 


4 g EN ee er 


\ | | 


em Feuer eine alkalische Flüßigkeit mit einem Schwe⸗ 
felgeruch bekommen, die zuerſt blau und nach eini⸗ 
gen Tagen wilchkterden wird. > RR 


Bon nie Nerz, von 
Ebendemſelben. [Beob. 29. S. 879 


Ich ſeihete Eßig von Gartennelben durch ein Tuch. 
Als dieſes trocken geworden und noch purpurfarben 
war, goß ich zufaͤlligerweiſe eine Lauge von der Aſche 
des Tauſendguͤldenkrauts durch; da ſich die rothe 
Farbe ſogleich in eine gruͤnlichte verwandelte. Ich 
goß auf dieß Tuch abermals Nelkeneßig, und es wur 
de wieder, wie vorher, roth. f 
Bey der Bereitung der Salpetereſſenz Face 
ich folgendes gewahr. Ich hatte den Salpeter recht 
fein gepulvert und goß dann hoͤchſt vectificirten Wein⸗ 
geiſt daran. Ich ſeihete die Aufloͤſung durch und 
ließ ſie einige Wochen auf dem Ofen digeriren. Es 
erſchien hierauf eine blaue Farbe von dem angenehms 
ſten Geruche und Geſchmacke. 
Wenn man mit dem Decoct von ungeloͤſchtem 
Kalke verſuͤßt Queckſilber, Bleyzucker und Roſen⸗ 
waſſer vermiſcht, ſo wird ſchwarzer Satz zu Boden 
fallen, obgleich jedes fuͤr ſich recht verfertigt iſt. 
Man erhalt eine milchigte Fluͤßigkeit, wenn 
man das beſte Salzoͤl mit Schwefelblumen vermiſcht, 
ſo, daß ein Brey daraus wird und das Gemiſch 
hernach durch die Retorte deſtillirt. 


* Wabrscheinlich erfolgt dieſes, weil ein Theil bes auf⸗ 
geloͤſten Schwefels ſich niedershlägt. Anm. 
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Wenn man zu Eiſenfeilſpaͤnen zwey Theile Sat 
petergeift und einen Theil Vitriolgeiſt ſchuͤttet, ſo 
wird man eine gruͤne Farbe erhalten, die am Ran⸗ 
de des Glaſes zaͤhe iſt, und hin und wieder im Um⸗ 
kreiſe Blaͤtterchen wahrnehmen, die wie Gold glaͤn⸗ 
zen. Wenn man zu der mit Klatſchroſen bereiteten 
Bezoartinctur Salmiakgeiſt ſchuͤttet, fo erhält man 

| als bald eine ſchwarze dintenartige Slüßigkeit 


> 


Betrag zu bender Salzfiguren von Eben⸗ s 
demſelben. [Beob. 30. S. 88. 


. Ich hatte einsmals nach der Deſtillation des 
g Salmiakgeiſtes aus Weinſteinſalz und Salmiak das 
Nuͤckbleibſel aufgehoben, um das beruͤhmte Hypo⸗ 
chonderſalz daraus zu ziehen. Damit diefes nun des 
to ſchoͤner werden moͤgte, goß ich warm Waſſer da⸗ 
"ande und filtrirte die Auftoͤſung, die ich dann einige 
Re Tage lang in die Kälte feste. Es zeigten ſich hier⸗ 
auf im Zuckerglaſe auf dem Boden verſchiedene viel⸗ 
cckigte Salzkoͤrner, aus welchen auch ſehr viele Saͤul⸗ | 
1 chen oder Splitter bis zur Hälfte des Glaſes, theils 
gerade, theils ſchief emporſtiegen; und auf der Ober⸗ 
flache hatte ſich gleichſam eine Schaale von Salz an⸗ 
gelegt. Es war alles ſo hart, daß es nicht zerbrach, 
ob man das Glas gleich ſchuͤttelte. Es blieb noch 
lange ſo ſtehen, da ich das Waſſer abgoß; und ich 
5 habe ſeit vier Jahren noch etliche ganze Saͤulchen 
| von an Salze. | 


ber wulle. „ 


Gabr. Cid von künſtich aa 
Malvaſier, ſpaniſchen und andern Weener 
I Beob. a 8.1787, 


; Man kann aus Roſienen das Spieitusſe vie 
Huͤlfe eines Gaͤhrungsmittel auf ue 55 aus⸗ | 
ziehen: 
* Man nehme eine beliebige Menge von den 
großen fleiſchigern Roſinen (den Zibeben) z. B. ein 
Pfund, ſtoße ſie ein wenig, doch ſo, daß die Kerne 
ganz bleiben, weil dieſe es bitter machen; und lege 
ſie in ein eichen Faß. Man gieße dann vier bis ſechs 
Pfund Landwein darauf, und laſſe es zwey bis drey 
Tage in maͤßiger Waͤrme bey dem Ofen ſtehen. 
Man loͤſe hierauf ein Pfund gemeinen braunen Zuk⸗ 
ker in eben ſo viel Wein auf, laſſe es auch warm 
werden, und gieße es nach und nach zu dem vorigen 
Gemiſche. Man ruͤhre es maͤßig um und laſſe es 
wieder bey offenem Gefäße 8 Tage in der warmen 
Stube ſtehen. (Wenn das Gefaͤß zu iſt, geht die 
Gaͤhrung beſchwerlicher von ſtatten.) Will man es 
noch geſchwinder in Gaͤhrung bringen, ſo thue man 
etwas weniges friſche Bier- oder Weinheſen 
dazu. f | | 
(Statt des Weins kann man auch Moſt oder 
friſch ausgepreßten Saft von Aepfeln oder Birnen 
oder dergleichen nehmen, den angefuͤhrten Zucker 
darein thun, an den Ofen ſetzen und dann die zer⸗ 
ſtoſſenen Roſienen dazu ſchuͤtten.) 
Wenn die Miſchung acht Tage ſo geſtanden, 
ſo ſchaͤume man ſie ab oder gieße die Fluͤßigkeit durch 
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das Spuntloch. Man druͤcke hernach die ruͤck⸗ 
ſtandigen Poſienen aus; doch ohne die Kerne zu 
zerquetſchen. Den ausgedrückten Saft vermiſche 
man mit der abgegoſſenen Fluͤßigteit, und ſetze es 
nochmals zur Gaͤhrung hin, worauf man nach 


Belieben noch mehr Zucker darein thun kann. 


— Wenn man nun dieſe Vermiſchung, nachdem 
man zum letztenmale Zucker hinein gethan hat, 


noch eine Woche hat ſtehen laſſen, ſo gieße man 


es auf ein anderes Gefaͤß, lege es im Keller 
und behandle es, wie Moſt oder andere Weine. 


Man kann dieſen Wein entweder für ſich allein, 


— 


oder mit ſaͤchſiſchen oder Frankenwein vermiſcht 
trinken, je nachdem man ihn ſtark haben will. 
Wenn der Wein, den man dadurch verbeſſern 
will, gar zu ſchlecht iſt, ſo thue man zu 100 
Pfund von der gaͤhrenden Miſchung noch 2 
Pfund Brantewein, welchen man alle Tage, nicht 
mitten ins Faß, ſondern am Rande langſam hin⸗ 


eintroͤpfelt. Des widrigen Geruchs wegen muß 
aber der Brantewein vorher uͤber Pottaſche oder 


ungeloͤſchten Kalk abgezogen worden feyn. Man 
kann ihn auch mit drey Theilen Waſſer vermi⸗ 


ſchen und einen Theil vom Brantewein bey ger 


linden Feuer abziehen Die Saͤure des Weins 
kann man verbeſſern, wenn man unter 2 Pfund 
Wein eine halbe Drachme Pottaſche miſcht. — 

Die erwaͤhnte Tinctur muß auch wohl ge⸗ 
gohren haben und von Hefen befreyet ſeyn, ehe 
man ſie dem Weine, den man verbeſſern will, zu⸗ 
ſetzt. So muß auch der Wein nach der Vermi— 


Sim 
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ſchung mit der Tinctur einige Zeit Ru damit er 


ſich deſto beſſer vereinige; weil er uk ch lange 


Nauen und unrein wird. 
J 


A Sanbhıngen der Akademie der "Natur 
. forſcher. 


 Bmepts Zehen, Viertes Jahr 1685. 


Einf Sigm Graf, „vom dualen Suben 


ii zu Re (Beob. 22 S. 560 


— 5 Schon Datirt Plinius und Varro erwaͤh⸗ 
nen der deutſchen Salzquellen. Ich will jetzt nichts von 
der Art A a nach welcher die alten Deutſchen 
ihr Salz verfertigten, da ſie die Soole auf brennend 
Holz goſſen; ſondern nur melden, wie man es zu 
Ha lle im Tioliſchen bereitet. Man ſiedet es zwar 
wie Quellſalz; es muß aber doch erſt aus einem 


Steine gezogen werden, der zwiſchen den harteſten 


Seifen, wie Kammern von beſtimmter Große aus: 
gehauen wird, in welche das ſuͤße Quellwaſſer des 
Berges hingeleitet und der Stein dadurch aufgeloͤſt 
wird. Der Fleiß der Menſchen ſcheint hier dasjeı 
nige nachzuahmen, was die Natur ſelbſt in der Er⸗ 
de verrichtet. — Die harten Felſen muͤſſen oft vie: 


le Klafter lang mit vieler Mühe durchbrochen wer: 


| 
| 


den. Das Waſſer wird in denen in den Salzſtei— 


nen eingehauenen Steinen ſo lange gelaſſen, bis die 


Soole reichhaltig genug iſt. Man probiert dieſe 


mit einem Ey oder einem hölzernen Inſtrumente⸗ 


— 1 
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' | 
da jenes nicht zu Boden fallen muß. Die Stube 
wird dann in einem dazu eingerichteten Gange, wie 
ein großes Faß, angezapft und durch einen großen 
Reibhanen nach Belieben abgelaſſen. Die Soole 
wird weiter durch Kanäle bis zur Pfanne geleitet 
und in großen eiſernen Pfannen eingeſotten, da 
man alle vier Stunden ſchoͤnes Salz abziehen kann. 
— — Die Salzſteine find weiß und kryſtalliſirt, 
er find Bun ale aber ſeht hart. . 


Gabr. Clauder „von einem thieriſchen Steine 
aus dem Harnſalze (Beob. 132. S. 259.) 


Aus dieſem nach alchemiſtiſcher Art beſchrie⸗ 
benen Prozeß will ich nur die Bemerkung ausheben, 
daß wenn man gefaulten Harn zuletzt mit dem hef⸗ 
tiaſten Feuer deſtillirt, doch ein Ruͤckbleibſel uͤbrig 
ſey, aus dem man mit Waſſer ein Salz ausziehen 
koͤnne, das in Kryſtallen anſchieße und bey gelinder 
Waͤrme fließe: (welches nichts 277 als . 
phorſalz iſt.) 


R. Benfilius, von einem Bene Bene 
rus. (Beob. 161. S. 312.) . 


Man rauche Harn bis zur Honigdicke ab, ui 
verkalke Menſchenkoth und Weinhefen fehr wohl und 
vermiſche beydes. Hievon thue man ſo viel in den 
eingedickten Harn, bis alles Aufbrauſen aufhoͤrt 
und deſtillire die Miſchung bis zur Trockenheit. Das 
uͤbergegangene deſtillire man aus einem Kolben ſo 


w 
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lange, bis rothe Tropfen ſich zeigen. Das zuruͤck⸗ 
bleibende Oel hebe man beſonders auf. Man thue 
in gereinigten Weingeiſt ſo viel von den verkalkten 
Hefen, bis ein dünner Brey davon wird, und de⸗ 
fillive das Fluͤßige ab. Hiemit ziehe man aus dem 
getrockneten, (nicht verkalkten) Menſchenkoth das 
Auflösbare aus, deſtillire und vermiſche dieſes mit 
dem vorher bereiteten Harngeiſte, worauf ein Auf⸗ 
brauſen erfolgen und eine Art des Mittelſalzes ent⸗ 
ſtehen wird. Man gieße ebenfalls auf etwas von 
| jenem getrockneten Kothe ſehr ſtarken Weineßig und 
deſtillire bis zur Trockenheit: man gieße es alsdenn 
zu dem oben angefuͤhrten zuruͤckgebliebenen Oele; 
worauf wieder ein Aufbrauſen erfolgen wird. Man 
vermiſche gleiche Theile des Extracts vom Harn, 
Koth, Wein und Eßig mit gleichem Gewichte vom 
getrockneten Kothe und rohem Weinſteine, deſtillire 
bey immer verſtaͤrkten, zuletzt ſehr heftigem Feuer; 
und rectificire das Uebergegangene ſo lange uͤber das 
Nuͤckbleibſel, bis das fire Salz ganz in die Fluͤßig⸗ 
keit uͤbergegangen iſt. Man hat bemerkt, daß, 
wenn der Geiſt oder das Salz, oder der eingedickte 
Harn felbft mit dem Weinſteinſalze oder der wohl⸗ 
gereinigten Pottaſche gemiſcht und bey ſtarkem Feuer 
deſtillirt wird, endlich das fire Salz empor gehoben 
werde und in butteriger Geſtalt uͤberſteige; es leuch⸗ 
tet alsdann des Nachts wie Feuer, ſo wohl fuͤr ſich, 
als wenn es an irgend einen Koͤrper geſtrichen wird, 
den es jedoch nicht angreift, noch verbrennt; ſo daß 
es alſo ein feuchtes, leuchtendes und nicht bren⸗ 
nendes Feuer genannt werden kann. 
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D. Herrm. Nicol. Grimm, von Gold = und 


Si (beeftuffen aus Sumatra. (Beob. 37. S. 68. * 


Das aſiatiſche Bergwerk auf der Insel Sur 
matra, ohngefaͤhr drey Meilen von Sillidaſien auf 
den Tambungiſchen Gebirge, unter dem Gebiete 
der oſtindiſchen Compagnie, iſt ohngefaͤhr vierzehn 
Klafter tief. Die Gaͤnge darinnen find zwey bis 
dritthalb Klafter breit, und die Adern haben eben- 
falls unterſchiedene Breiten; denn etliche ſind von 


einem bis zween Zolle, andere von einer bis zwo 


Haͤnde breit. Die Bergarten, tr man hier * 
det, find folgende: 

I) Schwarzes rohes Sibererz mit goldglaͤn⸗ 
zenden Strahlen, in weißen Spath, wird in einer 


fallenden und ſteigenden Ader gebrochen, die ein 


Dach und Soole hat, und von Mitternacht nach 


Süden ſtreichet. Dieſe Stuffen find ſchoͤn und reich- 


haltig an Silber und Gold. Sie halten gerne 
Bley und geben ſchoͤne und leichtfluͤßige Schlacken, 


die nach der dritten Schmelzung ſchon brauchbar 
find. Der Centner giebt mehrentheils eine Mark 


und zwoͤlf Loth; bisweilen zwey Mark, ja a 


noch acht Loth daruͤber. 


2) Eine andere Art von eben dieſer nn 
Halt eine Mark und ſechs Loth. 


| 


U 
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3) ‚Eine Ader, welche die ergiebigen Ecze fuh⸗ 2 
ret, beſtehet in einem blauen Steine oder Spath 
der ſehr hart iſt, und zwar nur fünf Loth im Cent⸗ 
ner haͤlt; davon man aber in kurzer Beit diele Cent 
ner Erz brechen kann. a 

4) Ein anderes rohes ſchwarſez⸗ Erl, das 
Per und da goldgelbe Striche hat, ſteckt zuweilen 
füngersdick in einer gediegenen Ader, und giebt bey 
der Probe acht bis neun Mark guͤldiſches Silber. 

\ 5) — Ein Erz von aſchgrauer Farbe mit 
ſchwaͤrzlichen Punkten, wovon der Centner drey 
und ein Viertels Loth G4 und eine Mark Silber 
hält. | | 
6) — Ein rothguͤlden Erz in großer Menge. 
| Es enthält Gold, Silber, und Eiſen. Mit Koͤ⸗ 
; nigswaſſer giebt es eine ſchoͤne Auflbſung, wobey 4 
viel weißer Silberkalk zuruͤckbleibt, den man mit 
Bley verſetzet. Die Aufloͤſung giebt bey dem Nie: 
derſchlagen einen ſchoͤnen Saffran. 

7) Die neſterweiſe brechenden ſchoͤnen Erze 
ſind mit himmelblauer Silberbluͤthe beſetzt, und 
ſcheinen zualeich eiſenſchuͤßig zu ſeyn. Sie halten 
aber zehn bis zwoͤlf Mark Silber nebſt etlichen er 
then Gold. 

5) Eine andere Art! von ſchoͤnen Stuffen, wel⸗ 
che ebenfalls faft geſterweiſe, und fo groß, wie ein 
Huͤhnerey, brechen, ſind mit einer weißen kreiden⸗ 
artigen Materie durchſetzt, und der Centner davon 
hätt neun, zehn bis zwoͤlf Mark Silber und etliche 

Loth Gold. 
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99 ri Ein reines aſchgraues Erz, wovon 
der Centner acht Loth Silber und Gold giebt. 
10) Verſchiedene Schwefel⸗ und Vitriolkieſe, 
die aber kein feſtes Metall enthalten. 
| 11) Verſchiedene Erden; rothe, gelbe, weiſ⸗ 
ſe, ſchwarze, in denen ie wohl Gold als Silber 
und Bley iſt. 2 88 1 J 
12 Steinmark. 9 
13) Sehr weiße wennn, von einem if 
fen alaunartigen Geſchmacke. 1 
14) Zwo Arten Bergkryſtall, davon etlice 4 
wie große Salpeterkryſtallen an einander gewachſen, 
andere wie gemein Salz angeſchoſſen ſind. | 
15) Das Quellwaſſer auf dieſen Bergen gieng 
bey der Deſtillation im Marienbade ganz rein und 
klar uͤber. Es blieb eine ſchwere roͤthliche Fluͤßig⸗ 
keit zuruͤck, die nach fernern Eindicken ein Salz lie⸗ 
ferte, das einen gelben Goldglanz hatte und duͤnn ?? 
blaͤttrig war. Es hatte einen ganz ſüßen und ſehr 
anche Geſchmack. — 


Nicht heit von dieſem Bergwerke iſt der Ort, 
den man gemeiniglich Tambuny nennt, wo die Ein 
wohner das Gold ſammlen, wie ich ſelbſt geſehen 
habe. Es iſt naͤmlich eine Kluft, aus welcher das 
Waſſer uͤber den Berg herablaͤuft. Aus dieſem 
Fluß holen ſie den Sand und die Erde heraus; wa⸗ 
ſchen dieſelbe und ſcheiden das auf dem Boden lie⸗ 

gende Gold davon. — ; 
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D Daniel Crüger, von pefllien Majoran 
öl, welches in ne Salz verändert wor⸗ 
den al (Beob. 38. S. 70.) | A 


— Bey der Besichtigung der Apotheke in 
“em fanden wir deſtillirtes Majoranoͤl, das 27 
Jahr lang im Keller, in einem Glaſe mit einem 
engen Halſe, das mit Wachs und einer Blaſe wohl 
vermacht war, und ſechs Unzen hielt, geſtanden hat⸗ 
te, und faſt gänzlich in ein flüchtiges Salz veraͤn⸗ 
dert worden war. Ich habe dieß bey en Oelen 
nicht angetroffen. Es erhellet aber daraus, daß 
die fluͤchtigen Salze der Kraͤuter und deſtillirte Oele 
ſehr mit einander verwandt ſeyn muͤſſen. — 


Anmerkung von D. Chr. Menzel. (S. 71.) 


N Ich habe wahrgenommen, daß auch das 
Wachsoͤl, welches lange aufbewahrt worden iſt, 
faſt ganzlich in ein Salz verändert und wie ein Stein 
kryſtalliſirt war. So hatte auch das Kampferoͤl 
vom Zimmtbaume, das ich vor ſechs Jahren aus 
Indien erhielt, viel weißes Salz auf den Boden 
liegen. Man bemerkt dieß auch im ie 
Zimmt Anies und andern Oelen. — 


Anmerkung von L. Schroͤckh L. S. (S. 71.) 


Ich unterſuchte das von Herrn D. Cruͤger be⸗ 
ſchriebene Majoranoͤl, das in Salz verwandelt wor⸗ 
den war, naͤher, und fand, daß das Salz keinen 


* 


* 
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andern Geruch und Geſchmack hatte, als das dar⸗ 


an hangende Oel. Auf einem warmen Blech. zer⸗ | 


floß es leicht in ein Oel, in der Kälte ſchoß es aber wie⸗ 


der zu Salz an. Es verdunſtete endlich ganz, wenn 


man es länger in der Waͤrme erhielt, und erfuͤllte 
das Zimmer mit einem Geruche von alten ranzigten 
Majorandl. Es ließ Laber nichts, als etwas di⸗ 


ckes roͤthl iches Oel zuruͤck. „In gereinigten Wein⸗ 


weiße Maſſe, und gleichſam Blumen, die wie Sit; 


ber glaͤnzten und einen etwas ekelhaften Geſchmack J 


hatten, uͤbrig blieben. Dieſe Blumen ließen Sic, 
immer in Waſſer aufloͤſen, und weder das Wein 
ſteinoͤl, noch der Vitriolgeiſt ſchlugen etwas daraus 


nieder. Auf einem warmen Eiſenbleche giengen die- 
ſe Blumen von neuen in ein Oel uͤber; gaben einen 
ſchwachen Majorangeruch von ſich, verflogen in der 


Luft / und em nur ſehr wenig ieh Pale 
ene 


FAR: 2 


D Ehrenfried wie: von einem duch b 
Gaäͤhrung aus e verfertigten Stänte | 


re. 8798 a 


1% „ Die Zubereitung dieſes Getraͤnkes, den i 
man Da nennt / iſt latens Man nimmt ei⸗ 
a 3. An ne 


. * 


geiſt wurde dieſes ſogleich Ale ßig. Ich zog hernach 
dieſen Weingeiſt, der mit Bafı vermiſcht etwas 
milchigt geworden war, in eine Sandkapelle ab, 
ſtellte den Ruͤckſtand wieder in die Wärme, wo die 
Feuchtigkeiten ferner abdunſteten, bis endlich eine 


es I \ 
a4 " ‘ 
Fr, 
1 
14 
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ne hinlaͤngliche Menge von Baͤrenklaublaͤttern 5 


laͤſſet ſie gelinde trocknen und kocht ſie dann in einer 
genugſamen Menge gemeinen Waſſer, bis dieſes 
gelblicht wird. Man thut hierauf etwas weniges 
Sauerteig von Rockenmehl dazu, und ſtellt es in 
einem bedeckten Topfe an den Ofen zur Gaͤhrung 
hin. Man ſeihet dann (nach vollendeter Gaͤhrung) 
die Feuchtigkeit, die einen angenehmen Geruch und 
einen ſaͤuerlichen Geſchmack hat, durch und hebt ſie 
an einem kalten Orte auf. Sie iſt ein angeneh⸗ 
mer Trank, und wird auch Bartſchſuppe genannt. 


— Nach D. Kergers „ Erzählung iſt fie noch in 


Pohlen und Schleſien gebraͤuchlich. Beym dudo⸗ 
vici ***) trift man auch einige Spuren davon an, 
und er iſt der Erfinder dieses Bareſch. Fun 


%i 


D. Roſinus Lentilius chemische teh 
der Geſundbrunnen. (Beob. 20 1. S. 400.) 


— Zur Untersuchung einer mineraliſchen 
Quelle gehören folgende Anſtalten. Wenn der 
Brunnen ausgeſchoͤpft und gereiniget iſt; ſo muß 
ein Sachverſtäͤndiger die Quelle beſichtigen, ob es 
eine einfache, doppelte oder vielfache Quelle ſey; 
und, wenn wirklich mehrere Quellen vorhanden 


„) Anm. Heracleum sphondylium. L.) 


) de fermentatione, fe. 3. e. 1. p. m. 183. 


..) diſſert. f. de pharmac. mod. p. m. 774. 


E 


Crels ehem. Archiv 1, Tb. 5 


— 
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ſind, ob ſie alle einerley oder verſchiedenes Waſſer 
geben; oder, ob auch wildes Waſſer hinzukommt; 
man gräbt dann den Letten heraus, und deſtillirt 
davon einen betraͤchtlichen Theil aus der Retorte; 
einen andern Theil aber calcinirt man. Man be⸗ 
handelt hernach das deſtillirte Waſſer nebſt dem Tod⸗ 
tenkopfe und dem Kalke, durch alle chemiſche Hand⸗ 
griffe, die wir ſo gleich anzeigen wollen. 
um die Wafer ſelbſt gehoͤrig chemiſch zu un⸗ 
terſuchen, davon moͤchte kaum ein Fuder davon 
hinreichend ſeyn. Das, was darinn enthalten iſt, 
iſt entweder fluͤchtig oder nicht. Jenes, das Fluͤch⸗ 
tige, hat feiner Feinheit wegen, bis itzt durch kei⸗ 
ne chemiſche Handgriffe aufgefangen werden koͤnnen; 
und dem ohngeachtet glaube ich, daß ihre durch⸗ 
dringende Kraft die meiſte Wirkung in Heilung der 


Krankgheiten habe. Deſtillirt man alle mineraliſche 


Waͤſſer wohl hundertmal; fo wird man doch nichts 
anders als gemeines Waſſer, das etwas brandig 
ſchmeckt, uͤber dem Helm ſteigen ſehen, und auf 
dem Boden wird etwas kalkartige Materie uͤbrig 
bleiben. Man kann daher von den fluͤchtigen Thei⸗ 
len nicht anders, als aus Erfahrung „ namlich aus 
ihrer Wirkung urtheilen, das iſt, aus ihrer leich⸗ 
ten Ausduͤnſtung, Geſchmack und Geruch. — Die 
feſten Mineraltheile find außer der Farbe, dem Ges 
ruche und Geſchmacke auf folgende Art zu erforfchen : 

Man ſeihet zuerſt das Waſſer durch, und fuͤllet we⸗ 
nigſtens zehn Maaßglaͤſer, die weite Oefnungen 
haben, damit an. Man erforſche nunmehro die 
Kraͤfte des Waſſers durch Beymiſchung von aller— 
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hand mineralifepen Geiſtern oder Salzen. So laß 


ſe man in ein Glas Salmiakgeiſt troͤpfeln; in das 


andere Harngeiſt; in das dritte Salpetergeift; — 


in das vierte Vitriolgeiſt, oder Salzgeiſt, Wein⸗ 
ſtein⸗ oder Hirſchhorngeiſt in das fuͤnfte ſublimir⸗ 


tes Queckſilber; in das ſechſte Alaun; in das ſieben 


de Vitriol; in das achte Salmiak; in das neunte 
Salpeter oder auch Kuͤchenſalz. 


Wenn nun vielleicht das Waſſer aufwallet, oder 


ſich etwas darinnen niederichlägt, fo wird man größe 

tentheils daraus die Kraͤfte und Natur, oder die 

mineraliſche Theile des Waſſers entdecken koͤnnen. 
Man gieße auch von dem Waſſer, ohngefaͤhr 


vier Maaß, in ein großes weites Glas, und ſtelle 


es in die freye Luft, um zu ſehen, wie es ſich in der 
Faͤulung verhalte. Wenn es wirklich faul und ſtin⸗ 
kend wird; fo thue man ebenfalls, wie zu dem reis 
nen filtrirten Waſſer die angefuͤhrten Geiſter und 
Salze dazu. Man ſtelle auch andere zwey Maaß in 
einem verſchloſſenen Kolben im Sommer an die Son— 

Einen andern mit eben ſo vielen Waſſer an— 
gefüllten und verſchloſſenen Kolben laſſe man in Sand 
oder Aſche einige Wochen digeriren, und ſtelle nach 
befundener Veraͤnderung die Probe an. Man muß 
ferner Gallaͤpfelpulver ins Woſſer freuen: worauf 
es vom Vitriol ſchwarz, vom Alaun weiß, wie 
Molke wird. Eben dieß geſchieht auch mit rectiſt⸗ 
eirten Weingeiſte? denn weißlichtes Waſſer iſt alle— 
zeit ein Beweis des Alauns. — Wenn man das 
Ba abdunſtet, fo muß man faft alle Viertelftunz 
den die Ver Anderung der Farbe, des Geruchs und 


— 


0 
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| Geſchmacks beobachten. So oft man auf der Ober 

flaͤche ein Haͤutchen wahrnimmt; fo muß man ſol⸗ 
ches vorſichtig abnehmen, und davon eine hinlaͤng⸗ 
liche Menge ſammeln, die man hernach wieder aufs 
loͤt, und im Keller zum Kryſtall'ſiren hinſtellt. 
Die Kryſtallen werden es denn zeigen, ob ein Sal⸗ 
peter = oder ander Salz darinnen iſt. Zu dieſer Abs 
ſicht kann man auch das Waſſer hinlaͤnglich abdun⸗ 
ſten, und das Salz daraus kryſtalliſiren laſſen. Die 
nach dem gaͤnzlichen Abdunſten des Waſſers zuruͤck⸗ 
bleibende Erde, kann man theils durch die trockene 
Deſtillation unterſuchen, da man den zu erhaltenden 
Geiſt mit den angeführten Geiſtern vermiſcht, und 
| auf die Erſcheinungen acht giebt; theils dieſe Erde 
in einer oder der andern F uͤßigkeit aufloͤſen. Ge⸗ 
ſchiehet dieſes; ſo laßt man die Aufloͤſung aus duͤn⸗ 
ſten, ſammlet das Salz heraus, und verſucht nach 
der gewoͤhnlichen Art, ob es ein ſaures oder alkali- 
| ſches Salz ſey. Vermittelſt des Niederſchlagens 
durch allerley Fluͤßigkeiten kann man auch ſehen, ob 
ein gummichtes oder harzichtes Weſen darinn entz 
Halten iſt; und durchs Caleiniren kann man endlich 
entdecken, ob auch metalliſche Theile, als Eiſen, Ku: . 
pfer u d. g. darinn verborgen find. Den Schwefel 
entdeckt man, wenn man das gefaulte Waſſer eini⸗ 
germaßen bis zur Dicke abraucht und eine hinlaͤng⸗ 
liche Menge Eßig hineintroͤpfelt, da dieſer den 

Schwefel, wenn er darin enthalten iſt, nieder- 


ſchlaͤgt. te, 1 
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Anmerkung. 


—— 


Ich muß hier noch etwas von dem Hering 
der Geſundbrunnen beyfügen, 1) Es iſt ſehr vera 
wegen, wenn einige bey Beſchreibung der Geſund— 
brunnen sich unterſtehen das Gewicht von dem darinn 
befindlichen Mineral anzugeben, und es ſogar bis 
auf Unzen und Drachmen zu beſtimmen. 2) Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß alle diejenigen, welche Ges 
ſundbrunnen beſchreiben, zugleich angeben möchten, 
auf welche Art fie ſolche unterfucht haben; wie es D. 
Gruͤndel (in Roitichoerene) gethan hat, 3) Was 
den Urſprung der Geſundbrunnen anbetrift, fo ges 
faͤllt mir die Meynung des Bechers (in ſeiner phyſ. 
ſubterr. ſect. 2. cap. 4. n. 1 und 7) am beſten. 
4) Das meiſte in den Geſundbrunnen bleibt uns 
verborgen: denn durchs Eindicken des Waſſers wer: 
den, wie Becher erinnert, die Theilchen veraͤndert. 

So verliert auch das Sauerbrunnenwaſſer mit der 
Zeit, wenn man es ſtehen läßt, allen Geſchmack 
und wird ſchaͤdlich, weil die feſten mineraliſchen 
Theile doch darinnen bleiben. Mit den Baͤdern hat 
es eine andere Beſchaffenheit; denn dieſe werden 
durchs Kochen beſſer, weil ihre Wirkung eben in den 
feſten Theilen beſtehen ſoll, die durchs Kochen noch 
naͤher an einander gebracht werden, indem das 
Waͤßrichte verdunſtet. Eben deswegen veraͤnderte 
auch das Waſſer die Farbe, und wird % 
Unrecht iſt es, wenn man Sauerbrunnen kocht, 

das beſte fluͤchtige Weſen davon geht. — 


* 


} 
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D. Joh. Georg Sommer von einem Mit⸗ 
tel den Spießglaszinnober in groͤßerer Men⸗ 
ge zu erhalten. (Beob. 9. S. 30.) | 


A Jch gabe hierzu folgende vortheilhafte 
Art erfunden. Ich verband naͤmlich mit dem Spieß⸗ 


5 glaſe, welches ich zu dieſer Operation ſchon einmahl 
gebraucht hatte, gleiche Theile ſublimirt Queckſilber, 


und dazu that ich noch unreinen Spießglaszinnober 
mit den Ueberbleibſeln des Zinnobers, welche ich im 
Halſe der Retorte fand. Ich machte acht Stun⸗ 
den lang und daruͤber ſtufenweiß verſtaͤrktes Feuer 
darunter, und befoͤrderte fo viel moͤglich die Hitze, um 


den Spießglasſchwekel zur Bindung des Zinnobers 


herauszubringen: wobey ich aber Sorge trug, daß 
eines Theiles der Grad der Hitze nicht allzuſtark wur⸗ 
de, damit die Spießglasbutter, das Queckſilber und 
der Zinnober nicht durch einander kommen moͤgte; 
andern theils aber durch zu ſchwaches die Butter 
cht gerinnen, und die Sublimation dadurch ſelbſt 


. verhinderte, mithin fruchtlos werden moͤgte. 


Ich nahm einsmals auch Spießglas, das ſchon 
zu dieſem Prozeß war gebraucht worden, und fublis 
mirtes Queckſilber, von jeden 13 Pfund, und un⸗ 
reifen Spießglaszinnober, vier Unzen. Daraus er⸗ 


-- 
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hielt ich durchs Sublimiren zwoͤlf Unzen zeitigen Zin⸗ 

nober. Zu einer andern Zeit nahm ich ſublimirt 
Queckſilber und gebrauchtes Spießglas von jeden 
zwoͤlf Unzen, unreifen Spießglaszinnober 17 Unzen, 
und erhielt davon vier Unzen reifen und drittehalb 
Unzen unreifen Zinnober. — 


D. Carl Oehmb von der Eſenblüthe aus St: 
ermark. (Beob. 143 S. 295.) 


Man bringt bekanntermaßen aus Steiermark 
unter dem Namen Eiſenbluͤthe einen weißen und wie 
Schnee glänzenden Stein mit ausgebreiteten Zwei⸗ 
gen von verſchiedener Art zu uns. Ich zweifele 
aber, ob eine genaue Beſchreibung, und vorzuͤglich 
die Art der Erzeugung dieſes Steines bekannt ſey, da 
die Schriftſteller alle davon ſchweigen. 

Man findet die Eiſenbluͤthe in den Eiſengru⸗ 
ben auf der Oberfläche der Steine in großer Men: 
ge bey einem Dorfe in Oberſteiermark am Oeſter⸗ 
reichiſchen Gebieth, welches Eiſenerzt genannt 
wird. 

Die aͤußere Geſtalt iſt verſchieden. Mehren⸗ 
theils beſteht dieſer Stein in einer weißen aneinan⸗ 
der hängenden Maſſe, deren Aeſte von eben. derfelz 
ben Farbe ſind. Dieſe Aeſte laufen theils krumm 
gebogen unordentlich durch einander, theils ſehen ſie 
den Corallenzweigen aͤhnlich, oder zerrißnen Blaͤt— 
tern, mit hervorragenden Zähnen oder auch mit Fa⸗ 
ſern eines ſehr feinen Netzes Zuweilen findet man 
ſtatt der Zweige nur bloße Striche von verſchiedener 
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Breite; oder die Blüthe fehle, und der ganze Stein 
iſt ein Heißer Klumpen, der wie Alabaſter ausſieht, 
und bald ſtreificht wie Blutſtein oder Spießglas iſt, 
bald die Geſtalt von gleichſam gefrornen Baͤumchen 
annimmt. Auch die innere Structur der Theilchen 
ift nicht immer einerley; ſondern in Anſehung der 
Lage und der Verbindung der Theilchen ſehr von eins 5 
ander verſchieden. Daher iſt auch der Stein bald 
ſchneeweiß, bald ſilberfarben; bald feſt und hart, 
bald zerbrechlich und leicht zu zerreiben, bald un⸗ 
durchſichtig, bald durchſichtig und gleichſam aus 
mehrern kleinen Kryſtallen zuſammengeſetzt. | 
Man hat mir oft verfichert, daß diefer Stein 
nichts anders, als eine Frucht eines verſteinernden 
Waſſers ſey, welches aus den Ritzen in den Waͤnden 
des Geſteines durchdringe, und denn gerinne. den 
Urſprung dieſes Waſſers und die Urſach der Gerin⸗ 
nung habe ich neulich aus einem Brief des D. von 
Walchenberg erfahren. Die breiten Eiſenadern 
ſind naͤhmlich von einem Kalkſtein bedeckt, der durchs 
ganze Gebirge durchſetzt, und hin und wieder bis 
an die Spitze deſſelben hinauf ſteigt. Das von der 
Oberrinde der Erde verſchluckte Schnee- oder Res 
genwaſſer, dringt in dies kalkartige Dach, vereinigt 
ſich mit den lockern kalkartigen Theilen, durchdringt 
die darunter liegenden Eiſenadern, troͤpfelt in die 
Hoͤhlungen, wo freye Luft durchſtreicht und gerinnt 
daſelbſt. Fällt das Waſſer tropfenweiſe herab, fo 
wird der Boden mit einer allgemeinen Rinde bedeckt; 
hernach aber entſteht in der Mitte derſelben ein klei⸗ 
ner Gang, durch welchen das Waſſer bald in die 
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Höhe, bald ſeitwaͤrts getrieben wird, und fo in die 
Geſtalt der Zweige gerinnt, bis die Röhrchen end⸗ 
lich zugeſpitzt und ihre hohlen Gaͤnge verſtopft wer⸗ 


den. Ergießt ſich hingegen die Fluͤßigkeit mit groͤſ⸗ 


ſerer Gewalt in hohle Ritzen; fo entſtehen mancher⸗ 

ley Zapfen oder ganze Steinklumpen. Die Durch— 

ſichtigkeit mancher Eiſenbluͤthen kommt wohl daher, 

daß das Waſſer durch laͤngere ſchon gebildete unter⸗ 
irdiſche Wege, gleichſam filtrirt und gereinigt wird; 

(wie das Waſſer, aus dem die Edeigefteine enter 

hen.) 

Was die 1 a des Waſſers und der 


Steinmaſſe betrift; fo that ich 1) in das Waſſer, 5 


das Kryſtallhell, ohne Geruch und Geſchmack war, 
zerſchnittene Gallaͤpfel. Es entſtand eine Goldfar— a 
be, die von dem ordentlichen Gallaͤpfelaufguß wenig 
verſchieden war. 

2) Ich zog das Waſſer im Sandbade bis zur 
Trockniß ab: beym Abnehmen des Helmes bemerkte 
ich einen ſehr ſtarken, gleichſam brenzlichten Geruch. 
Auf dem Boden war eine kleyigte, unſchmackhafte, 
leichte und wie Talk glaͤnzende Maſſe. 

3) Jch deſtillirte eine Unze der Eiſenbluͤthe 

in einer glaͤſernen gut verſchloſſenen Retorte. Ich 
erhielt außer einem feuchten Dunſte keine Fluͤßigkeit 
in der Vorlage. Der Ruͤckſtand war noch weiß, aber 
zerreiblich, und roch auch brenzlicht. 

4) Ich wiederhohlte den Verſuch indem ich etwa 
anderthalb Unzen Waſſer in der Vorlage vorſchlug, 
um die Duͤnſte deſto beſſer eee zu halten. Datz 


* 
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Waſſer roch und ſchmeckte brenzlicht, hatte aber nicht 


das mindeſte von Salz in ſich. 

5) Ich machte, nach Bechers Vorſchrift aus 
zwey Unzen gepulverter Eiſenbluͤthe, mit geinoͤhl run⸗ 
de Kugeln, und deſtillirte aus einer Retorte mit zu⸗ 
letzt ſehr ſtark ver mehrten Feuer. Hierauf fand ich 


das Oehl in der Vorlage ſchwarz und ſtinkend, und 


mit einer Materie vermiſcht, die einem geronnenen 
Oele nicht unaͤhnlich war, ſich aber doch im Waſſer 
auflöfte, Die kleinen Kugeln in der Retorte waren 
oſchgrau geworden. Ich ſchlemmte fie mit gemei⸗ 
nem Waſſer einigemal, bis daß der leichtere Theil 


davon gieng und ſich das Schwerere als ein ſchwar⸗ 


zer Satz zu Boden ſetzte. 
6) Ich duͤrrte dieſen Bodenſatz und da ich mit 
dem Magnet daruͤber herfuhr, fo zog ich einen voll—⸗ 


kommnen Eiſenſtaub heraus, wiewohl in fo gerinz 
ger Menge, daß ich aus einem Quentchen kaum eis 


nen Gran erhielt, N 
7) Beim Brennen der Eiſenbluͤthe im Me 


ar veränderten fie ſich in einen zerreiblichen Kalk, 


der aber die Farbe der Eiſenbluͤthe behielt. 
8) Andere ſolche gluͤhend gemachte Stuͤcke 
von Eiſenbluͤthe loͤſchte ich in gemeinen deſtillirten 


Waſſer ab. Sie gaben eben einen ſolchen Kalk, wie 
vorher, nur waren die auftösbarften Theile im Waſ⸗ 
‚fer zuruͤckgeblieben, die bey dem Abdunſten des Waſ⸗ 


ſers wieder zum Vorſchein kamen, und eine weiße, 
unſchmackhafte, dem Kalk Re ähnliche Erde aus⸗ 


N 
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| 9) Einen Theil der verkalchten und gepuͤlber⸗ 
ten Eiſenbluͤthe warf ich in verſchiedene mineraliſche 
Geiſter. Bey jedem entſtand ein Aufbrauſen; aber 
der Erfolg war verſchieden: denn das Scheidewaſ— 
fer löfte fie gänzlich auf; die übrigen aber, wie der 
Vitriolgeiſt, Schwefelgeiſt und Salzgeiſt *) vers 
ſchluckten zwar einen Theil davon, lieſſen aber das 
übrige unangegriffen als einen Satz zu Boden 
fallen. 
10) In die Auflöͤſung mit Scheidewaſſer trö⸗ 
pfelte ich zerfloſſenes Weinſteinſalz. Sie wurde da: 
von truͤbe und gab weiße Wolken, die ſich bey der 
' Sättigung ſetzten. Nach dem Ausſuͤßen und Trock⸗ 
nen gaben ſie einen Kalk, der etwas rauher als die 
Eifenblüthe | ſelbſt war. 
11) In eben dieſe mit etwas Waſſer verduͤnn— 
te Aufloͤſung that ich Gallaͤpfelſtuͤcke. Die Miſchung 
wurde zwar nicht völlig ſchwarz, aber doch etwas 
dunkler, als der bloſſe Gallaͤpfelaufguß, ob gleich 
eine Säure dazu kam. Auf der Oberfläche des Ges 
miſches entſtand eine bunte, regenbogenfaͤrbige 


Haut. 

12) Ich wollte den mit Vitriolgeiſtverſetzten, aus 
Verſehen abgedunſteten Kalk, mit gemeinem Waſſer 
ausſüͤſſ en um Vitriol zu machen: allein da die Aufiöfung 
bis zur Helfte abgedunſtet war, bekam ich ein unfoͤrmli⸗ 
ches Salz von einem ſaͤuerlichen und bitterlichen Ge— 

ſchmacke. Das uͤbrige goß ich ab, da es denn bey fer— 
nern Abdunſten nach Art der Eiſentinetur ſchwaͤrz⸗ 


) Dieſer ſcheint nicht rein 3 a 1 f ſondern Ks 
tuolſaͤure enthalten zu haben. A 
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lich wurde, zuſammenziehend ſchmeckte, und mit 
einem beſondern länglicht runden Salze vermiſcht 

war, das wie dickes Haar oder Borſten ausſahe 
und einen halben Finger lang war. | 

13) Dieſe ſchwaͤrzliche Fluͤßigkeit brauſte mit 
zerfloſſenen Weinſteinſalze, und roch bey dem Auf: 
blrauſen brenzlicht. Nach der Sättigung fiel ein 
Salz nieder, das dem epi ten Weunſteine 
aͤhnlich zu ſeyn ſchien. ö 

14) Von den N. 12 angezeigten länglicht 
runden Kryſtallen loͤſte ich einige im gemeinen Waſ⸗ 
ſer auf, woraus eine ſaͤuer liche Fluͤßigkeit entſtund. 
Nach dem Durchſeihen blieb ein unſchmackhaftes, 
aſchgraues und rothgelbes Pulver zuruͤck: durch 
den Magnet konnte ich nichts davon herausziehen. 
Unter dem Vergroͤſſerungsglaſe erſchien es wie ein 
Gewebe von ſehr kleinen Cylindern, das mit dem 
rothgelben Koͤrper, der dem Ocher nicht ungleich ſa— 
he, vermiſcht war. 

15) Den Kalk von N. 12. legte ich zum Aus- i 
trocknen auf dem Olen; er hotte alsdenn zwar eine 
natuͤrliche weiße Farbe; das Papier aber, worauf 
er lag, hatte einen ſchwarzen dintenartigen Ring. 
a 16) Der deſtillirte Eßig verſchluckte nur einen 
gewiſſen leichten Theil, und ließ das übrige unange⸗ 
griffen zu Boden fallen. Die Auflöfung war ſuͤß⸗ 
licht, mit einem bittern zuſammenziehenden Nach⸗ 
geſchmacke. Nach dem Abdunſten der Fluͤßigkeit 
erhielt ich, an der Muͤndung des Gefaͤſſes, ein weiß— 
lichtes wolligtes Weſen, das eben db wie die Auf⸗ 
loͤſung, ſchmeckte. 
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17) Ich pulverte die Eiſenbluͤthe, that eben fo 


viel Salmiak dazu, und ſublimirte. Ich erhielt 


Blumen, die mit einer gelben Farbe eingeſprengt 
waren und ſchweflicht rochen, wie die mit e 
verfertigten Salmiakblumen. 


13)3) Ich wollte hernach durch Eiſenblͤthe das 


Spießglas eiſenhaltig machen. Ich that daher zu 
einer Unze geſchmolzenes Spießglas im Tiegel eben 


ſo viel Eiſenbluͤthe. Das Spießglas ſchien ſich erft 


nicht damit vereinigen zu wollen; da ich aber das 
Feuer verſtaͤrkte: fo ſchmolzen beyde Körper zu einen 
loͤcherichten dunkelſchwarzen Klumpen zuſammen. 
Ich pulverte ihn, verpufte ihn mit ein Drittel Sal— 


peter, und erhielt einen gelblichten Kalk, der vom 


* 


martialiſchen Spießglaſe ſehr abwich. ! 
109) Ich vermiſchte die Bluͤthe auch mit zwey 
Theilen Borax, und that ſie in einem bedeckten 
Tiegel in Windofen und unterhielt das Feuer 
ziemlich lange. Es zeigte aber nichts von einem 
Koͤnige, und ich erhielt auch kein Glas, ſondern 
weiße zerreibliche Schlacken, die auf der Ober 
flaͤche etwas durchſichtig und weißlicht waren. 
20) Endlich warf ich noch etliche Stuͤcken 
Eiſenbluͤthe in eine Aufloͤſung von Vitriol, und 
wollte einen Niederſchlag von Kupfer verſuchen. 
Die Auflöfung wurde zwar ziemlich truͤbe, ine 


dem ſich ein Ocher reichlich niederſchlug und an 


die Waͤnde der Eiſenbluͤthe anſetzte; ich wurde 
aber nichts von koͤrperlichen Metalle gewahr. 
Indeſſen hieng der Ocher ſo feſte an der nieder— 
ſchlagenden Bluͤthe, daß er ſich zugleich mit die— 
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en in Scheidewaſſer auflöͤſte, da er ſich ſonſt al⸗ 
lein weder in dieſer, noch jener mineraliſchen 


Säure gern auflöſt. 
Aus allem dieſem erhellet nun, daß 515 


Subſtanz dieſes Steins kalkartig ſeh. Dieß 
beweiſt nicht nur die beſchriebene Art feiner Ey: 


zeugung, ſondern es beſtaͤtigen auch alle damit 


gemachte Verſuche, da fie mit denen, welche Lu⸗ 


doviei (ſ. dieſe Abhandlung) bey Unterſuchung 


des lebendigen Kalks anzeigte, keine geringe Vers 
wandſchaft haben. Denn die Bitterkeit bey N. 
13. und 14. zeigt eine Spur des im Kalke be⸗ 
findlichen Salpeterſalzes. Der brenzlichte Ge. 


ſchmack in R. 2. 3. 4. und 13. verräth eine 


Menge brennbarer Theile, die mit den Salzthei⸗ 
len in eben dem Kalkſtein verbunden ſind. Der 
falſche Zuckergeſchmack in der mit Eßig gemach⸗ 


ten Auflöfung, wie auch der Salzgeſchmack von 


* 


N. 14. gefundene Ocher zeigen einen Kalk an, 
der entweder in freyer Luft zerfallen iſt, oder 


ſafrangelbe, metalliſche eingeſprengte Stetten ent 


hielt. 
Daß indeſſen dieſer Kalkſtein dennoch nicht 


ganz von Metall frey ſey, beweiſt das nach R. 
6. mit dem Magnet herausgezogene Eiſen, und 
auch die Farbe von N. 1 r., die von Gallaͤpfeln 
1 ja nach N. 15 | 

; fo wie auch die Salmiakblumen in N. 17. 
15 iſt dieſem nicht entgegen, daß das Spießglas 
(N. 16.) und das 8 des Boraxes a 190% 


0 


/ 


ganz dintenartig wur⸗ 


N. 16., und der durchs Vergroͤßerungsglas nach 


n 
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die gewöhnliche Farbe behielt; denn die im Stein 


enthaltene Menge der Metalltheilchen war zu ge⸗ 
ringe, um auf ſie zu wirken, zumal da die zwi⸗ 


ſchen ihnen liegende Vagel 1 Seek 
hinderten. — 


D. Gottfr. Schulz, von der rather, 
den Zinnober auf naſſem e zu machen. 
Aaheab⸗ 158. S. 3822) «+ ; 


Da es vielleicht nur wenigen ear iſt, 


daß man aus einer ſchweflichten Fluͤßigkeit, ohne 


ſtarkes Feuer, durchs Niederſchlagen einen Zin⸗ 
nober verfertigen koͤnne; ſo will ich mein Ver⸗ 
Verfahren dabey anzeigen. 


Man ſchuͤtte eine beliebige Menge wohl ge⸗ 


reinigtes Queckſilber, z. B. ein halb Quentchen, 


in ein Glas mit einem ſehr engen Halſe und ſe⸗ 


tze von der flüchtigen Schwefeltinetur (oder Boy⸗ 
lens (quor. permeant.) ein Loth dazu, mache 
das Glas wohl zu, ſchuͤttele es täglich oft um, 
damit ſich das Queckſilber unendlich fein zerthei— 
le. Es wird zuerſt ſchwarz, nach fortgeſetzten 
Schuͤtteln aber und einer gelinden Digeſtion ver— 


wandelt es ſich nach einigen Tagen in das vb 


theſte Zinnoberpulber. Die übrige Fluͤßigkeit 
verliert allen ſtarken Geruch, auf derſelben 
ſchwimmt ein Häutgen, und 55 wird ganz hell 
und klar. 


i 


7 


0 


2 144 Abhandlungen der kifertihen Nobel 


W. Gabr. Clander, von einer kurzen Art den 
Wi ngeiſt und ähnliche Fluͤßigkeiten augenblick⸗ 
lich zu rectifieiren. (Heß. 174. S. 353. * 


Man deſtillire, wie gewohnlich, den 
Geiſt aus den Weinhefen. Um nun denſelben 


reiner und ſubtiler zu haben; ſo werfe man in 
ein bis zwey Pfund, zwey bis drey Unzen Wein⸗ 
ſteinſalz, oder Pottaſche. Man laſſe es zuſam⸗ 


men einige Tage in einem verſchloſſenen Glaſe 
ſtehen, ſchuͤttele das Glas zuweilen um, und 


ſtecke einen Löffel voll davon in Brand. Wenn 


der Weingeiſt nicht ganz abbrennt; ſo deſtillire 
man ihn noch einmal. Will man ihn noch ſtaͤr⸗ 
ker haben; ſo ſtelle man die Deſtillation lang⸗ 


ſam und bey gelinden Feuer an; ſo daß nur der 
mehr fluͤchtige Theil dadurch erhoben werde. 


Zugleich wird man mit dieſer langſamen Deſtil⸗ 
lation weit mehr ausrichten, als wenn man durch 


Öfteres Wiederholen viele Kohlen verbrennt, und 
Glaſer zerſprengt werden. Das Deſtilliren wird 


auch beſchleuniget, wenn man ein duͤnnes, acht⸗ 
mal zuſammengelegtes Pappier warm auf den 
Helm bindet. Ein gewiſſer erfahrner Chemiſt 


verſchloß die Oefnung des Kolbens mit einem 


7 


Schwamme in Baumoͤl getraͤnkt, und erhielt auf 
dieſe Art mit einem male einen ſehr gut gerei⸗ 


nigten Weingeiſt, den er ſonſt durch wiederholtes 


1 | 


1 


Rectifitiren kaum fo gut bekommen konnte.). 
Abhand⸗ 


) Der Anhang enthaͤlt Tacobi Grandii Diſſertat. epiſt. de 
itibio, eiusque uſu apud antiquos in re cofinetica ) 


* 


der Maturforſcher. 145 


Abhandi ungen der Akademie der Natur 


forſcher. 
Zbweytes gehend. Siebentes Jahr 1689. 


Chriſtian Menzel beſchreibt eine gefundene eis 
ſerne welſche Nuß, eine eiſerne Muſchel, ei⸗ 
ne verſteinerte Pflaume und ein von der Nas 
tur gebildetes Rad eines ee es. 
* 1. S. 1 


Eman Koͤnig, von der Weigl der Me 
talle. (Beob. 5 S. 118.) 


(Er widerlegt ct den Gummert, welcher 
behauptet (v. Epiſtol. divulgatoxia. A. 1667. 
Dreſd.), daß außer dein Iſaae Holland niemand 


von der Verwandlung der Metalle in Glas gehanz 


delt habe, durch einige Stellen des zibavs (oper. 
miner. & 76. und 91.0. — Das Zinn mache alle 
andere Metalle zerbrechlich und gaͤbe ihnen eine aufs 


# g v 


ſerordentliche Härte. So werde das Kupfer durch 


das Zinn zur Verfertigung der metallenen Spiegel 


geſchickt gemacht: dazu ſey ein Gemiſch anzurathen, 


das aus zwölf Unzen feinem Zinn; einer Unze mat: 
tialiſchen Spießgloskönig und zwey Quentchen ro⸗ 


(pag. 81-152.) Jo. Jac. Heinb ici epiſt. ad ill. R. Boyle, de 


Faris aeris rarefactionem menſutandi modis noviret e- 


pertis (p. 123. 145.) 


Erells chem. Archiv 1. Th, i K 


— 


ein rothes. 


a j 


— 
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| them Kupfer beſtünde. — Um ein ſchoͤnes Glas 0 
erhalten muͤſſe man, nach Gummert, erſt einen rei⸗ 
nen und vollkommnen Kalk des Metalls verfertigen, 


den man mit Salzwaſſer auf einen Porphyr recht 


fein reibe und nachher wieder ausſuͤße. Man er: 


hielt auf dieſe Art aus dem Kupferkalke ein ſchoͤnes 


guuͤnes Schmelzglas, aus dem Bley⸗ und Eiſenkalke 
ein gelbes, aus dem Zinnkalke ein weißes, aus dem 


Silberkalke ein weißes, und aus dem des Goldes 
In Ermangelung des Goldkalks koͤnne 

man auch den Goldpurpur nehmen. Um gemiſchte 
Farben zu erhalten, muͤſſe man Kalke vermiſchen.) | 
— Daß man Metalle leicht in Kalk verwande⸗ 
le, habe ich anderswo (in regno minerali) ge⸗ 
zeigt; es geſchieht durch Weinſteinſalz und etwas 
weniges Schwefel. Die Metalle ſelbſt werden vor⸗ 


her durch Brennen und Reverberiren oder Caleini⸗ 


ren gereinigt; ingleichen durch das Waſchen der 
Kalke, oder durch Reduction derſelben, und dann 
durch wiederholtes Caleiniren und Waſchen. Durch 
dieſes oͤftere Caleiniren und Reinigen kann auch das 


gewoͤhnliche Ueberlaufen der Maſſe verhindert wer; 


den. Holland und Gummert haben ſehr ſchön | 
durch die Reduction der Schmelzglaͤſer (Amaufa) 
gewieſen, was fuͤr ein Nutzen aus einer ſolchen 
vorhe ergehenden Reinigung erfolge. — Hollands 
Verfahren iſt folgendes. Man ſtoßt das Schmelz⸗ 
glas ganz fein, reibt es mit Eßig ab, in welchen 


Salmiak aufgeloͤſt iſt (auf jedes Pfund ein Loth 


Salmiak) auf einem Steine zu einen feinen Pulver, 
kocht und digerirt das Pulver mit einem Theile die⸗ 


A deer Natarſorſcher. Er - 


ſes Eßigs in einem ſteinernen Gefäße unter oͤftern 
Umruͤhren drey Tage, gießt friſchen Eßig auf den 
Bodenſatz, von welchen man den erſtern Eßig hell 
abgegoſſen hat, und wiederholt dieß dreymal. Der 
geſchwaͤngerte Eßig wird dann aus einem Kolben 


deſtillirt, da der Körper des Metalls auf den Bo⸗ 


den zuruͤckbleiben wird, den man mit etwas Bo⸗ 


rag in einem heftigen Feuer zuſammenſchmelzt. 


Das Eiſen und Kupfer wird auf dieſe Art ganz rein, 
ohne in Zukunft wieder zu roſten; das Zinn hat 
ſeinen Geruch und ſein Geraͤuſch verlohren. Der 
Verfaſſer der ars fufor. fundamental. et experi- 
ment. merkt in Anfehung des Bleyes an, daß das 


verglafte und auf der Kapelle oder im Tiegel redu- 


eirte Bley immer etwas Silber gebe; ja auch etwas 
Gold, wenn beſonders ein gelber, brauner und 
ſchwarzer Sand, wie man ihn am Ufer des Rheins 
und andern Fluͤſſen in der Schweiz findet, mit 


Bleykalk verglaſt und mit Laugenſalz und ete 


was Eſſen redueirt worden iſt. — Die Figirung 
des Silbers geſchieht am beſten auf folgende 
Weiſe: Man loͤſt zwey Unzen mit Bley gehoͤrig 


— 


gereinigtes Silber, loͤſt es in gefaͤllten Scheide: 


waſſer auf, ſchlaͤgt es mit Salzwaſſer nieder, 
trocknet den Silberkalk und ſuͤßt ihn aus und 
chmelzt ihn mit Borax zu Glas. Dieß vitrifi⸗ 
eirte Silber kann man mit Nutzen reduciren, 
wenn man es mit einem Gemiſch aus einer Un⸗ 
ze Steinſalz, einer Unze ungeloͤſchten Kalk, einem 
Lothe Gruͤnſpan, und einer Unze Bleyzucker in 
einer Cementirbuͤchſe oder zwey uͤber einander ge⸗ 


— 


\ 


1 48 . abbauen er taiſerlichen Akademie Ka | 


7 


| glebten Tiegeln ſtratifteirt. Nach einer vierſtündi⸗ 


gen ſtufenweis angeſtellten Cementirung erhält | 
man endlich ein Silber, das wirklich 1 guͤl⸗ | 


dich t. — bar 5 


Dan. Srüger, von einer Quelle zu Polzin. ; 


(Beob. 77. S. 188 0% ! 
Dieſe Quelle befindet ſich in Pommern, al 


der Stadt Polzin. Sie fieng im Jahr 1688. 


wieder zu fließen an. Ihre Farbe iſt des Mor⸗ 
gens truͤbe, miſchigt und der Geſchmack ſchwefe⸗ | 
licht; gegen Mittag iſt ſie helle und durchſichtig, 1 
aber von einem vitrioliſchen Eiſengeſchmacke. Doch 


verandert ſich dieſe Farbe wieder zu gewiſſen Zei⸗ N 


nehmen ſaͤuerlichen Geſchmack. Die Blumen Jer 


ten, ſo daß fie umgekehrt wie vorher iſt. — 
Ehrenfeied Hagendorn, von Salpekerblumen 
und Kryſtall en. (Beob. 157. S. 306.) <a 


Ich verfertigte vor einigen Jahren den ver⸗ 
ſuͤßten Salpetergeiſt, und deſtillirte ihn aus ei⸗ 
nem glaſernen Kolben mit dem Helme, fo daß j 
nichts fluͤßiges mehr auf den Boden des Gefaͤßes b 
zu ſeyn ſchien. Auf dieſe Weiſe geſchahe es, ’ 
daß ſehr viele weißlichte, den Schneeflocken aͤhn⸗ 
liche Blumen von ſelbſt und ohne Feuer an die 1 
Waͤnde und bis an den Hals des Kolbens auf⸗ 
ſtiegen. Auf den Boden blieben etwas härtere 
Kryſtallen. Sie hatten beyde einen ſehr ange⸗ 


*** 1 


floſſen zu einem Saft. 


4 


9 N 
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Gabriel Elauder von der Akt ; Queckſi lber 

aus Metallen und Mineralien in Menge 
Rund auf eine leichte Weiſe zu erhalten. (Beob. 
e, ee 


Ebenderſelbe, von der Art Spießalas 8 ver⸗ 
fertigen. (Beob. 178. ©. 341 .) I 


Wahren chemiſche Versuche, von Herm: 
Nic. Grimm. (Beob. 223. S. 424.) 


Wenn man auf den Ruͤckſtand von der Su⸗ 
blimirung des Salmiaks mit Blutſtein ſo viel 
Scheidewaſſer gießt, daß kein Aufbrauſen mehr 
entſtehet, dann mit deſtillirten Waſſer ausziehet, 
und bey gelinder Waͤrme deſtillirt, bis nichts als 
das Salz zuruͤckbleibt, und dieſes hierauf im 
Sandbade bey ſtaͤrkeren Feuer übertreibtz fo er 
haͤlt man einen blutrothen Geiſt, von dem der 
achte Metallſafran abgeſondert wird. Dieſer 
Geiſt [öft auch das Gold ‚auf und es laͤßt fi 
damit übertreiben. — 

Wenn man das Koͤnigswaſſer bloß fo macht, 
daß man Scheidewaſſer über Kuͤchenſalz abziehet, 
fo bleibt ein Salz zuruͤck, das wie Salpeter ver: 
puft. Wenn man auf den gepulverten Todten- 
kopf der Deſtillation des Hirſchhorngelſtes, zer⸗ 


„ Dieſe Beobachtung enthält gar nichts weiter, als daß 
die Veyſpiele von der Abſcheidung des Queckſiibers aus 
Metallen die Unmoͤglichkeit davon widerlegten. Anm: 


Enthaͤlt auch nichts heſonders. Anm. 


* 
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fioſſenes Weinſteinſalz gießt; fo erhält man durch 
das Abziehen einen fluͤchtigen, fetten ſalzichten 


Geiſt. Eben dieſen erhaͤlt man, wenn man das 
zerfloſſene Weinſteinſalz auf das weiße und ſaure 


Eßigſalz gieſt und deſtillirt. 


N 


Wenn man den, bey der Deſtillation des 
Harngeiſtes zurückbleibenden, trockenen Theil fer- 
ner mit Feuer treibt; fo ſteigt ein fluͤchtiges, 
nicht ſehr ſtinkendes Salz in den Hals der Re⸗ 
torte, nebſt einem ſchönen rothen brennenden 
Schwefel, der durch die Auflöſung jenes Salzes . 


niedergeſchlagen wird. Der Ruͤckſtand mit des 


4 


ſtillirtem Waſſer aufgelöft, laͤßt eine ſchwarze Er⸗ 


de zuruͤck, die ausgefüßte und nachdem man Vi⸗ “= 


trioloͤl davon abgezogen hat, eine ganz weiße, 
vollkommen feuerbeſtaͤndige Erde giebt, die ſich 


zu einem weißen Glaſe ſchmelzen laͤßt. Das Waſ⸗ 
fer enthält ein Salz, wie das Kuͤchenſalz; das 45 


| ‚aber etwas fluͤßiger * 3 


Die abgefüßte Vitriolerde mit gleichen Thel. 


„* 
e 


len Salpeter aus einer Retorte bey ſtarkem Feuer 
deſtillirt, giebt einen Salpetergeiſt. Aus dem 


Nuͤckbleibſel laͤßt ſich ein Laugenſalz ausziehen, 
das hoͤchſt brennend ſchmeckt, aber nicht mit 1 


Sauren brauſt. 


Die Auflösungen der Metalle önnen bloß 5 


10 55 Kai niedergeſchlagen werden, daß man Wein- 
kgeiſt darüber abziehet. Auf dieſe Art wird das 
Gold zu Blaͤttern niedergeſchlagen, die ſich u eis 4 


nem ‚fobeilen Tue reiben laſſen. 


— 
% 
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Der mit Weinſteinſalz oder einem andern 
Laugenſalze ausgezogene trockene Spießglasſchwe⸗ 
fel mit Salpetergeiſt uͤbergoſſen, bis er nicht mehr 
»brauſt; und dann getrocknet, giebt eine ſteinaͤhn⸗ 
liche Maſſe, die ſich ſchmelzen laͤßt. 

Das zerfloſſene Weinſteinſalz laͤßt bey dem 
wiederholten Eindicken allezeit etwas Bodenſatz 
zuruck. Wird es endlich im Waſſerbade abgezos 
gen, ® un und lange Kroftallen hu 
ruͤck. 


Künſtiche Vorſtellung der vier 1 von 
Hieron. Ambroſ. FARSRMIGREH. d 
232% S. 439.) 

Man nimmt 1) Steindt (oleum 11555 
das man mit gelben Braſilienholze gefaͤrbt hat; 
2) rectificirten Weingeiſt mit rothen Sandelholz 
gefaͤrbt; zum dritten verduͤnntes Weinſteinoͤl, das 
mit deſtillirtem Gruͤnſpan vermiſcht e end⸗ 
lic kleine geſtoſſ ene Granatſteine. 5 


800 Moritz Hoffmann, von dem Geiſte und 
flüchtigen Satze der Meliſſe. Hab. 248. 
Va ED 


Ich nahm ach ve von D. 10 (in den 
philoſoph. Trans. vom 25. März 16740, ange⸗ 
zeigten Art, Meliſſenblaͤtter, that ſie in einem ge⸗ 
raͤumigen glaͤſernen Kolben, den ich bis zur Haͤlf⸗ 

te damit anfuͤllte, und wohl verſchloſſen ſechs 
Monate in Pferdemiſt ſtellte. Die Meliſſe wur⸗ 


Won 
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de welk, ſchimmlich und endlich zu einem Bre, 


Bey der Deſtillation derſelben kam ein ſcharfer 


brenzlicht urinoͤs; ſie brauſte nicht mit Vitriol⸗ 


ſaͤure; der Spießglosclyſſus brachte keine Veraͤn⸗ 
derung darinn hervor; der Rußgeiſt erregte da⸗ 


mit ein ſtarkes Aufbrauſen; dieſe Wirkung mach⸗ 


te auch der Hirſchhorngeiſt; wie auch daß feuer⸗ 


fefie daugenſal. Ich rectifckrte nun die uͤbrige 
Flußigkeit aus einer Phiole mit dem Helme im 


Sandbade. Der uͤbergehende Geiſt hatte im Ge⸗ 
ſchmacke für den erſtern keinen Vorzug, aber ei⸗ 


nen mehr urinoͤſen Geruch. Er brauſte auch mit 


Eis . 


Vitriolgeiſt merklich auf. Aber noch kam kein 
beſonderes fluͤchtiges Salz zum Vorſchein. Ich 


hoͤhern Phiole; da ſich dann bey einem maͤßigen 


Feuer ein weißes fluͤchtiges Salz in glaͤnzenden 


Kryſtallenſtreifen im Halſe der Phiole anſetzte. 


rectiſicirte ihn daher zum zweytenmale aus einer 


Der nachfolgende Geiſt loͤte es aber auf und \ 


führte es in die Vorlage über. - 


Man ſiehet aus dieſem Prozeß, daß die 5 


Gaͤhrung und Faͤulniß nothwendig fed, um die 


5 fluͤchtigen Salztheilchen von den waͤſſerichten, ſau⸗ 


ren und erdichten Theilen zu entwickeln. So er⸗ 


folgte auch bey der in der erſten Deftillati ion uͤber⸗ 


deſtit llirten Flaͤßigkeit mit Saͤuren kein Kuftkans 


brenzlichter Geiſt zum Vorſchein, und zuletzt ein 
ſchwarzes ftinfendes Oel. Ich hatte alſo noch 
kein fluͤchtiges Salz erhalten. Deswegen verſuch⸗ 
te ich einen Theil der uͤbergegangenen Fluͤßigkeit: 

Sie ſchmeckte ſehr ſcharf, roch ſchimmlicht und 


der Naturforſcher. , ne 


an weil bie ulld e Theile von ſauren ummis 
ckelt waren; hingegen geſchahe es mit utindfen 
Geiſtern, eben noch wegen dieſer ſauren Theile. 
In der zweyten Deſtillation wurde das Urinoͤſe 
noch mehr von dem ſauren Theile abgefondert; 
und in der zweyten Rectificirung kam das fluͤch⸗ 
tige Salz zu Vorſchein, weil es geſchwinder von 
dem waͤſſerichten Theile zabgefchieden wurde. 
In der letzten Rectification gieng zugleich 
ein aͤtheriſches ziemlich durchdringendes Oel mit 
uͤber, das gar nicht ſchwarz und brenzlicht war, 
wie bey der erſtern Deſtillation, ſondern wie ein 
wirkliches weſentliches 1 8 von einer gelben e 


handlungen der Akademie der Natur: 
forſcher. 


Zweytes Zehend. Achtes Jahr 1690. 


Joh. Chriſtoph Bautzmann, von der Art, 
jede Weine nachzumachen. (Beob. 49. S. 12 3.) 


In ein Faß mit einem weiten Spuntloche 
bohre man unter dieſes noch ein Loch von 2“ für 


f 


einen Heber. Das Faß muß 22 Anker, oder i 


180 Quartier oder 350 Pfund Waſſer faſſen. 
Man ſtelle es an einen maͤßig warmen Ort, 
thue 180 Pfund große Roſinen, ohne Stie⸗ 


le, und 25 Pfund Farinzucker hinein, und gieße 
* 


7 Im Anhange befindet ſich Ph. Iac. Hartmanni Exere. 
de generatione mineralium, vegetabilium et ee 
in aere p. 1- 53. 8 


— 


werden dann 1 5 beſſer gaͤhren und > kraͤf⸗ 
tig werden. Nach gehoͤriger Gaͤhrung bringt | 


f 
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ſo viel warm Waſſer darauf, daß es bis an das 


Loch fuͤr den Heber reicht. Es wird (nach der 


Waͤrme des Orts) in vier, fuͤnf bis ſechs Tagen 


zu gaͤhren anfangen. Nach zwey bis drey Ta⸗ 
gen der Gaͤhrung ziehet man anderthalb Anker 


von der Fluͤßigkeit ab, und gießt wieder eben ſo 


viel friſches Waſſer darauf, nebſt einem Zuſatze 


von einem Pfunde Zucker auf jede acht Pfund 
des letztern (alſo ohngefaͤhr 26 bis 27 Pfund 
Zucker.) Dieß aufzugießende Waſſer muß im 


Winter lau; im Sommer aber kalt ſeyn; und, fo 


wird die Mischung innerhalb 24 Stunden, ja 
zuweilen in zwölf Stunden und noch eher von 


neuem gähren. Nach einer Gaͤhrung von 2—3 


Tagen zieht man die Fluͤßigkeit wieder nach der 
porherangegebenen Art ab, und wiederholt dieß 
Abzi ehen und Aufgießen bis zur ſechſten oder ſie⸗ 


benten Woche. 


Die in den erſten vier malen abgezogene 
Fluͤßigkeit wird in ein Weinfaß gegoſſen, das 
ſechs Eymer hält, und das beynahe davon voll 
wird. Man ſtellt noch vier andere Fäſſer von 


eben der Größe daneben, und füllt das erſte von 


denſelben mit der zu wiederholten malen abgezo⸗ 


genen gegohrnen Fluͤßigkeit ganz an; das zweyte, 


dritte und vierte aber nur bis 2, und thut noch 
in jedes den vierten Theil aus dem erſten Kaffe, 


dazu, das man mit dem Ruͤckſtande der Gaͤh⸗ 
rung wieder voll macht. Alle dieſe Fluͤßigkeiten 


I 


der Naturforſcher. Me 155 


man fe dont in Keller, wo man fie zur Abſchei⸗ 
dung der Hefen und zum Klarwerden drey Monat, 
Zeit laßt; fie muͤſſen aber in Keller gebracht wer 
den, noch ehe die Gaͤhrung ganz vollendet iſt. 
Ueberhaupt behandele man ſie nun, wie achte Wei⸗ 
ne. Um aber verſchiedene Weine nachzumachen, 
muß man das Verhaͤltniß des Zuckers ändern: denn 
gleiche Theile geben den herrlichſten Wein. Der 
aus einem Theile Zucker und zwey Theilen Waſſer 
giebt! dem ſpaniſchen Weine nicht viel nach; doch muß 
etwas Weingeiſt zugeſetzt werden. Der aus 8 Theilen 
Waſſer zu einem Theile Zucker iſt zwar dem Strasbur⸗ 
ger Weine aͤhnlich; er wird aber ohne Zuſatz von 
Weingeiſt oder von andern aͤchten Weine, leicht zu 
Eßig. So kann man auf dieſe Art auch den Eßig 
recht gut nachmachen; Man 5 5 naͤmlich auf ein 
Theil Zucker 10 bis 12 Theile Waſſer, und laſſe 
es an einem warmen Dete in Gaͤhrung gehen. Die 
Miſchung wird bald ſauer werden und man kann fie 
noch ſchaͤrfer machen, wenn man etwas guten Eßig 
nachgießt. Man macht dieſen Eßig auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art mit Hauſenblaſe helle. 


Um nun jenem nachgemachten Weine einen 
noch ſtaͤrkern Weingeſchmack zu geben, und um ihn 
deſto heſſer erhalten zu koͤnnen, muß man gleich bey 
dem Anfange der Gaͤhrung den zehnten Theil eines 
etwas herben ſaͤuerlichen Weines zuſetzen. Eben fo 
muß man zu jedem Anker ein Quartier von dem 
auf folgende Art reetificirten Weingeiſt gießen. 
Man vermiſcht namlich den Weingeiſt (aus Korn⸗ 


A 


— 
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branntewein) mit gleichen Theilen des halb gegohrnen ‘ 


Moſtes des kuͤnſtlichen Weins und deſtillirt ihn vom 


Neuen aus der Blaſe. Dieſer Weingeiſt iſt dann 
vom angenehmſten Geſchmacke und kann den Wein 


‚für aller Verderbniß ſchuͤtzen, wenn man ihn gleich 


< 


| nach dem erſtern Abziehen des Weins zuſetzt. Zum 
Klarmachen des Weins nimmt man tartarifirten _ 


Weingeiſt, davon ein einzig Quartier zu ſechszehn 


Anker Wein hinreichend iſt. Man thut ihn dazu, 


wenn man dieſen von den erſten Hefen abgezogen 


hat. Der Wein erhaͤlt dadurch N acht 5 
ae a gehörigen. Glanz. | 


um ſchlechtere und banner Weine zu ver⸗ 


beſſern dient fol gende Miſchung. Man nimmt von 


dem nachgemachten Weine drey Quartier, gießt es 
auf ein Pfund Zucker und laͤßt es mit Roſienen 
gaͤhren. Am dritten oder vierten Tage in der Gaͤh⸗ 
rung ziehet man es von dem Bodenſatze ab auf ein 
ander Faß, wo man die Gäͤhrung zu Ende gehen 
laßt, und auf jede 10, 20 oder 25 Quartier ein 
Quartier des angezeigten rectifieirten Weingeiſtes 
hinzuthut: da nach geendigter gehoͤriger Gaͤhrung 


der Wein ganz klar wird. Man kann hiedurch 


durch einen Zufog von 6, 8 oder 10 Ouartieren 
hundert und mehrere Quartiere ſchlechten Wein in 


N 


den beſten umändern. Auch die Verderbniß des 1 
Weins wird dadurch ganzlich abgehalten. — — 
Dieſer ganze Prozeß iſt meinem Vater mitgetheilt 


worden. Ich uͤberlaſſe es aber Andern, ob die 
Ausübung davon mit der Theorie uͤbereinſtimmt. 


u 


Das rn a 


\ 
F 
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Mich pi Walentin vorne An der Luft 
eniſtandehen Eiſenvitriol [Beob. 76. S. 191.] 


D. Molter zu Wetzlar zeigt unter feinen Sel⸗ 
tenheiten einen Eiſenvitriol, (wie wohl in geringer 
Menge), der ohne Zuſatz irgend einer Saͤure fuͤr 


ſich allein in Eiſenfeile, die eine Zeitlang der Luft 


ausgeſetzt geweſen war, entſtanden iſt. — 


Eman. Koͤnig von der Art, die Metalle zu ver⸗ 
beſſern. Beob. ER 307] as 


Joh. Far. Wagner von Ae die man 
unter verſchiedenen Geſtalten, als Steine, Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte, Schaalthiere, auslaͤndiſche Fruͤchte 
und Confituren, gebildet antrift. [Beob. 149. 
. S. 3210 


Der Verfaſſe fuͤhrt folgende Arten an: Am⸗ 


R monshoͤrner, Judenſteine, kleine Wuͤrfel, Bohnen 


und Erbſen, Schnecken, Cubeben, Pfeffer, Anacar— 


dium, und als Confituren von Coriander und Zimmt; 


die das Eiſenerz vorſtellte. Die mehreſten davon 
ſind aus dem Laͤgerberg im Zuͤrcher Gebiete. Das 
Bohnenerz wird auch im Borner Gebiete, bey dem 
Dorfe Vollenvaar gefunden, wo man die Mutter 
deſſelben, eine gelblichte Erde, in der Aar waͤſcht, 
von Erde und Sand reiniget, nachher zerſtoßt, und 
ſchmelzt und dann zu Eiſenblechen ſchmiedet. 


9 Die Abhandlung ir ganz alchemiſtiſch und enthaͤlt nichts 
als unverſtandliche Stellen alter Alchemißen. An m. 


1 f 
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Im Anhange iſt: Georg. Cafe. Kirchmaieri 
Halurgia academica curiofa, in compendio de- 
lineata: — — et D. Petri Ioaun. Fabri manu- 
feriptum ad ſereniſſ. Holſatiae Ducem. Frideri. 
cum olim transmiſſum, res Alchymicorum oh- 
ſcuras extraordinaria perfpicuitate explanans @ 
mufeo Gabr. Clauderi. | 
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Abhandlungen der Academie der Natur⸗ 


— 


forſcher. 
Zweytes Zehend. Neuntes Jahr 1690. 


Ernſt. Sigm. Graß von einem mit Salpeter⸗ i 
geiſt angefüllten von ſelbſt zerſprungenen glä 


ſernen Gefäße. [Beob. 57. S. 88.] 


Ich hatte in einer glaͤſernen Flaſche Salpeter! | 
geiſt ftehen, der ſchon einmal zur Vereitung des 
Magiſteriums des Hirſchhorns gebraucht worden war, 


ohngefaͤhr drey Pfund betrug, und womit die Fla⸗ 


ſche bis an den Hals angefuͤllt war. Sie hatte 
nicht ſehr lange an einem den Sonnenſtrahlen nicht 
ausgeſetzten oder warmen Orte geftanden, als auf 
einmal das Glas mit einem ſolchen Krachen zer- 
ſprang; daß ich es in der benachbarten Stube deut 
lich hoͤren konnte. Ich fand das Glas zerbrochen 
und allen Salpetergeiſt verſchuͤttet. Ich konnte gar ' 
keine äußere Urſach dieſes Zufalls finden; ſondern 


— 


£ 
{ 
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muß dieſebe der Wirkung der ſubtilen Daͤmpfe zu⸗ 
ſchreiben. Oft findet man in den Glaͤſern unver⸗ 
glaſte Sandkoͤrner, die an der Seite kleine Riſſe 
machen. Dusch dieſe kann eine ſolche fluͤchtige 
Fluͤßigkeit allmählich ausdaͤmpfen. Dadurch wird 
die in dem genau verwahrten Glaſe mit eingeſchloſ⸗ 
ſene Luft verduͤnnt, und 155 Widerſtand fo vermins 
dert, daß der Druck der äußern Atmosphaͤre in dem 
Augenblicke, da das Gleichgewicht gehoben wird, 
das Glas fehnell zerbricht. ) Von dem Zerfreſſen 
der Glaͤſer durch die Säure kann es auch nicht her⸗ 
rühren, wie D. Barner glaubt, da ich ſaure Gei⸗ 
ſter oft viele Jahre lang in Glaͤſern ohne Schaden 
a beben habe. 


Chriſt. Mentzel von der Eienhün der Kröten⸗ 
ſteine. [Beob. 72. S. 118.4 


Die ſo genannten Kroͤtenſteine ſtammen kei⸗ 
nesweges von den Kroͤten her; ſondern ſind eine 
Frucht des See - Igels (echinometrae, echini 
marini, Spatagi, Brifi.) Sie erzeugen ſich naͤm⸗ 
lich in den Hoͤhlen ihrer S chaalen durch eine ſich 
zuſammen begebende leimichte oder verſteinernde 
Materie mit Huͤlfe des zaͤhen Weſens des in ſeiner 
Schaale geſtorbenen Inſects: ſo daß man dieſe 
Steine nicht uneigentlich Echiniten, Schinometri⸗ 


) Aus dem angeführten Beyſpiel erhellet aber, daß das 
Glas gewaltſam auseinander getrieben, nicht zuſammen⸗ 
gepreßt worden war, folglich nicht vom Druck der Ar⸗ 
mosphaͤre berrübren konnte. Anm. 


. 
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ten, Spatagiten, Brißiten nennen koͤnnte. Sie 
beweiſen dieſen ihren Geburtsort, wie die Conchiti⸗ 
den dadurch, daß ſie genaue Abdruͤcke von den in⸗ 


nern Seiten der Höhlen. der Meerigelſchalen vorſtel⸗ 


len. Ihre Groͤße oder ihre Figur mag ſeyn, wie 
fie will; fo zeigen ſich auf ihrer Oberfläche allemahl 


* fuͤnf Reihen Punkte, die gleich weit von einander 
abſtehen, und bald von der Spitze oder der oberen 


7 


Ape nach der untern zulaufen, bald nur bis an die 
Mitte des Steins gehen. Zuweilen findet man 
dieſe Echiniten auch ſo, daß ſie die Schaalen des 
Meerigels entweder noch ganz oder zum Theil um 


ſich haben. 25 


\ — 


Von den ſogenannten 4 0 von 


Ebendemſel ben. [Beob. 74. S. 122. 


Die ſogenannten Schlangenſteine wurden erſt 
in dieſem Jahrhunderte bekannt. Die Jeſuften brin⸗ 


gen fie aus Oſtindien mit, verkaufen fie hernach 


ſehr theuer, und loben ihre Wirkung das Gift 
auszuziehen, wenn fie aͤußerlich gebraucht würden, 
— Dieſe Steine find aber kein Werk der Natur; 


ſondern ſie haben ihr Daſeyn bloß der Gewinn⸗ 


ſucht der Jeſuiten zu verdanken. Sie verfertigen 


ſie aus verſchiedenen Dingen, die ſie ſehr geheim 


halten. Ihr Gewebe, ihre Form und ihre Ge⸗ 


ſtalt : 


. 


1 1 10 5 n rius i e minerslog, T. II. Vien, 
g. p. 55. hält die Kroͤteuſteine für Zähne von ver⸗ 
ich ebenen RN von Fiſchen. An m. 


— 
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ar 


ſtalt zeigt deutlich ihre kuͤnſtliche Verfertigung. Ich 
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kann mich aber nicht überreden, daß dieſe Steine 
nur irgend eine Kraft beſitzen ſollten, das Gift an 
ſich zu ziehen, vornaͤmlich, wenn ſich dieſes ſchon 
mit der Blutmaſſe vermiſcht hat; denn es iſt be⸗ 


kannt genug, daß es in der Natur keine Anziehung 


gebe; ſondern daß eine jede Bewegung durch 


den Druck geſchehe: man muͤßte denn anders eine 


— a 


magnetiſche Kraft dabey annehmen. Dieß wird 


aber nicht durch die Erfahrung beſtaͤtigt; denn 


man ſieht keine Bewegung oder Annaͤherung, wenn 
man den Stein an ein Gift, z. B. an Queckſil⸗ 


berſublimat, oder dergleichen bringt. Sie ſaugen 


ſich zwar an einer verwundeten Stelle ſchleunig 


an; aber nicht anders als jede Bolarerde. Sie 


loͤſen, weder im Waſſer noch in Oelen ſich auf, und 
theilen ihnen auch keine Farbe mit. In Waſſer 
ſinken ſie ſo gleich zu Boden. Im Feuer bleiben 
ſie unberaͤndert; loß ihre Oberflaͤche wird etwas 
weißlich. Sie beſtehen aber nicht aus bloßer Er⸗ 


de; ſondern haben auch Gewuͤrze und Alkali in 


1 


ihrer Miſchung. Das erſtere beweiſt ihr Geſchmack 


und Geruch; das letztere aber br ee ala mit 


Saͤuren. 


Joh. Pet. Abrecht ve von der be 
der Metalle. [Beob. 89. S. 1 82. 


Der Verfaſſer ſucht durch Beyſpiele zu bewei⸗ 


fen, daß die Metalle in der Erde noch immer fort | 
Lire ls chem. Archiv 1. Th L 


> 
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erzeugt, werden, ja auch an Stellen, wo fie ausge: 


graben worden ind, von Neuem wachſen. 


— / N 


| El Koͤnig vom Elter! der ee [ot 


159 ©. 260. 


N Schon der Titel dieſer Abhandlung zeigt, bah „ 
ſie keiner Ueberſetzung und keines Auszugs beduͤrfe. 


Sie iſt im gewoͤhnlich hermetiſch⸗ myſiiſchen Nehme 
cke e | 


id. Reich vom Wee be aus Golde. zo f 


— 


7 G. 274. 


Der eigentliche Titel dieſer ehre 


heißt: Mercurius in ſole viſus, Der Verfaſſer 
behauptet in einer unverſtaͤndlichen allegoriſchen 


Schreibart, das Gold in ſeine Elemente, in Salz, 


ee und O Dueefflöc, aufgelöſt zu haben. 


Mic Friedr. Lochner von einem Stuͤck Am⸗ 


bra von en cher Große und Gewicht. 
(Beob. 220. S. 404. 


4 


| Der Berfaffer widerlegt zuerſt viele Erzoͤhlun⸗ | 
gen der Schriftſteller von unglaublich großen Stuͤ⸗ 


7 
1 


cken Ambra, und fuͤhrt denn ein wirklich exiſtiren⸗ | 
des Stuck Ambra an, das 42 Pfund wog, welches 


nach Amſterdam aus Oſtindien gebracht worden waͤ— 


re, und wovon ein Apotheker daſelbſt, Namens 


N a — F 
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Dombedorff einem Freunde in Keen Nachricht g 
gegeben haͤtte. 5 


} 


Abhandlungen der Academie der Natut⸗ 
forſcher. 


Zweytes Zehend. Zehntes Jahr 1691. | 


Guſtab Caſim. Gahrliep von beſondern Key⸗ 
ſtallen des Meerſalzes. [Beob. 3. S. 20. 


Ich hatte einige Pfunde ſpaniſches Meerſalz 
aufgeloͤſt, das in vier Jahren, waͤhrend welchen es 
ſtehen blieb, nicht wenig Bodenſatz abgeſetzt hatte. 
Ich beſchloß, es zu filtriren und einzudicken. Dieß 
geſchahe einige Tage lang hindurch bey dem gelinde— 
ſten, nur zu Zeiten angebrachten Feuer, bis endlich 
die Feuchtigkeit ſo weit verdampft war, daß die 
Lauge zum Kryſtalliſiren geſchickt wurde. Nach 
Verlauf einer Nacht fand ich die ſchoͤnſten Kryſtalle 
darinn, die ſo auf einander gehaͤuft waren, daß ſie 
hierinn alle Kuͤnſte der Mathematiker und Mechani— 
ker weit uͤbertreffen. Sie ſtellten naͤmlich einen 
Obelisk vor, der aus kleinen viereckichten Balken 
aufgeſetzt war, die genau nach der Regel gerade 
gemacht zu ſeyn ſchienen, von einerley Dicke, aber 
nach der Anzahl der Stufen, von verſchiedener Laͤn— 
ge waren, und ſich kreuzweis unter einander bey je— 
dem Winkel durchſchnitten, ſo daß in jedem Winkel 
zwey kleine Wuͤrfel uͤbrig blieben, die genau von 
eben der Dicke, wie die kleinen Balken waren. Die 


N 
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1755 Anzahl der Stufen des Obeliske war bey manchen 


fuͤnf, bey andern ſechs, ſieben, acht, u. ſ. w. Auf 


der Spitze endigte ſich jeder mit einem ganz genau 


viereckigten Wuͤrfel, der aber nicht wie die andern 
Stufen, an den Winkeln kleine Würfel hatte Auf 
dieſe Art war der Obelisk, nach dem obern Theile 
zu, zugeſpitzt, von den untern aber bis an jenen 
aͤußerſten Wuͤrfel hohl. — Schabe war es, daß 


fie, wie andere Haze, an der Luft zerfloſſen. Ar 


Andr. Eleber von dem Jäpahiſhen Kampher⸗ 
0 e Beob. „„ 


Der Kampherbaum, den man in Japan Kos 


noky nennt, waͤchſt daſelbſt Häufig wild. Die Jar 
paner machen den Kampher daraus auf folgende 


Art: Sie zerſchneiden die Wurzeln und jungen 
5 Zweige dieſes Baums in kleine Stuͤcken, kochen ſie 


in einem Keſſel mit gemeinem Waſſer 48 Stunden 
lang, da ſich unterdeſſen der Kampher wie Schnee⸗ 
flocken an den Deckel des Keſſels anhaͤngt, dieſer 
Keſſel oder Blaſe iſt von Kupfer oder Eiſen, mit ei⸗ 
nem langen und engen Halſe. Der (Helm oder) 
Deckel darauf iſt weit. Der Ofen dazu iſt aus har⸗ 
in Backſteinen aufgeführt, und hat zwey Rauch⸗ 
loͤcher. — | 


/ 
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bonne der Akademie der Natur⸗ 
forſcher. 


Drittes Zehend. 


D. E. S. Graßius zeigt Beob. 57. S. 104. 


daß, wenn man den eiſenhaften Spießglaskoͤnig be⸗ 
reite, man aus den ſchwarzen gepulverten Schla⸗ 

cken, die man mit dreymal ſo viel Salpeter verpuft, 
und hernach ausſuͤßt, das ſchoͤne zimmtfarbene 

»Bezoardieum martiale erhalten fönne, Wenn 
dieſe Schlacken an der Luft laͤgen, hernach ausge— 
laugt, und durch hinlaͤnglichen Weineßig niederge⸗ 
ſchlagen wurden; ſo erhielte man eine blaͤttrige 
Weinſteinerde, die noch mit dem feinſten e e 
ſchwefel verbunden waͤre. 


Georg Hülntez vom Knallgolde, das ſich 
ohne Feuer entzuͤndete. [Beob. 153. S. 2414 


Die Chemiſten wiſſen, daß friſch bereitetes 


Knallgold aͤußerſt gelinde getrocknet werden muß; 
wenn es ſich fonft nicht mit Gefahr der Umſtehenden 
entzuͤnden ſoll. Eben ſo vorſichtig muß es zerrieben 
werden, um es in ein gleiches Pulver zu bringen. 
Dieß lernte ich unlaͤngſt mit eigener Gefahr. Ich 
verfertigte einem Kranken Mediein, wozu einige 
Grane Knallgold kommen ſollten. Da aber Eilfer: 
tigkeit nöthig war, fo rieb ich das Knallgold zuerſt. 
ganz allein in einem gläfernen Mötfer hurtig ab. 


Da es ſich aber wider Erwarten dadurch erhitzte, ſo 
entzuͤndete es a mit folder STAR daß es nicht 


— 
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nur den Mörfer, und die Kaͤule zwiſchen meinen 


Händen zu kleinen Stuͤcken zertruͤmmerte, ſondern 


auch einen ſo erſchrecklichen Knall verurſachte, daß 


das ganze Haus erſchall und. bie Fenſter klangen. 


Joh. Mor. Hoffmann von einer Kryſtollſi irung 
des 1 18 0 ohne Zuſatz einer See 


[Beob. 183. S. 359. 


— Man befördert gene die Ae 


der Laugenſalze und verhuͤtet ihr Zerfließen dadurch, 
daß man nach dem Auslaugen derſelben aus den ein» 
geaͤſcherten Pflanzen Schwefel uͤber ſie abbrennen 


laßt; allein dadurch wird auch ihre Beſchaffenheit 


geändert und der Natur der Mittelſalze naͤher ge⸗ 


bracht. Ich ließ deswegen nach Bohns Vorſchlag 


(Viſſert. chymico - phyfie, XIII. S. 27.) die 


Aufloͤſung des nach dem Eindicken der erſtern Lauge 


zuruͤckbleibenden Laugenſalzes aus verbrannten Kar⸗ 


dobenedicten, Althee und Flop, die mit Waſſer von 


Neuen gemacht worden war, ganz gelinde im Sand— 
5 bade bis zum Haͤutchen abrauchen, und da erhielt 

ich nach einigen Tagen Kryſtalle, die ſelbſt an einem 
kalten und feuchten Orte bis jetzt noch vom Zerflie⸗ 
gen frey geblieben ſind. 


Luc. Schroͤck e. S. von der Figirung der fluͤch⸗ 
tigen urinoͤſen Salze. (Beob. 208. S. 416.) 


Der Verfaſſer ſucht in dieſer Abhandlung zu 
beweiſen, daß die Figirung der fluͤchtigen Salze, die 


durchs Gerinnen aus Weingeiſt und Harngeiſt beveis | 
tet worden find, welche Barner (de ſpiritu vin 


der Waufelher SE 


| ge acido S. 30.) zuerſt bekannt gemacht habe, 

nicht vom Weingeiſte herruͤhre; ob man gleich nicht 
leugnen koͤnne, daß einige Theilchen des Weingeiſtes 
darinn eingehuͤllt blieben, wie man beſonders an dem 

Geſchmacke dieſer Gerinnung ſehen koͤnne, wenn 
man ſich dazu ſtatt des einfachen, des über Wer— 
muth, Anies, u. d. gl. abgezogenen Weingeiſtes be⸗ 
diene. Vielmehr verdunſteten an der Luft die waͤſſe⸗ 

richten feuchten Theile, als der Grund der Fluͤchtig⸗ 

keit des urinoͤſen Salzes, und dadurch bliebe der 
trockene Theil figirt zuruͤck, u. |. w. 


a1. * 
. *x f 


Inm Anhange zu dieſem Theile iſt: David 
Reichii medicina vniuerfalis, menftruo catholico 
er labore Hereuleo quaerenda, cui inſerta eft 

hiftoria de e lapidibus curioſis. | 


Abhandlungen der Akademie der Natur, 
forſcher. 


Drittes Zehend. e Jahr 1694. 


1 


Joh. Sn Franz WVicarius von einer künſil⸗ 
chen Erzeugung des Salpeters durch einen un— 
gefähren Zufall. [Beob. 90. S. 184.] 


Der Verf. hatte die Aufloͤſung des Eiſens in 
Koͤnigswaſſer, welches, nach Potier's Vorſchrift 
aus Scheidewaſſer und Salmiak gemacht war, mit 
zerfloſſenem Weinſteinſalze niedergeſchlagen. Aus 
der abgedampften Fluͤßigkeit hatte ſich ordentlicher 
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reiner Salpeter kryſtalliſirt. Er ziehet daraus den 
Schluß, daß aller Salpeter ein Werk der Kunſt, 
nicht der Natur ſey; und daß ſeine Beſtandtheile 
eine hoͤchſt reine Saͤure, ein feuerfeſtes Laugenſalz 
und ein urinoͤſes Salz waͤre. Das letztere ſucht er 
in dem angefuͤhrten Hepſpick e den, Salmiak in | 
{ erweiſen. 


Joh. Kunkel von böten von einer beque⸗ 
mern Art das Scheidewaſſer zu deſtilliren. 
Beob. 158. S. 291 


Da ich bey mir uͤber die Urſachen nachdachte, 
warum bey der Deſtillation des Scheidewaſſers eine 
fo große Vorlage nöthig iſt, warum wir bey der 
ſorgfaͤltigſten Verſchließung der Muͤndungen der Ges 
faͤße, kgum oder niemals verhuͤten koͤnnen, daß 
nicht der mehreſte und ſtaͤrkſte Geiſt verlohren gehe, 
und warum das vorgeſchlagene Waſſer in der Vor⸗ 
lage noͤthig ſey; ſo fiel ich auf folgende Methode, 
die, außerdem daß fie verhindert, daß nichts nuͤtzli⸗ 
ches verlohren gehen kann, leicht und kurz iſt. Ich 
nehme eine ſtarke Retorte mit einem langen Halſe, 
laſſe in dem obern Theile derſelben ein rundes Loch 
bohren, worin der Schnabel eines Helms bequem 
kann hineingeſchoben werden. Ich fülle fie dann 
gerade fo weit mit Waſſer an, daß es bis an den 
Hals derſelben reicht, ſo daß immer nur ein Tro⸗ 
pfen, ſo wie dieſer aus dem Schnabel des Helms 
(welcher den, die Scheidewaſſer⸗Maſſe enthal⸗ 
tenden, Kolben verſchließt) in das Waſſer troͤpfelt, 
durch den Hals der Retorte in die daran befeſtigte 


1 
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Vorlage kommt. Der Schnabel des Helms darf 


aber nicht tiefer ins Waſſer reichen, als einen Stroh⸗ 


halm breit; dieſe Vorſicht iſt höchft nothwendig. 5 
Sobald alſo der Geiſt das Waſſer erreicht hat, (uͤber 


welchen er ſonſt nach der gemeinen Art lange Zeit, 
ohne ſich damit zu vermiſchen, ſchwebt); ſo faͤllt er 


tropfenweis nieder, und kommt aus der Retorte 
nach und nach in die Vorlage. Auf dieſe Art er⸗ 


hält man in 6 Stunden mehr Spiritus, als ſonſt 


in 12 Stunden; und es geht nichts verlohren; es 


muͤßte denn jemand bey der Arbeit ſehr unvorſichtig 
verfahren. Bey der Regierung des Feuers iſt zu 
bemerken, daß man es maͤßigen muß, fo bald aus 


dem Waſſer der Vorlage kleine Blaͤsgen auffteigen, 


die einen Dampf von ſich geben. Die Fugen zwi⸗ 


ſchen der Vorlage und der Retorte umwinde ich 


bloß mit Leinewand; die aber, welche zwiſchen dem 

Schnabel des Helms und dem Loche in der Retorte 
find, muͤſſen, wie man leicht denken kann, mit al⸗ 
ler Sorgfalt verwahrt werden. Das Scheidewaſſer 
wird, auf dieſe Art deſtillirt, viel ſtaͤrker, als das 
nach der gewöhnlichen Weiſe, ſo daß man es ſo gar 
noch mit ziemlich viel Waſſer verduͤnnen muß, wenn 
man es gebrauchen will; vornämlich wenn die Sa: 


chen, woraus es deſtillirt wurde, trocken waren. 


Dieß letzte halte ich immer fuͤr beſſer und verkuͤrzt 
die Arbeit; und man kann ja immer noch ſo viel 
Waſſer nachgießen, als noͤthig iſt. 


5 
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Im Anhange befindet fi Sal. Reiſelii cogi- 


tatio de thermometro correſpondente S. 3; 
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und nöch einige Auszuͤge aus Skeiftem, die von 
Mitgliedern der Academie ſind herausgegeben wors 
den, naͤml. Opobalſami 'orientalis examen veri- 
tasque reddita a Jo. Geo. Volcammero. Norimb. 
1644; Ejusdem de qualitate et natura chocola- 
tae, ibid. 1644; Phil. Jar. Hartmann ſuccini 
pruflici hiſtoria phyſica et ciuilis. W 
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‚Drittes N Zweytes Jahr 1694. 

G. Hannaͤus [B. 13. S. 20.;] erzählt die 
Geſchichte von den toͤdlichen Ausduͤnſtungen eines 
Brunnens zu Bergen in Norwegen, der groͤßten⸗ 
theils von Steinen aufgefuͤhrt, aber ſehr bald, we— 
gen mangelnden Waſſers wieder verſchloſſen war. 
Eine Magd, die um Waſſer zu ſchoͤpfen kaum 3 
bis 4 Staffeln darinn niedergeſtiegen war, kehrte 
wieder um, und verſicherte, ſie haͤtte wegen der 
Hitze, und der uͤblen Ausduͤnſtung gewis ſterben 
muͤſſen, wenn ſie ſich tiefer herunter begeben haͤtte. 
Eine herzhaftere ſteigt herunter, und ergreift den 
Schoͤpfeymer, ſtirbt aber plotzlich auf der Stelle. 
Der Hausherr, und noch zwey andre, die Huͤlfe im 
Brunnen leiſten wolten, erlitten daſſelbe Schickſal. 


So Ludew Hannemann von Phosphoren. 
[ Beob. 20. S. 26. 

Eiin gewiſſer Naturforſcher verfertigte aus ges 

faulten Menſchenharn, den Phosphorus. Er leuch⸗ 
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tete; und wenn man etwas weniges an das Ge⸗ 


ſicht rieb, ſo gerieth es in Brand, und verſengte 
die Haare: u. ſ. w. Dieſer leuchtende Phosphor 
kann beydes aus Harn, und aus Blut verfertigt 
werden. — ‚Einige bereiten ihn auch aus Senf: 
aus den Saamen der Brunnenkreſſe und aus dem 
Kraute der Flammula “) verſpreche ich ihn auch 


zu machen. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der 
Phosphor in denjenigen Pflanzen iſt, die zu unſe⸗ 


rer Wahung dienen. 


Joh. Ludew. Hannemanns chemiſche Zergliede⸗ 
rung der Meerneſſel. [Beob. 137. S. 203.] 


Ich erhielt aus den Meerneſſeln ( vrtica ma- 
rina) zuerſt eine große Menge Waſſer, das ohne 
allen Geſchmack war. Der Nuͤckſtand der Deftik;, 
lation, der einem Salzhaufen aͤhnlich ſahe, gab 
bey recht ſtarkem Feuer eine rothe oͤlichte Sub: 
ſtanz, und aus dem jetzt noch übrig bleibenden 
konnte ich ein Salz auslaugen. - 


Joh. Moritz Hoffmann von zwey rauchenden 
Geiſtern. [Beob. 209. S. 326. 


Ich habe im chemiſchen Laboratorio oft zwey 
rauchende Geiſter verfertigt. Den einen davon 


nennt man rauchenden Zinngeiſt ( fumitorium 


perpetuum iouiale). Ob man ihn aber gleich 


nach der Vorſchrift vieler Chemiſten erhalten ſoll, 


wenn man ein Amalgama aus 8 Theilen Zinn 


) Vielleicht Clematis lammula? Anm. 


— 
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und 5 Theilen Queckſlber mit eben fo viel gepul⸗ 
verten Queckſilberſublimate vermiſcht, und im Sands 


bade aus einer Retorte deſtillirt; fo hat mich doch 


die Erfahrung manchmal gelehrt, daß der Erfolg 
nicht der Erwartung entſpricht. Denn wenn man 
nicht eine ganz genaue Regierung des Feuers be⸗ 
obachtet, ſo verſchlucken die aufgeſtiegenen weißen 


Zinnblumen (barba jouis) die wenigen vom Ans 


fang der Deſtillation aufſteigenden Tropfen. Ich 


verfertige ihn deswegen auf folgende Art: Ich 


laſſe zuerſt in einem Schmelztiegel einen Theil ganz 


reines Zinn ſchmelzen, nehme dann den Tiegel vom 


Feuer und werfe drey Theile ebenfalls erwaͤrmtes 
Queckſilber hinein. Ich vermiſche das Amalgama 
mit doppelt ſo viel Queckſilberſublimate, und de⸗ 
ſtillire aus einer gläfernen Retorte mit darun be⸗ 
feſtigter Vorlage, die in einer Schuͤſſel voll kalten N 
Waſſers liegt, im Sandbade den Geiſt, da ſich 
denn auch trockene Blumen an den Hals und den 
obern Umfang der Retorte anhaͤngen. Ich hoͤre 
zu deſtilliren auf, wenn ſich dieß ereignet. Der 


i Geiſt in der Vorlage ſieht, wie ein etwas truͤbes 


Waſſer aus; ſo bald man ſie aber von dem Halſe 


der Retorte losmachte, fo loͤſt er ſich fogleich zu 


einem ſcharfen, den Lungen ſchaͤdlichen, Dampf 


auf, fo, daß man ihn kaum wegen der Menge 
des letztern aus einem Gefaͤße ins andere gießen 


kann. Nichts deſto weniger hört er in einem ver- 
ſchloſſenen Glaſe ſo gleich zu rauchen auf, und 
thut es wieder bey Beruͤhrung der Luft. Dieſer 
Geiſt wurde übrigens zwey Monate der ftrengften 


Kälte ausgeſetzt, ohne zu gerinnen; bloß im Hal⸗ 
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fe des Glaſes zeigten fe einige wenige 1 
ſche Gazeinden | 

Der . ER © Geiſt iſt 00 des Boyle 
oder die fluͤchtige Schwefeltinetur. Boyle hat da⸗ 
zu in ſeinem Tractat von den Farben eine Vor⸗ 
ſchrift gegeben. Man nimmt naͤmlich Schwefel⸗ 
blumen und Salmiak, beyde genau gepulvert, von 
jeden 5 Unzen; von beſten friſchen ungeloͤſchten 
Kalke, der ebenfalls gepulvert iſt, 6 Unzen. Man 
vermiſcht ſie geſchwind und genau, und deftilfiet fie 
im Sandbade aus einer Retorte mit einer daran 
befeftigten ſehr weiten Vorlage bey ſtufenweis ver; 
ftärftem Feuer. Nach zwey Stunden geht eine ro— 
the Fluͤßſgkeit uͤber, auf welche weiße Rebel folgen, 
und endlich ſteigen Blumen in den Hals der Res 
torte und der Vorlage. Ich nahm nach geendigter 
Deſtillation und nach dem Kaltwerden der Gefaͤße 
die Vorlage ab, da bey dem Zutritte der Luft ein 
häufiger Rauch aufſtieg, der aber doch nach genau 
verſchloßener Muͤndung verſchwand. Er hatte einen 
harnhaft - ſchweflichten durchdringenden Geruch. 


Beym Ausgießen in ein ander Glas gab er nun 


denn einen Dampf von ſich, wenn man es ſchuͤt⸗ 
telte. Bey der Erwärmung des Glaſes durch die 
Hand dampfte er wenig; aber bey Kohlenfeuer 
fehr, ſtark. Wenn dieß endlich aufhörte, fo blieb 
eine Fluͤßigkeit zuruͤck, die zwar noch gefaͤrbt und 
roth, aber des fluͤchtigen Geruchs beraubt war. 

Mit dem vorigen rauchenden Geiſte brauſte dieſer 
nicht nur heftig auf, ſondern es ſtieg auch fo: 
gleich ein weißer Nebel daraus auf, der das ganze 
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Glas erfuͤllte und durch die enge Muͤndung drang. 


Der Ruͤckſtand wurde milchigt. Der Vitriolgeiſt 


machte ebenfalls ein beträchtliches Aufbrauſen mit 
einiger Waͤrme. In einer ſtrengen anhaltenden 


Kälte verlohr er feine rothe Farbe und fein Vera 
moͤgen zu rauchen, wobey ſich ein gelbes kryſtal⸗ 


liniſches Schwefelſalz zu Boden ſetzte, das wie ro— 


her Schwefel oder Schwefelblumen ſchmeckte, mit 


einer kaum zu bemerkenden Salzigkeit; unter dem 


Mikroskop ſtellte es die reinſte kryſtalliniſche Maſſe 
mit verſchiedenen Ecken vor. Es iſt gewiß, daß 
fie von dem abgeſchiedenen Schwefel entſtanden 
iſt, da bekanntermaßen die rothe Farbe des Gei⸗ 
ſtes von den Schwefeltheilgen herruͤhrt, die von 
dem flüchtigen Laugenſalze des Salmiaks aufgeloͤſt 
waren. Die Verdampfung des Geiſtes muß man 
uͤbrigens ebenfalls der Luft zuſchreiben: da die 
flüchtigen Theile des Salmiaks, (die von ihren ſau- 
ren Banden befreyet, und im Waſſer nebſt den 
Schwefeltheilchen ſich aufgeloͤßt befinden,) in beſtaͤn⸗ 


diger Bemuͤhung ſind, zu verfliegen, daher erfolgt 
auch der ſichtbare Rauch; vornaͤmlich wenn die 
Zwiſchenraͤume der Fluͤßigkeit durch die Waͤrme 


- 
0,2 


ausgedehnt werden, oder wenn durch Aufbrauſen 4 
die Luft ſchleuniger und in größerer Menge aus: 


getrieben wird. | | | * 
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Nachricht. 


Es werden zuerſt die Bogen der philoſophiſchen Trans⸗ h 


actionen u. ſ. w., mit den kleinen Alphab. Buchſtaben bezeich⸗ 


net, gebunden, und nachher kommen die Bogen der Abh. d. katf. 
Akad. der Naturforſchermit den großen Alphab. Buchſtaben. 
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35. Vom fluͤßigen Phosphorus 
36. Schröf der jüngere von der Japaniſchen Erde 
oder Catechu. 
37. budovici von einer kurzen Art, das eiſenhalti⸗ 
ge ſchweißtreibende Spießglas zu bereiten. i 
38. Von einigen Verſucwhen das wahre Rofenöl in 
größerer Menge zu bereiten. 98 
39. Elsholz von einem rothen Waſſer zu Berlin. 101 
40. Balduin von einem mit Golde untermiſchten 


Kupfer 103 


4¹ . Nachricht von ſeinen bisherigen Be⸗ 
ſchaftigunge 

42. Soreta awd neckſtlber dasſdurchcgold heiß wird. 185 

43. Hanemann vom Que ckülber aus dem Blutſteine 108 


44. Wedel vom Queckſilber aus Bley. 108 
45. Grimm von einem Schwefelgeiſt der obne Feuer 
verfertigt, wird. 109 
46. Von den Beſtandtheilen des grauen Ambra's. 110 
47. Zerlegung der Coralloiden. 111 
48 Jäger vom Bau und Ausziehung der Farbe 
aus dem Wald um Thinſi im Orient. 112 
49. Tiling über die Art den Salmiak zum medici⸗ 
niſchen Gebrauch zu reinigen. 114 
50. Vom ſchweitztreibenden Queckſilber. 115 
61. Hagendorn von gefärbten über den Helm de⸗ 
ſtillirten Flüßigkeiten. 116 
52. Von unterſchiedenen Farbenerſcheinungen. 117 
Fz. Beitrag zu beſondern Salz guren. 11 
54. Clau der von kuͤnſtlich nachgemachten Malva⸗ 
ſier, ſpaniſchen und andern Weinen. 0 19° 
55. Graß vom Tiroliſchen Salzwerk zu Halle. 121 


56. Clauder von einem thieriſchen Stein aus 
Harnſalze. 


121 
57. Lentiltus von einem hermetiſchen Phosphor. 122 - 


58. Grimm von Gold: und Silberſtuffen aus . 
matra. 


59 Krüger von deſtillirten Majorandöl, Beachte in. 
lüchtiges Salz verändert worden. ei 127 
60. Menzel's Anmerkungen, 4427 


61. Sch roͤk 's Anmerkung. 127 


F 
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62. „page 9 end orn von nem durch die Gäbrung 1285 
renklau verfertigten Tranke. 
63. Lentilius wenige Unterſuchung der Geſund⸗ 
brunnen. 129 


64. Sommer von einem Mittel den Spießglaszin⸗ 
nober in groͤſſerer Menge zu erhalten. | | 134 
65. Oehm von der iſenbluthe aus Steiermark. 435 


er 


66. Schulz von der Moglichkeit den Zinnober auf 
naͤſſem Wege zu machen. 143 


67. Clauder von einer kurzen Art den Weingeist 
und aͤhnliche Fluͤßigkeiten augenblicklich zu reetiſicicen 144 


7 


68. König von der Verglaſung der Metalle. 14 
69. Kruger von einer Quelle zu Pots sz. 148 


70. 2 agendorn von Salpeterbrunnen und Kry⸗ 
ſtall en. 148 


71. Grim m's verſchledene Chemiſche Perſuche. 149 


72. Langen mantel kunt iche Vorſtellung der vier 


* 


Elemente. 151 


73. Hoffmann von dem Geiſte und flüchtigen Sal 


ze der Meliſſe. 151 } 
74. Bautzmaunn von der Art jede Weine nachzumachen. 153 


75. Wagner von Eiſenerzen, die man unter ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten als Steine, Huiſenfcuͤchte, 
Schaalthiere, auslaͤndiſche Fruchte und Counturen 


gebildet antrift. 157 
76. Graß von einem mit Salpetergeiſt angefuͤllten 
von feloit zerſprungenen glaſernen Gefäße. 158 


27. Menzel von der Erzeugung der Krolenſteine. 159 


78. Von den ſogenaunten Schlangenſteinen. 160 


79. Albrecht von der Wledererzeugung der Metalle. 161 
30. Gahrliep von beſondern Krystallen des Meer⸗ b 


Re 


82. Hannaͤus vom Knallgolde das ſich ohne Feuer N, 


entzundete. 165 
83. Hoffmann von einer Kryſfallſirung des Lau⸗ 145 


geuſalzes ohne Zuſatz einer Saͤure. 
84. Schröoͤck von der Figirung der flüchtigen urinöſen 


fr 


81. Cleyer von dem japaniſchen Kampferbaume, 5 


Salze. 166 
1 15 rius von Erzeugung des Salpeters durch ; 4 
167 
86. Kunkel von Loͤwenſtern von einer beque⸗ 
mern Art das Scheidewaſſer zu deſtilliren. 168 
37. Hannäus von tödtichen Ausduͤnſtungen eines 
ö Brunnens zu Bergen in Norwegen. 170 
38. Hannemann von Phosphoren. 170 
39. Chemiſche Zergliederung der Meerneſſel. 1171 
90 Hoffmann von zwei rauchenden Geiſern. 171 


